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Giftiges Wasser:

Die Nachricht trifft die drei Detektive Justus, Peter und Bob wie eine Bombe: Ein Unbekannter droht, das gesamte Trinkwasser des verschlafenen Touristenstädtchens Sedona zu vergiften, sollte das geplante Rockfestival nicht abgesagt werden. Die Polizei ist ratlos. Die drei ??? übernehmen den Fall und geraten bald in brenzlige Situationen. Da meldet sich der Erpresser erneut - das Ultimatum läuft ab!

Tödliche Spur:

Morton, der Freund und Chauffeur der drei Detektive, ist tot! War es ein Unfall oder gar Mord? Justus, Peter und Bob sind fassungslos, der Verlust Mortons trifft sie schwer. Was kann nur passiert sein? Liegt das Geheimnis in Mortons Vorleben? Sie stoßen auf einen rätselhaften Code, unbekannte Verfolger - und die Schatten der Vergangenheit rücken unaufhaltsam näher... 

Nacht in Angst:

Freitagabend, 20.25 Uhr, Steadman-Museum, Los Angeles: Mr. Peacock, der freundliche, aber schusselige Museumsdirektor, betritt mit Justus, Peter und Bob das Gebäude. In wenigen Minuten werden die drei Detektive exklusiv den wertvollsten Diamanten der Welt sehen: das berühmte "Feuer des Mondes". 20.28 Uhr: Stromausfall? Sabotage? Im Museum gehen die Lichter aus. 20.30 Uhr: Fünf Gangster dringen in das Museum ein. Kurze Zeit später befinden sich Mr. Peacock und die drei ??? in ihrer Gewalt. Die Verbrecher wollen den Diamanten und sie sind bereit, dafür über Leichen zu gehen...Drei spannende Abenteuer in einem Band! Die drei ??? - Giftiges Wasser: Die Nachricht trifft die drei Detektive Justus, Peter und Bob wie eine Bombe: Ein Unbekannter droht, das gesamte Trinkwasser des verschlafenen Touristenstädtchens Sedona zu vergiften, sollte das geplante Rockfestival nicht abgesagt werden. Die Polizei ist ratlos. Die drei ??? übernehmen den Fall und geraten bald in brenzlige Situationen. Da meldet sich der Erpresser erneut - das Ultimatum läuft ab! Die drei ??? - Tödliche Spur: Morton, der Freund und Chauffeur der drei Detektive, ist tot! War es ein Unfall oder gar Mord? Justus, Peter und Bob sind fassungslos, der Verlust Mortons trifft sie schwer. Was kann nur passiert sein? Liegt das Geheimnis in Mortons Vorleben? Sie stoßen auf einen rätselhaften Code, unbekannte Verfolger - und die Schatten der Vergangenheit rücken unaufhaltsam näher... Die drei ??? Nacht in Angst: Freitagabend, 20.25 Uhr, Steadman-Museum, Los Angeles: Mr. Peacock, der freundliche, aber schusselige Museumsdirektor, betritt mit Justus, Peter und Bob das Gebäude. In wenigen Minuten werden die drei Detektive exklusiv den wertvollsten Diamanten der Welt sehen: das berühmte "Feuer des Mondes". 20.28 Uhr: Stromausfall? Sabotage? Im Museum gehen die Lichter aus. 20.30 Uhr: Fünf Gangster dringen in das Museum ein. Kurze Zeit später befinden sich Mr. Peacock und die drei ??? in ihrer Gewalt. Die Verbrecher wollen den Diamanten und sie sind bereit, dafür über Leichen zu gehen...
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Ein folgenreicher Sturz





In flottem Tempo fuhr Justus aus dem Schatten des mannshohen Oleanders. Die Nachmittagssonne traf ihn unerwartet voll ins Gesicht. Irritiert blinzelte er und sah den Rollsplitt am Seitenrand der bergan steigenden Straße erst, als ihm das Hinterrad wegrutschte. Er stürzte der Erde entgegen, zog gerade noch rechtzeitig den Kopf ein und schlug mit der rechten Schulter auf dem harten, ausgetrockneten Boden auf. Ungläubig sah Justus Jonas seinem Rad nach, das noch einige Meter über die Straße schlitterte und dabei kleine Staubwölkchen aufsteigen ließ. Wie im Film, dachte er, während die eigene Rutschpartie noch nicht zu Ende war. Als sein Fall kurz darauf durch ein Hindernis gestoppt wurde, waren nicht mehr als zwei Handbreit zwischen seinem Gesicht und einem Kaktus.


»So ein Mist«, schimpfte der Erste Detektiv. Nach einigen Schrecksekunden rappelte er sich langsam auf. Er war auf dem Weg von der High School nach Hause und sollte Onkel Titus eigentlich schon seit einer Viertelstunde auf dem Schrottplatz helfen.


Unwillkürlich fasste er mit der Hand an die verletzte Schulter – und spürte einen stechenden Schmerz. »Au!«, schrie er erschrocken.


Ungläubig betrachtete er seine Handfläche, die jetzt ebenfalls schmerzte. Drei Stacheln, die ihn an Tante Mathildas Sticknadeln erinnerten, zitterten in der hellen Haut. Justus verzog das Gesicht und biss die Zähne zusammen. Vorsichtig zog er die Dinger eins nach dem anderen heraus. Etwas benommen schüttelte er den Kopf und warf einen schiefen Blick auf seine rechte Schulter. Stacheln auch hier. Es half nichts. Mit ruck tern. Er stöhnte auf und bewegte vorsichtig seine Schulter. Aber dann war er erleichtert. Es schien nichts ausgerenkt oder gebrochen zu sein.


Nach ein paar Schnaufern schraubte er sich umständlich hoch und ging hinüber zu seinem Fahrrad. Es hatte den Sturz besser überstanden als sein Besitzer. Die Kette war dort, wo sie hingehörte, nichts hatte sich verbogen, nur auf der Lenkstange leuchteten ihm zwei neue Kratzer entgegen.


Unschlüssig stieg er auf – und sofort wieder ab. Das eine Knie schien weich zu sein wie Butter und das andere zu zittern wie Espenlaub. Beide waren sie jedenfalls ungeeignet zum Radfahren. Justus seufzte und fing an, seinen Drahtesel bedächtig den Hügel hinaufzuschieben.


Als er zwanzig Minuten später auf den Schrottplatz von Onkel Titus einbog, fühlte er sich noch immer reichlich wackelig. Das MG-Cabrio sah er sofort. Das hatte ihm gerade noch gefehlt: erst der Sturz, dann die Kakteen und jetzt das Grinsen, das sein Freund Peter gleich aufsetzen würde. Justus lehnte sein Rad an den hohen Holzzaun, der das Gelände umgab, und schlurfte zum Campingwagen, in dem die drei ??? ein kleines Detektivbüro mit allen technischen Finessen eingerichtet hatten. Peter sprang gerade aus der Tür des Wohnhauses und steuerte auf sein Auto zu, als er den Freund entdeckte. »Hey«, rief er, »endlich bist du da! Wir haben dich schon überall gesucht.« »Ich hatte –«, setzte Justus an, aber Peter ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wir haben einen Wochenendjob. Beeil dich, in einer Stunde müssen wir in Camarillo am Flughafen sein.« »Darf ich mal fragen –«, versuchte Justus ein zweites Mal, Peter zu unterbrechen.


»Nicht jetzt«, schüttelte der seinen Kopf so heftig, dass ihm die hellblonden Haare ins Gesicht fielen, »ich muss schnell nach Mit großen Schritten ging Peter rückwärts zu seinem Auto. »Nimm drei Paar Socken mit, wir kommen erst am Dienstag wieder.« Plötzlich stutzte er und warf Justus einen verwunderten Blick zu. »Wie siehst du denn aus?« »Ich hatte …«


»Erzähl’s später.« Peter war nicht zu bremsen. »Ich bin in zwanzig Minuten wieder da und hol dich ab.« Er sprang über die Fahrertür in den Wagen und fuhr winkend davon. Justus sah ihm ungläubig nach und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Es war Donnerstag, und jemand wollte, dass sie bis Dienstag für ihn arbeiteten. Die Aussicht, mit unbekanntem Ziel wegzufliegen, gefiel ihm. Leider milderte sie den Schmerz nicht, der sich in seiner Schulter eingenistet hatte.


Er schüttelte sich. Anderes T-Shirt, erst danach Tante Mathilda unter die Augen treten, signalisierte ihm sein Gehirn. Er stieg in den Campingwagen, ließ sich in den Bürosessel fallen und verschnaufte etwas. Nach einigen Minuten rappelte er sich auf, zog eines der T-Shirts, die sie für Notfälle deponiert hatten, aus dem Schrank und ging wieder hinaus, um das Rad im Schuppen zu verstauen.


Dort strafte er die neue Lieferung von Altwaren, die Onkel Titus am Vormittag in Ventura geholt hatte, mit Nichtachtung. Er würde sich noch früh genug damit befassen müssen. Justus war für die Datenerfassung der Bestände zuständig, die sein Onkel ankaufte, um sie später wieder zu verkaufen. Titus Jonas hatte vor vielen Jahren mit einem Schrottplatz begonnen und ihn zum größten in Rocky Beach gemacht. Aber er beließ es nicht beim Handel mit Altmetall, sondern kaufte und verkaufte schwungvoll alles Mögliche, von Haushaltsartikeln bis zu Kunstgegenständen. Mittlerweile genoss das nicht übel florierende Geschäft selbst bei Antiquitätensammlern ei Nachdem er den Schuppen wieder versperrt und den Schlüssel in der Dachrinne versteckt hatte, ging Justus quer über den Platz zum Wohnhaus. Von Titus Jonas keine Spur.


Alte Keramikrohre waren auf dem Hof zu einer Pyramide gestapelt, Waschbecken lagerten hier, einige Eisenträger aus einer gerade abgerissenen Fabrik und drei Dutzend Lampen einer Flutlichtanlage, die als Stadionbeleuchtung ausgedient hatte und jetzt zerlegt zum Verkauf stand. Die Lampen waren gerade der große Renner. Drei davon bestrahlten inzwischen wieder das alte Rathaus von Rocky Beach, einige andere waren in den Gärten vornehmer Villenbesitzer gelandet.


An der Tür spürte Justus von Neuem das schmerzhafte Klopfen in der Hand und in seiner Schulter. Er versuchte, eine lockere Miene aufzusetzen. Bei Erkrankungen, auch wenn es sich um Bagatellen handelte, ließ Tante Mathilda nicht mit sich spaßen. Und jetzt, das war Justus sofort klar, musste erst einmal geklärt werden, was es mit diesem Ausflug auf sich hatte. Er nahm sich fest vor, den Sturz und die Schmerzen vorerst für sich zu behalten.


»Ich hab deinen Seesack fertig gepackt. So ein Glück, dass ihr morgen schulfrei habt.« Lachend kam ihm Tante Mathilda entgegen. »Freust du dich?«


»Na klar«, antwortete er, »riesig. Ich weiß nur noch nicht ge

nau, worauf.«

 »Hat dir Peter nichts erzählt?«



Justus schüttelte verwirrt den Kopf. »Oh ja, irgendwas von Flughafen und Wochenendjob, und dass wir’s eilig haben.« »Ihr sollt nach Sedona zum Musikfestival. Ein Freund von Sax Sendler dreht dort einen Fernsehfilm und braucht Helfer. Sendler hat Bob gefragt, ob ihr einspringen wollt. Es steht sogar ein Flugzeug bereit für Luftaufnahmen. Damit könnt ihr haben auch nichts dagegen.« Tante Mathilda brach ab und sah ihren Neffen fragend an.


Justus war die Sachlage sofort klar. Sax Sendler war Talentvermittler, in dessen Musikagentur Bob Andrews, der Fachmann für Archivarbeiten und Recherchen des erfolgreichen Detektivtrios, stundenweise arbeitete. Er kannte viele interessante Leute. Wenn der einem einen Job anbietet, ging es Justus durch den Kopf, muss man unbedingt annehmen. Und wenn er jetzt nach Jod verlangte und von den Kakteen anfing, würde Tante Mathilda ein Machtwort sprechen und er daheimbleiben müssen.


»Is’ was mit dir?« Tante Mathildas Miene verlor ein wenig von ihrem Strahlen.


»Nein, gar nichts«, stieß er hervor. »Ich habe … ich habe … mich nur über Peter geärgert, weil der nichts Zusammenhängendes herausgebracht hat.« Er versuchte ein Grinsen aufzusetzen. »Super, nicht?«, fragte er noch immer etwas unsicher. »Ja, wirklich, ich freu mich richtig für dich. Man kommt ja nicht alle Tage nach Arizona und dann auch noch mit dem Flugzeug. Titus weiß auch schon Bescheid.« Sie schickte Justus einen strafenden Blick. »Du hast ihn ganz schön versetzt heute Nachmittag.« Justus sah sie zerknirscht an.


Seine Tante lachte. »Mach dir nichts draus. Er ist stattdessen zu einem neuen Beutezug aufgebrochen.« Sie drehte sich um und marschierte in die Küche. Offenbar war ihr nichts Ungewöhnliches an ihrem Neffen aufgefallen. Der trottete ihr langsam nach. 


»Hier hab ich euch noch ein paar Brote zurechtgemacht. Wer weiß, wann ihr etwas zu essen bekommt.« Sie betrachtete Justus eindringlich. »Pass auf dich auf, damit ich mir keine Sor Der Erste Detektiv nickte. Er merkte, wie langsam Freude in ihm aufstieg. »Rund um die Uhr pass ich auf mich auf«, sagte er. »Außerdem hab ich ja zwei Leibwächter.« Er grinste. Dann fing er an zu singen, obwohl er wusste, dass Tante Mathilda von seinen Fähigkeiten auf diesem Gebiet nicht allzu viel hielt. »Nach Sedona durch die Lüfte, nach Sedona durch die –« Peters Hupe schickte einen schrillen Misston in seinen schmelzenden Belcanto.


Justus schnappte seinen Seesack und entkam nur knapp dem freundschaftlichen Klaps der Tante auf die rechte Schulter. Ersatzhalber gab er ihr einen Kuss auf die Wange und lief aus dem Haus.


»Ich ruf an, wenn wir angekommen sind«, schrie er, um das Begrüßungsgeheul von Bob und Peter zu übertönen. Sie winkten und Tante Mathilda winkte zurück.


Bob wollte ausführlich gelobt werden, weil er den beiden anderen zu dem Trip verholfen hatte. Peter machte bereits detaillierte Pläne für den Abend in der fremden Stadt. Er hielt sich für ziemlich unwiderstehlich, und wenn seine Freundin Kelly nicht dabei war, schäkerte er nur zu gerne mit anderen Mädchen.


Allmählich ließ sich Justus von der Vorfreude seiner beiden Freunde anstecken. Und als sie zwanzig Minuten später auf dem Flughafen hinter Ventura ankamen, hatte er sein Missgeschick vom Nachmittag schon fast vergessen.





Überraschung am Flughafen





Peter fand nahe der Abfertigungshalle einen bewachten Parkplatz.


»Immer mir nach«, übernahm Bob wie selbstverständlich das Kommando. Lässig, die schwarze Sonnenbrille auf den braunen Haaren, lehnte er am Wagen und wartete, bis Peter alles abgeschlossen hatte. Im Gänsemarsch trabten sie in das winzige, nicht gerade elegante Gebäude.


»Da drüben.« Peter entdeckte die kleine Gruppe als Erster. Zwei junge Frauen und ein nicht mehr ganz so junger, ziemlich drahtiger Mann, bepackt mit einer Kamera, Kabelrollen, einem Stativ und zwei Scheinwerfern, standen an einem der Schalter. Sie gingen auf den Mann zu.


»Guten Tag«, sagte Justus. »Wir sind die Jungs, die Sax Sendler schickt.«


»Und wir kommen von NTV«, antwortete der Mann freundlich und schüttelte ihm die Hand. Dann drehte er sich zu der blonden Frau um, die hinter ihm stand. »Das ist Jean Baxter. Sie ist die Reporterin. Und unsere Chefin.«


»Hi«, grüßten die drei etwas verlegen. Justus musste an Lys denken. Die hätte ihm jetzt einen Rüffel verpasst, weil er ohne langes Nachdenken einfach angenommen hatte, der Boss sei natürlich der Mann.


»Das ist Chelsea Smith, die Kamerafrau«, fuhr der Mann fort, »und ich heiße Simon Hoover. Ich bin für den Ton zuständig.« »Hat Sax euch erzählt, worum es geht?«, wollte Jean Baxter wissen.


»Nur ganz kurz«, antwortete Bob, »wo ist er überhaupt?« »Kommt nach«, sagte die Reporterin. »Er muss heute Abend pige Armbanduhr. »Wir haben noch fünfzehn Minuten Zeit. Da drüben ist eine kleine Snackbar, dort können wir alles besprechen.«


Sie deponierten ihr Gepäck am Schalter ihrer Fluglinie und gingen ans andere Ende der Halle. Von hinten betrachtete Justus ihre Arbeitgeberin genauer. Jean war groß und ein klein wenig mollig, was ihm auf Anhieb sympathisch war, und trug einen langen dunkelblonden Zopf. Chelsea war kleiner, hatte einen auffallend schlanken, langen Hals und ihre Haare unter einer schief sitzenden Baseballmütze versteckt. Simon sah aus wie ein Bergsteiger. Er war selbst für kalifornische Verhältnisse ausgesprochen braun gebrannt.


Jean Baxter setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Ich lade euch ein. Natürlich nur, wenn ihr nicht gerade ein viergängiges Menü bestellt.«


»Bestimmt nicht«, versprach Peter. »Und ich mache den Ober. Wem darf ich was bringen? – Eistee für alle? Okay«


»Also«, fing Jean an, als Peter mit sechs vollen Gläsern auf einem Tablett zurückkam. »Wir haben den Auftrag, einen Film über das diesjährige Musikfestival zu drehen.« 


»Wissen wir schon«, warf Bob etwas vorlaut ein und erntete einen strengen Blick von Justus.


»Nicht nur über die Musikszene und die Zuschauer«, fuhr Jean fort, »sondern auch darüber, was so ein Festival wirtschaftlich für eine Kleinstadt bedeutet. Was durch Übernachtung und Eintrittspreise reinkommt, aber auch, was zum Beispiel die Entsorgung der zurückbleibenden Müllberge kostet.« Je länger sie sprach, desto sympathischer wurde Jean den drei ???. Ohne lange drum herumzureden, gab sie ihre Anweisungen. »Einer von euch wird mir bei meinen Notizen helfen, Namen, Adressen und Stichworte mitschreiben, wenn ich belträger und Beleuchter. Und wenn wir Hunger kriegen, schafft ihr Verpflegung ran.« Für einen kurzen Moment sah sie zu Boden. »Ich weiß, fünfundzwanzig Dollar am Tag sind nicht gerade rosig, aber dafür wohnt ihr auch umsonst. Und ihr könnt hin- und herfliegen. Okay?« Sie nickten. »Und wo wohnen wir?«, wollte Peter wissen.


»In der Jugendherberge. Wir sind in einem Motel gleich gegenüber.« Jean sah wieder auf ihre Uhr. »Wir müssen los. Im Flugzeug geb ich euch dann einen Tagesplan für morgen. Damit ihr wisst, was euch erwartet.«


Ein groß gewachsener Mann im blauen Pilotenhemd kam auf sie zu. »Captain Pyton von der Eagle Air«, sagte er. Dabei wandte auch er sich wie selbstverständlich an Simon. Justus musste grinsen und Jean zwinkerte ihm zu. Dann griff sie nach ihrer Tasche und stand auf.


Das Gepäck war schon auf einem Wagen gestapelt. Sie folgten Pyton auf das Flugfeld. Zwei Dutzend kleine Maschinen standen in Parkposition. Der Captain deutete auf eine Cessna, die mit einem auffälligen Goldstreifen verziert war. Sie verstauten die Seesäcke, die Kabelrollen und das Stativ und kletterten in die Kabine. Chelsea nahm die Kamera auf ihren Schoß, Jean und Simon hielten jeweils einen Scheinwerfer. Pyton stellte ihnen seinen Kopiloten vor. Sie mussten ihre Sicherheitsgurte anlegen, dann wurden die Propeller angelassen.


Justus sah zu Bob und Peter hinüber. Beiden stand die Begeisterung ins Gesicht geschrieben. Sie waren erst ein einziges Mal mit einer so kleinen Maschine geflogen.


»Hast du Angst?«, zischte Peter dem Ersten Detektiv zu. »Du schaust so komisch.«


»Blödsinn«, gab Justus zurück. Angst vorm Fliegen hatte er


und er hoffte inständig, keine der Stacheln beim Herausziehen abgebrochen zu haben.


»Jetzt geht’s los«, riss ihn der Pilot aus seinen Gedanken. Justus beschloss, erst einmal den Flug zu genießen, und drückte sich tief in seinen Sessel.


Sie rollten zur Startbahn. Die Maschine hielt kurz an, bevor sie beschleunigte. Justus sah hinaus. Die am Boden stehenden Flugzeuge flitzten vorbei, die Abfertigungshalle, er konnte den Parkplatz sehen, und dann hoben sie ab.


Peter reckte ausgelassen den Daumen nach oben. Dann fingerte er aus seiner Jacke einen Walkman. »Bon Jovi. Ihr dürft auch mal, wenn ihr wollt.«


Jean Baxter drehte sich zu den drei ??? um. »Euch geht’s wohl richtig gut«, meinte sie lachend. »Mir auch, ich fliege für mein Leben gern.«


»Genau wie ich«, rief Chelsea. Mit einer kessen Handbewegung nahm sie ihre Mütze ab. Darunter quollen lange rote Locken hervor. Peter, der auf einem einzelnen Sitz schräg vor Justus saß, bekam vor Bewunderung ganz runde Augen. Sie zogen eine große Schleife über den kleinen Flugplatz. Unter ihnen waren die Santa Monica Mountains zu sehen und der Pazifik, bevor sich die Maschine nach Nordosten wandte. »Wir fliegen jetzt ein Stück in Richtung Bakersfield«, rief Captain Pyton über die Schulter nach hinten, »und dann nördlich von Edwards Richtung Mojave Wüste. Wenn wir Glück haben, sehen wir den Colorado bis zum Lake Mead.« 


Die Häuser unten wurden immer kleiner. Und je höher sie stiegen, umso mehr ähnelte das Autobahnsystem rund um Los Angeles einer Krake, die ihre Arme in die Landschaft verkrallt hatte. Sechs, ja sogar acht Spuren breit zogen sich die Fahrbahnen durchs Land. Die Cessna legte sich in die Kurve, Justus konn Viertelstunde ging mit einem kleinen Klingeln das »Fasten Seat Belt«-Zeichen aus. »Wenn Sie jetzt nach vorne sehen«, rief der Pilot, »erkennen Sie am Horizont die Mojave Wüste.« Wie auf Kommando drehten alle sechs die Köpfe zu den kleinen Fenstern. Ihnen entgegen wuchs eine gelbgraue, kaum strukturierte Fläche, die in der Abendsonne besonders unwirklich aussah.


»So stell ich mir die Sahara vor«, sagte Bob beeindruckt. »Zu recht«, schaltete sich Justus ein. »Die Mojave, aber auch die Sonora in Arizona sind Wendekreiswüsten, genau wie die Sahara. Denn auf der Höhe der Wendekreise, bei 23,5 Grad südlicher und nördlicher Breite, hat sich ein Wüstengürtel um die Erde gelegt.« Er imitierte die schleppende Redeweise ihres Geografielehrers und grinste frech. »Wie ihr ja sicher alle wisst.«


Chelsea stand auf und kam näher, um mitzuhören. »Die bekannteste dieser Wüsten ist die Sahara«, fuhr Justus mit seinem Vortrag fort. »Dass sie verwandt ist mit unserer Mojave, beweist allein die Tatsache, dass Marrakesch in Marokko auf derselben Höhe liegt wie Tuscon und Los Angeles auf der Höhe von Rabat.«


»Habt ihr das in der Schule gelernt?«, fragte Jean anerkennend. Justus zog die Schultern hoch. »Teils, teils. Wir haben uns im vergangenen Herbst, nach der großen Trockenheit im Sommer, mit dem Thema Wüste und Wasser beschäftigt. Erinnert ihr euch noch?«


Bob und Peter nickten eifrig. Viel mehr allerdings hätten sie kaum beitragen können. Das war auch gar nicht nötig, denn Justus Jonas kam gerade erst so richtig in Fahrt.


»Wir haben ein völlig blödsinniges System, mit Wasser umzugehen. Es stammt noch aus der Zeit der ersten Siedler. Wer recht. Wer es nicht nutzt, verliert es. Deshalb ist Wassersparen bei uns fast ein Fremdwort. In der Sahara zählen die Leute jeden einzelnen Tropfen, und wir legen immer neue Stauseen und Kanäle an und bohren immer tiefer nach Grundwasser. Aber irgendwann ist Schluss, sagen die Wissenschaftler.« »Wie bald ist irgendwann?«, fragte Chelsea.


Justus zuckte wieder die Schultern. »Es gibt Prognosen, dass schon in fünfzig Jahren das Versorgungssystem in Südkalifornien und in Arizona völlig zusammenbricht.«


»Und dann?« Eine bessere Zuhörerin als die rothaarige Kamerafrau konnte sich Justus nicht wünschen.


»Dann baden wir in Eistee«, machte Peter dem Auftritt des Ersten Detektivs abrupt ein Ende. Ihm war nicht entgangen, dass Chelsea sich für Justus zu interessieren begann. Aber so einfach wollte er dem Freund nicht das Feld überlassen, auch wenn er von Wendekreiswüsten keinen blassen Schimmer hatte. »Um beim Thema zu bleiben, wer hat Durst?«, fragte er. »Ich spiele noch einmal den Ober, genauer gesagt, den Steward«, er machte einen galanten Diener, »und serviere allen eine Erfrischung.«










Im Schatten der roten Felsen





»Da drüben«, rief Bob, als der Pilot eine Platzrunde über dem kleinen Sportflughafen drehte, »die roten Felsen!«


Justus schreckte hoch. Er war eingenickt und hatte von eitrigen Kakteenstacheln geträumt und einem Oleander, der sich im Operationssaal über ihn neigte. Jetzt fand er sich nicht sofort zurecht. »Was für rote Felsen?«, murmelte er und sah mit großen Augen aus dem kleinen Fenster. Natürlich, die roten Felsen von Sedona! Wie eng aneinandergebaute Türme einer geheimnisvollen, versunkenen Stadt ragten sie in den Abendhimmel.


»Toll!« Peter drückte sich fast die Nase platt an der ovalen Scheibe. »Das wäre was für Mister Madigan.« Der Vater seiner Freundin war nicht nur Pferdeliebhaber, sondern auch ein großer Kenner von Wildwest-Filmen. Die roten Felsen hatten unzähligen berühmten und weniger berühmten Streifen als Kulisse gedient.


Sie setzten zum Landeanflug an, und keine zwei Minuten später, mit ein paar Hüpfern der Cessna, hatte die Erde sie wieder. Trotz der Abendstunden lag die Hitze drückend über dem Flughafen. Das Abfertigungsgebäude war noch kleiner als das in Camarillo. Davor allerdings standen viel mehr Maschinen. »Da stehen die Privatjets der Musiker«, klärte Bob sie mit Kennermiene auf.


»Das wird auch ein Thema unseres Films«, schaltete sich Jean ein, »aber darüber reden wir morgen. Heute schaut euch einfach ein bisschen in Sedona um.«


Sie bestiegen einen klapprigen, schmutzig grünen Bus, der schon auf sie gewartet hatte. Gemächlich tuckerte er auf die gangen und die Landschaft kaum mehr zu erkennen. Sie kamen an einem Fabrikgelände vorbei und an zwei Tankstellen. Die Bebauung wurde enger und die Straßen immer belebter. Fast hätten sie eine Gruppe von unbekümmerten Jugendlichen gestreift, die auf dem Gehweg keinen Platz mehr gefunden hatten, weil unglaublich viele Leute unterwegs waren. Der Fahrer fluchte ausführlich und fuhr nur noch Schritttempo. »Seit vier Tagen ist hier der Teufel los«, sagte er in breitem Dialekt zu seinen Fahrgästen. »Zuerst dieses Höllenspektakel, dann den ganzen Sommer Touristen. Die glauben, dass sie hier dem Geist von John Wayne persönlich begegnen. Oder zumindest einmal Charles Bronson zu sehen kriegen. Und dann fällt das Ganze in den Winterschlaf. Das ist sogar für einen ausgeglichenen Menschen wie mich zu viel.«


Jean und Chelsea sahen sich an. Beiden schien die unverblümte Art des Fahrers zu gefallen. »Würden Sie das auch vor laufender Kamera wiederholen?«, fragte die Reporterin und setzte dazu ein liebenswürdiges Lächeln auf. Dann stellte sie sich vor. »Ich?«, prustete der Fahrer. »Ich komme ins Fernsehen?« Er nahm eine Hand vom Lenkrad und schlug sich auf den Schenkel. »Na klar. Immer. Is’ ja die Wahrheit, Ehrenwort.« Er bog in eine schmale Seitenstraße und hielt vor einem kleinen Park. »Hier ist die Jugendherberge«, deutete er auf die eine Seite, »und dort das Sedona-Sun-Motel.«


Sie stiegen aus. Über der ganzen Stadt schien eine Klangwolke zu hängen. Es hupte und tutete, schrie, sang und quietschte. Peter war sprachlos, selbst Bob brachte bloß ein inbrünstiges »Ist ja irre!« heraus.


Jean vereinbarte für morgen früh einen Termin mit dem Fahrer. »Dann seht ihr gleich, wie unsere Arbeit abläuft«, meinte sie zum Abschied zu den Jungen.


drehte sich noch einmal um. »Passt auf, dass ihr nicht zu spät ins Bett kommt!«


»Keine Sorge«, rief Peter und winkte ihr zu, »wir haben eine gute Kondition!«


»Ich glaube«, sagte Justus gedehnt, als die drei ??? durch das schwere Doppeltor der Jugendherberge gingen, »wir sollten Kelly noch heute Abend eine Karte schreiben. Sonst macht sie sich noch Sorgen um ihren Peter.«


Der beschloss, die Anspielung auf seinen Enthusiasmus für Chelsea zu überhören. Aber Justus ließ nicht locker. »Die Dame ist zu alt für dich, mein Lieber, und außerdem vergeben.« Peter und Bob sahen ihn verwundert an.


»Ein Tipp fürs Leben«, dozierte Justus. »Ein Blick auf Ring und Finger, du irrst dich nie und nimmer.«


Sie feixten, und Bob wollte gerade anfangen, laut zu überlegen, ob diese Lyrik wohl von Shakespeare oder doch nur von Justus Jonas stammte, als hinter ihnen eine helle Männerstimme auflachte. Sie drehten sich um und standen vor einem freundlichen, asiatisch aussehenden Mann.


»Ich bin Rick Che, der Direktor hier, und ihr seid sicher die Jungs aus Rocky Beach. Wir haben nur noch ein Zweibettzimmer mit Notbett für euch, aber dafür mit Blick auf die roten Felsen.«


Das Zimmer im ersten Stock war tatsächlich etwas klein geraten. Als sie ihre Seesäcke verstauen wollten, zeigte sich, dass die Schranktür nur zu öffnen war, wenn mindestens einer entweder im Bett lag oder auf den Flur ging.


Das Los entschied. Bob musste mit dem Notbett vorlieb nehmen, Peter bezog das untere Stockbett, und Justus kam, wie es dem Chef der drei ??? zustand, nach oben.


Sie wechselten nur rasch die T-Shirts, wobei Peter mit seinem


Justus mächtig die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht zu stöhnen. Den Blick auf seine nackte Schulter vermied er. Dann brachen sie auf.


Während Justus Onkel Titus telefonisch über ihre glückliche Ankunft informierte, schnupperten Bob und Peter bereits von der Abendluft, die nun etwas lauer war als bei ihrer Ankunft. Es war noch immer unglaublich laut in den Straßen der Stadt. Sedona zählte nur 3500 Einwohner, war aber schon seit vielen Jahren Anziehungspunkt für Künstler und Kunstgewerbler, die sich hier mit Vorliebe, wenn meist auch nur vorübergehend, niederließen. In der Hauptstraße und den schmalen Seitengassen lockten unzählige Läden, in denen Seidentücher, Silberschmuck, geschnitzte Kunst, Körbe, selbst gewebte Taschen, mundgeblasenes Glas, Tontöpfe oder handgeschöpftes Papier angeboten wurden. Dazwischen gab es vor allem Bars, Bistros und Selbstbedienungsrestaurants.


Nachdem sie die Hauptstraße einmal rauf und einmal runter inspiziert hatten, wurde es Justus endgültig zu viel. »Hunger«, stöhnte er, als sie an einer üppig mit Palmen dekorierten Kneipe vorbeikamen. Das stimmte zwar nicht, denn er war nur müde und musste immerzu an die möglichen Folgen seines Unfalls denken, aber es klang in den Ohren der anderen äußerst überzeugend. Die hatten sich im Flugzeug von Tante Mathildas Proviant ernährt, und das war nun schon drei Stunden her. Peter sah auf die Uhr. Es war kurz nach zehn. »Für einen kleinen Imbiss gerade die richtige Zeit«, sagte er unternehmungslustig mit einer einladenden Geste in Richtung Eingang. Mexicana prangte in schwungvoller rosaroter Neonschrift darüber. Drinnen war es eng. An der Bar standen die Gäste in Dreierreihen und aus dem Lautsprecher dröhnten alte Swing-Nummern. Auf einem großen Bildschirm, der schräg über den Ge Sie schlängelten sich durch das helle lang gestreckte Lokal, in dem auffallend viele Grünpflanzen standen. Ganz hinten, in einem angebauten Wintergarten, fanden sie Plätze an einem riesigen runden Tisch.


»Irgendwie nett«, sagte Peter, »so etwas könnte Rocky Beach auch brauchen.«


Justus war zufrieden und Bob gefiel es besonders gut. Seit Monaten stand er auf den Big-Band-Sound der Dreißiger- und Vierzigerjahre. Seine Finger schnippten im Takt.


Ein Blick auf die Karte zeigte, dass auch die Preise annehmbar waren. Sie bestellten Orangensaft und studierten eingehend das Speisenangebot. »Was bitte ist Alfalfa?«, wollte Bob wissen.


Justus, der sich bereits für ein Sandwich mit Salat entschieden hatte, zuckte die linke Schulter.


»Sicher eine Hauptstadt in Zentralafrika«, sagte Peter, ohne eine Miene zu verziehen.


»Unsinn«, rief Bob, »hier steht Truthahn mit Alfalfa und Mungo!« »Bestell’s, dann sind wir klüger«, schlug Justus vor. »Oder frag unsere Nachbarn. Schließlich bist du zuständig für die Recherchen.«


»Okay«, antwortete Bob. Am Nebentisch saß ein Pärchen, das ihnen den Rücken zukehrte. Bob beugte sich hinüber. »Entschuldigung, was bitte ist Alfalfa?«


Die junge Frau wandte sich um. Die drei ??? sahen in das sommersprossige Gesicht eines hübschen Mädchens mit Kurzhaarfrisur.


»Holla«, entschlüpfte es Peter. Er wurde ein wenig rot, noch bevor er die tadelnden Blicke von Justus und Bob auffangen konnte.


Das Mädchen lächelte. »Alfalfa sind die Sprossen der Luzerne«,


»Herzlichen Dank«, fand Justus als Erster die Sprache wieder. »Leider haben wir nichts verstanden.«


»Luzerne sind Saatkörner«, sagte das Mädchen geduldig.

 »Wenn sie einige Tage in feuchter Umgebung keimen, gibt es

 Alfalfasprossen. Die schmecken und sind gesund. Sonst noch

 Fragen?«

 »Wie heißt du?«, schaltete sich Peter ein. 

»Ruth. Warum?«

 »Damit wir uns bei weiteren Problemen an dich wenden kön

nen.«

 »Seid ihr fremd hier?«

 Die drei ??? nickten und stellten sich vor.



»Setzt euch doch zu uns«, lud Ruth sie ein. »Wir sind auch nicht aus Sedona, aber schon seit einiger Zeit hier.« Sie stieß ihren Begleiter an, der nun endlich bereit war, sich auch herumzudrehen. »Das ist mein Bruder Chosmo.« Chosmo erwies sich als ebenso sommersprossig und kurzhaarig wie seine Schwester.


Die drei Detektive bestellten ihr Essen und wechselten die Plätze. Bald waren die wichtigsten Informationen ausgetauscht. Ruth und Chosmo kamen von der Ostküste. Ihr Vater war Zeitungsverleger in New York und hatte ihnen einen Job bei der Sedona Tribune    verschafft. Bis Ende des Jahres würden sie hierbleiben, um dann zu entscheiden, ob sie Journalismus studieren wollten oder nicht.


Die drei ??? erzählten von dem Filmprojekt und dass sie erst am Nachmittag mit dem Flugzeug aus Los Angeles gekommen waren.


»Geht ihr oft hierher?« Justus beugte sich vor und musste leise stöhnen. Unwillkürlich fasste er an seine Schulter, die inzwischen fürchterlich brannte.


wirklich zum Verwechseln ähnlich sah. Beide hatten die gleichen Stupsnasen und auffallend große helle Augen. »Die Preise sind ordentlich und das Essen ist gut. Außerdem finden wir die Musik ganz toll.« Zur Bekräftigung bearbeitete Chosmo mit weichen Bewegungen ein unsichtbares Schlagzeug. Bob fiel mit seinen Fingern ein und Peter mimte ausgelassen den Trompeter. Justus verdrehte die Augen und zwinkerte Ruth zu. Nach dem Essen – Bob schloss an diesem Tag Freundschaft mit den ausgezeichneten Alfalfasprossen – drängte Justus zum Aufbruch. Die fünf verabredeten sich für den nächsten Tag. »Same time, same station«, sagte Ruth zum Abschied übermütig. »Und für Fragen stehe ich jederzeit zur Verfügung.«










Sedona wird erpresst





Als sie am nächsten Morgen in den Waschraum der Jugendherberge kamen, merkten die drei ???, dass etwas nicht stimmte. Niemand stand unter der Dusche, stattdessen hatten sich mehrere Gruppen gebildet, in denen alle mehr oder weniger laut und heftig durcheinanderschnatterten. Ein schwarzer Junge mit Nickelbrille hielt eine Zeitung hoch.


»Habt ihr schon gehört?«, rief er herüber. »Sedona wird erpresst.«


Justus, Peter und Bob waren mit einem Schlag hellwach. Der Junge winkte sie zu sich und erzählte von einem Anruf bei der Stadtverwaltung am Vorabend. Eine Männerstimme hatte


250.000 Dollar verlangt und die Absetzung des in drei Tagen stattfindenden Musikfestivals. »Wenn nicht gezahlt wird, will der Kerl das Trinkwasser in der ganzen Stadt vergiften.« »Darf ich mal?« Justus nahm dem Jungen die Zeitung aus der Hand. Es war die Sedona Tribune. Er überflog den Artikel, der eine dicke Überschrift trug, aber begreiflicherweise noch nicht viele Informationen enthielt.


»Wir duschen, frühstücken und gehen in die Redaktion«, schlug Justus vor, »dort erfahren wir sicher mehr.«


Peter und Bob sahen ihn überrascht an. »Bis zum Konzert bleibt nicht viel Zeit«, fuhr Justus fort, »deshalb müssen wir –«


»In genau zwanzig Minuten«, unterbrach ihn Bob und sah auf seine neue wasserdichte Uhr, die er von Sendlers letztem Honorar gekauft hatte, »treffen wir uns mit dem Team. Willst du die so einfach versetzen?«


Jetzt war es an Justus, überrascht zu sein. Ausnahmsweise hat


raum nicht unbedingt der richtige Moment war, um den Grund dafür zu erzählen. Er hatte schlecht geschlafen und war in dieser Nacht unzählige Male, wenn er auf seine rechte Schulter zu liegen kam, aufgewacht. Die war am Morgen ganz schön geschwollen. Deshalb fühlte er sich alles andere als gut. Nur wollte er das vorerst für sich behalten. »Natürlich nicht«, sagte er so gleichmütig wie möglich. »Im Unterschied zu euch bin ich eben ein Vollblutdetektiv. Dazu gehört, dass man auch schon mal andere Prioritäten setzt.« 


Er musterte die beiden Freunde, als müssten sie diese merkwürdige Antwort verstehen. Dann gab er dem schwarzen Jungen seine Zeitung zurück und verschwand in einer der Duschen. Peter stieß Bob fragend in die Rippen. Aber der zuckte nur ratlos mit den Schultern.


Nach einer ausgedehnten Dusche fühlte sich der Erste Detektiv besser. Jedenfalls gut genug, um Peter aufzuziehen, der seinen hellblonden Wuschelkopf mithilfe eines Föhns besonders sorgfältig in Form brachte. »Ich sage nur: Chelsea«, flachste Justus und erntete dafür einen betont gelangweilten Blick. Beim Frühstück war die Erpressung das einzige Thema. Mister Che hatte den ganzen Morgen Radio gehört und war bestens über den Stand der Dinge informiert. Der Anruf des Erpressers war kurz nach 22 Uhr in der mit einem Nachtwächter besetzten Telefonzentrale der Stadtverwaltung eingegangen. Der hatte inzwischen bei der Polizei zu Protokoll gegeben, die Stimme habe sich wie von einem Tonband angehört und auf keine seiner Fragen geantwortet. Die 250.000 Dollar wollte der Erpresser in kleinen Scheinen ohne fortlaufende Nummern. »Für seine Forderung nach Absage des Konzerts hat er eine sonderbare Begründung geliefert«, berichtete der Direktor der Jugendherberge. »Es sei eine viel zu große Belastung für die werden sollte, hatte der Erpresser nicht genannt, sondern gedroht, dass Gift ins Trinkwasser der Stadt geleitet würde, sollten seine Bedingungen nicht erfüllt werden.


»Ist das alles, was man weiß?«, fragte Justus Mister Che zwischen zwei Marmeladebroten.


»Man weiß nicht, was die Polizei weiß«, erwiderte er. »Sie hat eine Nachrichtensperre verhängt.«


»Und die müsste man knacken«, sagte Justus zu den beiden anderen, nachdem sich Mister Che dem Nebentisch zugewandt hatte. »Wäre jedenfalls ein Anfang.«


»Vielleicht bekommen wir beides irgendwie unter einen Hut«, dachte Peter laut nach. »Das wär doch was: Jungs aus Rocky Beach retten Riesensause.«


Bob riss die beiden Freunde aus ihren Gedanken. »Ich verstehe euch nicht. Wir haben einen Job übernommen. Ihr könnt mich doch jetzt nicht hängen lassen.«


»Niemand will dich oder das Team hängen lassen«, beruhigte ihn Justus. »Dein Sax wird mit uns zufrieden sein. Aber wir können doch gleichzeitig die Augen offen halten, oder?« Bob nickte und schaute wieder auf die Uhr. »Zeit zum Aufbruch«, drängte er unternehmungslustig. Er freute sich auf die Filmarbeiten. Die Chance, mit so vielen bekannten Musikern zusammenzutreffen, wollte er sich nicht vermasseln lassen. Schon gar nicht von irgendeinem Erpresser, den die hiesige Polizei viel besser stellen konnte als die drei ???. Die, dachte Bob, haben erstens eine ganz andere Aufgabe und zweitens keine Ahnung von Sedona.


Vor dem Tor der Jugendherberge wartete Mister Carmichael, der Fahrer von gestern, mit seinem schmutzig grünen Bus. Simon und Chelsea verstauten schon Scheinwerfer und Kabel. »Hi«, sagte die Kamerafrau, als sie die Jungs sah, »gut geschla


schön was los, habt ihr schon gehört? Irgendein Wahnsinniger

 will das Trinkwasser vergiften.«

 Die Jungen nickten bloß.



»Hoffentlich schnappt die Polizei diesen Herrn bald«, sagte Chelsea, »sonst können wir uns den Film schenken. Jean telefoniert gerade mit der Redaktion, wie’s weitergehen soll. Eigentlich sollte jetzt Mister Carmichael vor den Toren der Stadt an einem Ortsschild gefilmt werden. Wenn die Aufnahmen gelingen, könnte das zugleich Anfang und Ende sein«, erklärte sie den drei ??? ihre Idee.


Jean kam aus dem Motel, und wenig später fuhr die Truppe gut gelaunt los. Die Zentrale des Musik- und Nachrichtensenders in San Diego hielt die Erpressung noch nicht für sehr wichtig, erzählte die Journalistin. Weiter wie abgesprochen, hieß also die Devise.


Während der Fahrt blätterten Justus, Peter und Bob in dem Skript, das Jean ihnen im Flugzeug in die Hand gedrückt hatte. Der Film befasste sich zwar auch mit den Musikern und Gruppen, die nach Sedona gekommen waren. Im Mittelpunkt stand aber ihre Bedeutung für die Kleinstadt – positiv wie negativ. Die Übernachtungszahlen schnellten in die Höhe, die Hoteliers und Wirte verdienten an wenigen Tagen mehr als ihre Kollegen an anderen Orten in drei Monaten. Die Stadt hatte praktisch keine Schulden. Selbst auf die Ansiedlung von Industriebetrieben wirkte sich Sedonas Ruf bei Jazz- und Rockfans gut aus. »Für gut bezahlte Fachleute aus der Großstadt, die sich einen Wechsel aufs flache Land überlegen«, hatte Jean in dem Skript geschrieben, »kommt sehr viel auf den Freizeitwert an. In einem Vergleich liegt Sedona vorn. Dank der Musikfestivals kann es mehr bieten als eine normale Kleinstadt ähnlicher Größe.«


ihrer Lektüre. »Meine goldenen Worte könnt ihr später auch noch lesen.«


Vor ihnen breitete sich ein dichtes Waldgebiet aus, das die Sommerhitze – bisher jedenfalls noch – in sattem Dunkelgrün überstanden hatte. »Das ist der Coconino National Forest«, erklärte Mister Carmichael, »und dort im Norden beginnt der Oak Creek Canyon.« Beherrscht aber wurde die Szenerie von den roten Felsentürmen, die dem Ganzen etwas Kulissenhaftes gaben.


»Wie in diesen klassischen Western«, schwärmte Peter. Justus hatte eher Lust, sich mit etwas sehr Realem zu befassen. »Wie ist eigentlich die Trinkwassersituation in Sedona?«, fragte er Carmichael.


»Im Unterschied zu vielen anderen Gemeinden in der Umgebung haben wir trotz der langen Hitzeperioden eigentlich keine Probleme«, antwortete der Fahrer bereitwillig. »Nur wenn’s extrem lange nicht regnet, gibt’s manchmal Engpässe.« »Wann war das zum letzten Mal?«


»Unser Wasserspezialist«, mischte sich die Kamerafrau lachend ein, aber Justus war nicht zu beirren. Auch nicht durch Bobs Stirnrunzeln.


»Also, das letzte Mal, das war so vor drei oder vier Monaten«, erinnerte sich Carmichael. »Da wurden für zwei Tage sogar alle Leitungen stillgelegt und wir mussten uns aus großen Lastwagentanks mit Wasser versorgen.« Der Fahrer stockte. »War irgendwie komisch. Kurz davor hat es ein paarmal richtig geregnet.«


Zufrieden lehnte sich Justus in seinem Sitz zurück. Wie immer, wenn er nachdachte, zupfte er an seiner Unterlippe. Ging ja doch beides: Kabelrollenschleppen und Ermitteln. Er hatte das Gefühl, dass sie nicht nur nach Sedona geflogen waren, um  das waren Gedanken, die er besser für sich behielt. Genauso wie diese inzwischen hartnäckig pochenden und stechenden Schmerzen in seiner rechten Schulter.


Sie waren auf der Arizona 179 angekommen, die nach Flagstaff und weiter zum Grand Canyon führte. Beim Ortsschild parkte Carmichael den Bus am Straßenrand.


»Justus, übernimmst du bitte die Notizen«, sagte Jean in einem nicht unsympathischen, aber ziemlich geschäftsmäßigen Ton. Sie drückte ihm eine kleine Schreibplatte in die Hand, an die mit einer großen Klammer Papier geheftet war, und dazu eine Stoppuhr. Zugleich mit dem Signal »Kamera läuft« sollte er auf die Uhr drücken, um Stichworte des Interviews und die jeweilige Zeit aufschreiben. Später beim Filmschnitt konnten die betreffenden Stellen dadurch sofort gefunden werden. »Alles klar?«, fragte Jean.


»Wenn’s sonst nichts ist«, gab Justus zurück und wischte den Schweiß von der Stirn. Das kann ja lustig werden, dachte er, wenn es hier schon vormittags so heiß ist wie in einer Sauna. »Peter und Bob, ihr helft Simon beim Ausladen. Danach erklärt er euch den Umgang mit den Scheinwerfern.« Jean wandte sich zur Kamerafrau. »Chelsea, wenn du einen der beiden für den Akku brauchst, sagst du’s.«


Während sich das Team an die Arbeit machte, suchte Jean nach einem Platz für das Interview. Dann sprach sie mit Mister Carmichael. Justus notierte, dass er in Flagstaff geboren war und seit dreißig Jahren in Sedona lebte. Er war Witwer und hatte vier weitere Busse laufen.


Jean postierte Carmichael neben dem Ortsschild, um das zufällig einige Kakteen gruppiert waren. Justus hielt sich in sicherer Entfernung. »Wird prima aussehen«, urteilte Chelsea. »Stacheln machen sich immer gut. Gibt dem Film einen kriti


»Brauchen wir Licht?«, fragte die Reporterin.


Chelsea blinzelte in die Kamera. »Versuchen wir’s so, oder willst du ihn im Gegenlicht?«


»Um Gottes willen, viel zu romantisch! Einsteigen will ich mit klaren Bildern. Simon, bist du so weit?« Der Tonmann nickte. »Super, nicht?« Peter stieß Justus, ausgerechnet an der falschen Schulter, und Justus musste erneut die Zähne zusammenbeißen. »Das sind eben Profis«, flüsterte Bob wieder mit Kennermiene, »ich hab’s euch ja gesagt.«


»Ruhe jetzt, wir fangen an.« Jean wollte zwei Varianten drehen, einmal Mister Carmichael allein und dann ein Interview, bei dem auch sie im Bild war. Sie begann mit Letzterem. »Kamera läuft«, sagte Chelsea und Justus drückte auf die Stoppuhr. Der Chauffeur, der zuerst etwas verklemmt antwortete, taute rasch auf und erzählte wieder so wie am Vorabend im Bus, was er von dem Spektakel, den Musikern, den Künstlern und Touristen hielt. Justus notierte einige Stichworte. Bald war Carmichael kaum noch zu bremsen. Wie ein Wasserfall erzählte er – von der Stadtverwaltung und vom Bürgermeister, vom Verkehr in den Sommermonaten und der Idee einer Umgehungsstraße, die aber an Umweltschützern gescheitert war.


Nach zwanzig Minuten war alles vorbei. Chelsea nahm die Kassette aus der Kamera und beschriftete sie mit ›Carmichael/Eins‹. Justus gab seinen Notizen dieselbe Kennzeichnung. Inzwischen stand die Sonne ziemlich hoch. Die roten Felsen ragten wie Feuerzungen in den blauen Himmel. Carmichael schlug vor, die Gruppe zum Schnebly Hill zu fahren. »Da oben hat man eine Wahnsinnsaussicht auf die Stadt und die Umgebung«, lockte er.


Jean war sofort einverstanden, wollte allerdings mal kurz ins Radio hören, um auf dem neuesten Stand in der Erpresserge »Interessiert uns auch«, sagte Peter ungefragt. Diesmal war er es, der einen missbilligenden Blick von Bob erntete. Der Sender rauschte kurz und wurde dann klar. »… noch nicht identifiziert werden«, sagte eine dunkle Männerstimme. »Bestätigt wurde von der Polizei, dass auch bei der Sedona Tribune ein Erpresserbrief gleichen Inhalts eingegangen ist. Ein Sprecher der Stadtverwaltung hat inzwischen Maßnahmen zur Sicherstellung der Trinkwasserversorgung angekündigt. Details wurden allerdings nicht genannt. An die Bevölkerung erging der Appell, den Anordnungen der Behörden Folge zu leisten. Vorerst gibt es keinerlei Anzeichen für eine Verseuchung des Wassers. Dennoch sind für den Ernstfall zur Versorgung der Bevölkerung Wasserwagen an zentralen Plätzen der Stadt aufgefahren. Wir informieren Sie in unserem Vormittagsprogramm mit Live-Einschaltungen über die weiteren Ermittlungen.«


Justus’ Blick fiel auf die Schreibplatte. Während Peter und Bob über die Landschaft staunten, notierte er kurz die wenigen Fakten, die sie bisher über die Erpressung wussten: ein Mann, ein Anruf, ein Brief. Einen großen Kringel machte er um die Sedona Tribune und einen Pfeil zu zwei Namen: Ruth und Chosmo.










Ein Pressechef verweigert die Aussage





Nach dem kurzen Ausflug an den Schnebly Hill brachte sie Mister Carmichael zum Rathaus. Schon von der Redaktion aus hatte Jean einen Termin mit Mister van Well, dem Pressechef der Stadt, ausgemacht. Er entpuppte sich als unsympathischer Angeber, der sich mächtig wichtig nahm und so tat, als müsse er den Erpresser höchstpersönlich und ganz allein fangen. »Aus aktuellen und hochbrisanten Gründen«, imitierte Jean Mister van Wells nasalen Tonfall während der Fahrt, »müsste er das Interview absagen.« Aber Jean hatte sich nicht abwimmeln lassen. Im Gegenteil: Sie wiederholte einige ihrer kräftigsten Argumente und imponierte dadurch nicht nur den drei ???. Schließlich hatte der Pressechef nachgeben müssen. Im Rathaus herrschte reges Treiben. Polizeibeamte in Uniform liefen hin und her, mehrere Kamerateams warteten vor einem abgesperrten Treppenaufgang zum Büro des Bürgermeisters. Wie ein Pfau stolzierte van Well an ihnen vorbei in ein großes, in Dunkelholz getäfeltes Büro.


»Reichlich edel«, raunte Peter den beiden anderen zu. Verstohlen sahen sie sich um. Auf dem Schreibtisch lagen zwei niedrige, genau nebeneinander ausgerichtete Aktenstapel, die eher an Dekoration erinnerten. Die Stirnwand war mit einem Bücherregal verbaut. In einer Ecke stand ein Fernseher mit Video, in der anderen ein Flipchart.


Justus stieß Peter an. »Da«, sagte er leise und deutete auf die großen weißen Blätter. Mit Strichen und Pfeilen verbunden hatte jemand Stichworte zum Erpressungsfall notiert. 22.11 Van Well schien die Aufzeichnungen vergessen zu haben. Jedenfalls machte er keine Anstalten, sie umzublättern oder wegzudrehen. So sehr war er damit beschäftigt, sich auf seinem hochlehnigen Schreibtischstuhl in Position zu setzen. »Bob, bitte stell dich hier mit dem Scheinwerfer auf«, gab Chelsea ihre Anweisungen. Justus sollte wieder die Stoppuhr betätigen.


»Welche finanzielle Bedeutung haben die Musikfestivals für Sedona?«, begann Jean das Interview.


Mister van Well legte mit übertriebener Leichtigkeit seinen Arm auf den Schreibtisch, reckte sein Kinn nach vorn und setzte zu einer langen, umständlichen Antwort an.


So ein Schnösel, dachte Peter, der nichts zu tun hatte, außer zuzusehen. Unauffällig lugte er zum Flipchart und begann, sich alle Details der Aufzeichnungen einzuprägen. Auch die Namen ›Walton‹ und ›Captain Kirk‹. Darunter stand ein Pluszeichen und ›25 Mann‹. Neben ein großes ›A‹ hatte jemand ein Fragezeichen gemalt.


Langsam sah sich Peter noch einmal in dem Büro um. Das Flipchart konnte doch nicht alles sein und die Aktendekoration auch nicht. Die Gelegenheit war günstig. Alle waren mit van Well beschäftigt, vor allem der selbst. Vorsichtig, im Rückwärtsgang und auf Zehenspitzen, schlich der Zweite Detektiv zur Tür. Er spürte die Türfüllung am linken Ellenbogen, dann drückte er behutsam die Klinke herunter. Mit einem großen Schritt schlüpfte er hinaus.


Gerade als er einen besonders schwülstigen Satz von Mister van Well aufschrieb, hörte Justus ein erstes Knarren. 


»Durch die Wertschätzung, die Sedona in der internationalen Musikszene genießt«, flötete der Pressechef ins Mikrofon, »ist unsere Kleinstadt zum Partner der Welt geworden.« Der ät Es knarrte wieder. Justus sah auf und merkte sofort, dass Peter fehlte. Noch ein Vollblutdetektiv, schoss es ihm durch den Kopf.


Jetzt hatte auch Bob Peters Abgang bemerkt. Er warf Justus einen fragenden Blick zu und der zuckte kaum merklich die Schultern. Die rechte erinnerte ihn wieder nachdrücklich an den Kaktus. Er beachtete den Schmerz nicht, sondern vertiefte sich in seine Notizen.


Der Pressechef pries inzwischen wortreich die Vorzüge von Montezuma Castle, einer direkt in den Berg gebauten Ruine, ganz in der Nähe. Die ersten Siedler hatten sie fälschlicherweise mit den Azteken in Verbindung gebracht, woher auch der irreführende Name stammte. »Eine weitere wunderbare Touristenattraktion in unserer an Höhepunkten nicht armen Umgebung«, schwärmte er.


Jean unterbrach ihn mit einer konkreten Frage zum Verkehrsund Müllaufkommen, was ihrem Interviewpartner offensichtlich überhaupt nicht passte.


Unwirsch sah van Well auf die Uhr. »Ich lasse noch eine Frage zu«, sagte er, als wäre er der Pressesprecher im Weißen Haus. Jean ließ nicht locker. »Wie viele Fahrzeuge rollen an einem normalen Sommertag durch die Stadt?«


»Keineswegs wenige, da haben Sie vollkommen recht, Gnädigste«, gab er reichlich unkonkret Antwort. Genauere Zahlen wisse er nicht, denn für so etwas sei sein Amt nicht zuständig. Jean konnte sich ein lang gedehntes »Sehr schade« nicht verkneifen. »Jetzt will ich noch die Gelegenheit nutzen, um Sie nach dem aktuellen Stand in dieser Erpressergeschichte zu fragen«, fuhr sie fort und kam damit Justus’ geheimen Wünschen entgegen.


Van Well zog seine rechte Augenbraue hoch. »Aber ohne Ka


nichts Neues zu erzählen, abgesehen davon, dass ein zweiter Anruf eingegangen war, diesmal bei der Sedona Tribune. Wieder hatte sich die Stimme wie vom Band angehört.


»Sie als Profi werden verstehen«, säuselte er, »dass ich Ihnen über weitere Einzelheiten natürlich keine Auskünfte geben kann.«


Jean nickte knapp und erklärte das Interview für beendet. Justus stoppte seine Uhr. Noch mit dem Scheinwerfer in der Hand kam Bob auf ihn zu. »Wo ist Peter?«, zischte er. »Kombiniere, der Stoffwechsel«, gab Justus leise zurück und grinste Bob an.


Van Well hatte sich inzwischen umständlich von Simon, Chelsea und Jean verabschiedet. Die Reporterin konnte ihre Antipathie kaum unterdrücken und verließ als Erste mit großen Schritten das Büro.


»So ein Angeber, so ein aufgeblasener Esel«, fauchte sie, als van Well die Tür hinter sich zugezogen hatte. »Nichts wie raus. Solche Typen kann ich einfach nicht ausstehen.«


Chelsea pflichtete ihr bei. Justus bemerkte, wie sich ein wissendes Lächeln auf Simons sonnengebräuntem Gesicht breitmachte. Er erlebte einen derartigen Ausbruch offensichtlich nicht zum ersten Mal.


»Peter fehlt noch«, warf Bob etwas kleinlaut ein. Er befürchtete, einiges von Jeans Ärger abzubekommen. Aber er irrte sich. »Wir warten einfach vor der Tür«, sagte sie schon wieder viel freundlicher. »Nach diesem Theater bringt mich nichts mehr aus der Ruhe.«


Sie gingen durch den breiten Flur, den mehrere Porträts der Ehrenbürger von Sedona zierten, ins Treppenhaus.


Hinter ihnen wurden schnelle Schritte immer lauter. Justus brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer da kam. schwörerisch zu. Justus’ Blick fiel auf die Ausbuchtung unter Peters dunkelblauem T-Shirt, bevor der die Arme davor verschränkte.


Vor dem Rathaus winkten sie zwei Taxis heran, die sie zu Potters’ Playground bringen sollten, einer früheren Fabrikhalle, in der jetzt Tonstudios und zwei Probebühnen eingerichtet waren. Erst im Wagen zog Peter ein Papier unter seinem T-Shirt hervor und sah selbstzufrieden in die Runde.


»Na los, rück raus mit deinen Neuigkeiten«, knurrte Bob. »Bist du sicher«, erwiderte Peter, »dass dich das nicht zu sehr von unserer tragenden Rolle beim Film ablenkt?«


Bob zog eine grimmige Grimasse und hielt es für unter seiner Würde, auf so etwas überhaupt zu reagieren. Aber Justus und Peter wussten, dass er nicht lange böse sein konnte und bestimmt selbst vor Neugierde platzte.


Mit einem prüfenden Blick auf den Fahrer, der sich allerdings überhaupt nicht für die jugendlichen Passagiere interessierte, begann Peter seinen Bericht.










Wer ist Alysia Hancock?





Als die Taxis am Eingang von Potter’s Playground vorfuhren, war der Zweite Detektiv mit seinem Bericht fertig. Er ließ Justus und Bob noch einen schnellen Blick in den Plan werfen, den er kurzerhand im Rathaus stibitzt hatte und der das Wasserleitungssystem der Stadt zeigte. Aber der Fahrer spähte jetzt doch ziemlich misstrauisch nach hinten, sodass sie ihre Unterhaltung auf später verschoben.


Ausgelassen stiegen die Jungs aus. Sie waren im Erpresserfall einen Schritt weitergekommen. Denn während Justus und Bob den Aussagen Mister van Wells gelauscht hatten, hatte Peter dem zufällig leer stehenden Büro des Wasserwirtschaftsamtes einen Besuch abgestattet. Ein Plan hatte offen auf dem Schreibtisch gelegen. Um ein Haar wäre Peter allerdings von einem plötzlich auftauchenden Mitarbeiter ertappt worden. Gerade noch rechtzeitig hatte er den Plan zusammenfalten und unbemerkt unter sein T-Shirt schieben können. Dann hatte er nach der Toilette gefragt, und der hilfsbereite Angestellte hatte ihm den Weg gewiesen. Allerdings hatte Peter das Gefühl, von dem Mann beobachtet zu werden. Und deshalb war er tatsächlich auf die Toilette gegangen.


Dort hatte ihm der Zufall ein weiteres Mal geholfen. Zwei Polizisten, wie er an den Hosenbeinen erkannt hatte, waren hereingekommen und hatten sich offen über den Stand der Dinge unterhalten. Der Erpresser war wieder in Aktion getreten und hatte schriftlich – auf irgend so einem Ökopapier, wie einer der Polizisten gesagt hatte – die Übergabe des Lösegeldes für Sonntag nach dem Frühgottesdienst verlangt. Die Polizei, auch das war aus der Unterhaltung hervorgegangen, nahm die Viertelmillion herbeizuschaffen. »Weißt du, was ich glaube?«, hatte dann der eine Polizist im Hinausgehen noch gefragt. »Dass das Ganze mit der alten Geschichte von Alysia Hancock zu tun hat.« Die Antwort hatte Peter nicht mehr hören können. »Hast du prima gemacht«, lobte Justus den Zweiten Detektiv und sah dem Taxi mit Jean und ihrem Team entgegen, das gemächlich auf sie zurollte.


Auch Bob klopfte dem Freund anerkennend auf die Schulter. Aber so richtig bei der Sache war er nicht. Potter’s Playground interessierte ihn mehr als alte Geschichten von Frauen mit unaussprechlichen Vornamen.


Potter’s Playground    bestand aus einem riesigen alten Hangar, in dem die Konzerte stattfanden, und einigen kleinen Nebengebäuden, die zu Tonstudios umgestaltet worden waren. Nach dem Zweiten Weltkrieg war hier am Prototyp eines superkleinen Flugzeugs mit außergewöhnlich großer Reichweite gebaut worden. Aber dann hatte sich das Verteidigungsministerium aus dem Auftrag zurückgezogen und die Arbeiten wurden aus Geldmangel eingestellt. Lange Jahre war alles unbenutzt geblieben, bis einige Musiker und Tontechniker einen Geldgeber für den Einbau einer Probe- und Konzertbühne samt der entsprechenden Technik fanden. Inzwischen wurden hier nicht nur die Festivals veranstaltet, sondern auch Seminare, Übungswochen und Kurse. Außerdem wurden Platten und Videos produziert.


Jean hatte ein Gespräch mit dem Geschäftsführer von Potter’s Playground vereinbart. Gleich hinter der Einfahrt wurden sie erwartet.


»Sie müssen von NTV sein«, sprach sie ein junger Mann mit Rastafrisur und französischem Akzent an. »Ich bin Hank und soll mich um Sie kümmern.« Er schlug einen kurzen Rundgang


»Im Gegenteil«, platzte Bob heraus.


Jean lächelte ihn an. »Auf geht’s«, sagte sie unternehmungslustig.


Justus sollte sich diesmal Chelsea anschließen, die ihm Stichworte zu möglichen späteren Drehorten diktierte. Nach Jeans Skript würde hier der Großteil des Films gedreht werden. Im Hangar herrschte reges Treiben. Auf der Bühne hatten einige Sängerinnen gerade ihren Soundcheck. Techniker liefen hin und her, auch eine Gruppe von Bassisten mit ihren schweren Instrumentenkästen. In schwindelerregender Höhe wurden unter der Hallendecke einige Scheinwerfer ausgewechselt. Im hinteren Teil des Hangars fanden Proben für Videoaufnahmen statt. »Jetzt Kamera drei und Schwenk!«, schrie ein langmähniger Regisseur wütend. »Und Ruhe, wenn ich bitten darf!«


»Sie wissen sicher, dass es morgen hier eine Nonstop-Show geben wird«, erklärte Hank. »Die Vorbereitungen laufen auf vollen Touren. Da ist ein riesiger Aufwand nötig. Und seit das mit der Erpressung bekannt ist, sind alle noch nervöser als sonst.« Jean nickte und Bob bekam große Augen. »Hast du das von dem Konzert gewusst?«, flüsterte er Justus zu. Der war in Gedanken aber schon wieder bei dem Erpresser und winkte ohne großes Interesse ab.


»Wenn ich richtig informiert bin, wurden sogar Karten für uns reserviert«, sagte Jean.


»Super!«, rief Bob und stieß Justus begeistert an. Der stöhnte so laut auf, dass ihn alle anstarrten. Er spürte wieder dieses grässliche Pochen in der Schulter. Vor allem aber merkte er, wie er puterrot wurde. »Irgendwas war hier elektrisch«, hörte er sich sagen. Zufrieden mit seiner Schlagfertigkeit sah er in die Runde.


Das Team folgte ihm, während Bob und Peter Justus eingehend musterten. Aber der verzog nur so gleichgültig wie möglich sein Gesicht und forderte sie mit einer schnellen Handbewegung zum Weitergehen auf.


Nachdem sie sich das Mischpult, die Regieanlage für die Halle und eines der kleinen, mit dickem grauen Schaumstoff ausgepolsterten Tonstudios in den Nebengebäuden angesehen hatten, kamen sie in den Bürowagen zu Mister Jaubert, dem Geschäftsführer von Potter’s Playground. Er war ein kleiner, nicht mehr ganz junger Herr, der eher wie der Vizepräsident einer Privatbank aussah.


»Schön, dass Sie hier sind«, begrüßte er Jean. »Bevor ich es vergesse, Ihre Redaktion hat um Rückruf gebeten. Wenn Sie möchten …« Er deutete zum Telefon. 


Jean lehnte dankend ab. Sie wollte zuerst ihr Interview unter Dach und Fach bringen.


Jaubert war das genaue Gegenteil von Mister van Well und den drei ??? auf Anhieb sympathisch. In Paris hatte er eine Plattenfirma besessen, aber dann war er nach Arizona ausgewandert und lebte nun schon seit zehn Jahren in Sedona. Er kannte sich bestens aus und gab bereitwillig Auskunft, sogar über die Umsätze in Potter’s Playground. Drei Millionen Dollar wurden jährlich mit Konzerten, Kursen und einigen Plattenaufnahmen im Auftrag großer Firmen eingenommen. Ein Teil davon floss in eine Stiftung, und die wiederum setzte Stipendien für junge, besonders begabte Musiker aus.


»Das gibt es im klassischen Bereich und im Jazz schon lange«, sagte Jaubert. »Rock, Pop oder Soul sind früher aber immer leer ausgegangen. Das ist jetzt anders.«


Nach einer knappen Viertelstunde, genauer: 13 Minuten und


20 Sekunden, wie Justus seinen Aufzeichnungen entnehmen

Erlaubnis, am nächsten Tag wiederzukommen, um die Aufnahmen in der Halle und den Studios zu machen.


Erst als sie schon an der Schranke am Eingang des Geländes angekommen waren, erinnerte sich Jean daran, dass sie die Redaktion anrufen sollte. »Wir fahren ins Motel und leisten uns da ein ordentliches Mittagessen.« Sie sah an sich herunter. »Und eine frische Bluse kann bei der Hitze auch nicht schaden.« »Wir haben noch etwas vergessen«, meldete sich Bob zu Wort. Alle sahen ihn an.


Justus wusste sofort, was sein Freund meinte, als der zu stottern anfing. Wenn er ihm jetzt zu Hilfe kam, hatte er ganz bestimmt einen Stein im Brett und konnte ihn leichter davon überzeugen, dass weitere Ermittlungen zum Erpresser dringend notwendig waren. »Natürlich! Die Konzertkarten«, rief er. »Nehmen wir morgen mit«, entschied Jean.





In einem schwarzen T-Shirt mit gelber Neonschrift kam die Reporterin zurück in den kleinen Speisesaal. Erst als sie ihren Block auf den Tisch warf, merkten die anderen, dass etwas nicht stimmte.


»Die spinnen«, schimpfte sie, »die spinnen total!« Ihr blonder Zopf hüpfte hin und her. »Chelsea, reg dich jetzt nicht auf«, sagte sie sarkastisch, »es genügt, wenn ich aus der Haut fahre. In zwei Stunden kommt Alfred Herbert Smith«, sie dehnte den Namen und wackelte dazu mit den Hüften, »um dich und Simon zu übernehmen, wie sich unser famoser Chef ausgedrückt hat. Mein Film ist auf Eis gelegt, die Berichterstattung über diese kleine, miese Erpressung geht vor.«


Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Chelsea und Simon sagten nichts.


»Vielleicht ist das gar keine kleine, miese Erpressung«, wagte


»Was soll das heißen?« Jean funkelte ihn an.


»Wir haben uns ein bisschen umgehört«, schaltete sich Justus ein. »Genauer gesagt, Peter hat sich umgehört, während Sie das Interview gemacht haben. Wenn Sie uns einige Stunden freigeben, kriegen Sie Ihr Team vielleicht ganz schnell zurück.« Jetzt sahen auch Chelsea und Simon die drei ??? verwundert an. Justus fühlte sich zwar etwas unwohl dabei, denn viel hatten sie wirklich noch nicht in der Hand. Trotzdem fand er, dass es der passende Moment war, die Karten auf den Tisch zu legen, genauer gesagt, ihre Karte. Er nestelte das eindrucksvolle Dokument aus der Hosentasche und überreichte es Jean mit einer etwas missglückten Verbeugung.





Die drei Detektive

 ???

 Wir übernehmen jeden Fall
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Erster Detektiv    Justus Jonas Zweiter Detektiv    Peter Shaw Recherchen und Archiv    Bob Andrews






Jean ließ die Visitenkarte durch die Finger gleiten. »Was sind das für Kindereien?«, fragte sie unwirsch. Peter und Bob verzogen beleidigt die Mienen.


Auch Chelsea warf einen Blick auf die Karte. Sie schien nicht sonderlich überrascht. »Lass die Jungs doch«, sagte sie besänftigend. »Im Moment können wir sie ohnehin nicht brauchen. Und vielleicht …« Allerdings standen auch ihr die Zweifel ins »Wir haben schon viele knifflige Fälle gelöst«, sagte Justus kühl und überlegen. Wenn diese Filmleute uns nicht glauben, dachte er, dann ist das ihr Problem, nicht unseres. 


»Klar, viel Zeit haben wir nicht.« Peter sprach betont geschäftsmäßig. »Aber wir sind ein gut eingespieltes Team. Und Sie«, er sah Jean offensiv an, »Sie müssten ja wissen, dass das ein großer Vorteil ist.«


Ein Serviermädchen in kurzen Shorts brachte sechs Steaks mit Salat. Alle schwiegen.


Die Reporterin beruhigte sich langsam. »Ihr seid Detektive?«, fragte sie. Nervös schnippelte sie an ihrem Steak herum. Sie gehört zu den Menschen, die die Dinge gern selber in der Hand haben, stellte Justus fest. Überraschungen, die andere auftischen, mag sie nicht. »Hobbydetektive, oder was?«


»Wir haben in Rocky Beach ein richtiges Büro«, antwortete Peter, »mit Kartei und Computer, Fotolabor und Anrufbeantworter. Wir wissen, wovon wir reden, wenn wir sagen, wir übernehmen jeden Fall.«


»Ich bin dafür, dass ihr euch um die Erpressung kümmert«, schaltete sich Simon ein. »Und wenn ihr wirklich etwas herausfindet, springt vielleicht sogar ein Sonderhonorar von unserem Sender heraus.« Er zwinkerte Jean zu. »Oder von unserer Chefin ganz persönlich. Die will diesem Smith schon lange eins auswischen.«


Die Reporterin hatte ihren Humor schon fast wieder zurückgewonnen und gab nach. »Zieht los, ihr Supermänner von Sedona«, forderte sie die drei ??? auf. »Morgen Nachmittag Punkt


14 Uhr sehen wir uns wieder. Und den Erpresser bringt ihr gleich mit. Zum Exklusivinterview, klar?«




Die Zeit wird knapp





Sie saßen in einem der schattigen und ruhigen Innenhöfe des Tlaquepaque-Einkaufszentrums und hatten den Plan aus dem Rathaus auf dem Terrakottaboden ausgebreitet.


Peter tippte auf einige gelbe Kringel. »Kombiniere, das sind die sensiblen Stellen. Also diejenigen Orte, an denen ein Außenstehender Gift in das Wasserleitungssystem einleiten könnte.« Das Papier, das aufgefaltet fast einen mal einen Meter groß war, zeigte verschiedene Leitungssysteme. Die Hauptstraße war eingezeichnet, das Einkaufszentrum, auch die Hotels, einige Fabriken und Potter’s Playground.


Wortlos betrachteten sie den Plan. Das ganze Stadtgebiet war in einzelne Bezirke eingeteilt. »Diese Grenzen müssen auch irgendwie mit der Wasserversorgung zu tun haben«, überlegte Bob. »Vielleicht sind das diese Wasserrechte, von denen du gestern erzählt hast.« Er sah Justus etwas unsicher an.


»Könnte sein«, gab der Erste Detektiv zu, »wir müssten herausfinden, wie das in Sedona geregelt ist. Aber jetzt noch mal zum Flipchart. Das ›A‹ könnte für Alysia stehen, sind wir uns da einig?« Die anderen beiden nickten. »Im Telefonbuch gibt es keine Alysia Hancock, dafür aber sieben andere mit diesem Nachnamen.« 


Justus zog seine Aufzeichnungen aus der Hosentasche, strich das Papier glatt und zeigte auf die Namen Ruth und Chosmo. »Vielleicht können die uns sagen, wer Alysia ist.« Er zupfte an seiner Unterlippe. »Und dann möchte ich zu gern wissen, was da vor drei oder vier Monaten passiert ist, als es trotz Regen kein Wasser gab.«


»Die kennen bestimmt auch jemanden, der uns die Wasser


ben verdammt viele Fragen und ziemlich wenig Antworten. Ich bin dafür, dass wir das schleunigst ändern. Die 36 Stunden, die uns bleiben, sind nicht gerade üppig.«


»Wir wär’s, wenn wir einfach die Stellen abklappern, die gelb eingekreist waren?«, schlug Bob vor.


Dank der Nachlässigkeit von Sedonas Pressechef und Peters gutem Gedächtnis kannten sie nicht nur die genauen Uhrzeiten, an denen sich der Erpresser das erste und das zweite Mal gemeldet hatte. Sie wussten auch, dass nicht weniger als 25 Polizisten im Einsatz waren, offensichtlich unter der Leitung eines Captain Kirk.


»Vermutlich sind die längst in Stellung«, gab Justus zu bedenken.


»Wir spielen einfach Touristen, dann fallen wir nicht so auf.« Peter hatte bereits begonnen, die gelben Kreise auf den Stadtplan zu übertragen, den sie sich in der Jugendherberge geliehen hatten, zusammen mit drei nicht mehr ganz taufrischen Fahrrädern. Justus war etwas unwohl gewesen bei dem Gedanken, einen Drahtesel zu besteigen, aber da gab es wohl keinen Ausweg.


»Okay«, sagte der Erste Detektiv, »wir fahren die Stellen ab. Und danach schauen wir bei der Tribune vorbei.«


»Auf geht’s«, übernahm Peter unternehmungslustig das Kommando. Er faltete beide Pläne zusammen und steckte sie unter sein T-Shirt. Dann bestiegen sie ihre Räder.


Sie fuhren durch die Hauptstraße, die nicht ganz so belebt war wie am vergangenen Abend. Viele Ladentüren standen einladend offen, vor den Bars und Bistros saßen Leute in der Sonne. »Wie die diese Hitze aushalten«, schnaufte Justus und sehnte sich zurück an den Pazifik.


Als die Häuserzeilen weniger dicht wurden, hielt Peter an und


gerade«, sagte er leise, dann laut: »Wir fahren jetzt hier nach Norden weiter, bis wir an den Oak Creek stoßen.« Er zeigte auf den gelben Kreis.


Justus und Bob sahen sich um. Auf der rechten Straßenseite war eine verlassene Tankstelle. Etwa fünfzig Meter davon entfernt ragte ein eineinhalb Meter hohes Minihäuschen aus der Wiese. Es war halb in einen Hügel hineingebaut. Das musste die erste Stelle sein.


Langsam schoben sie ihre Räder weiter. Immer wieder wurden sie von Autos und Campern überholt. »Ich bin schon jetzt richtig schlaff«, spielte Bob den müden Radfahrer. Er blieb stehen, streckte und reckte sich. Dabei behielt er die Umgebung fest im Blick. 


Zwei junge Männer lungerten gegenüber dem Wasserhäuschen im Schatten eines Ahornbaums und hörten Musik. Beide trugen Jeans, der eine war blond, der zweite dunkel. Ein Motorroller stand in der Nähe.


»Wenn die von der Polizei sind«, stellte Bob im Flüsterton fest, »dann hab’ ich schon einfallsreichere Tarnungen gesehen.« Sie waren auf der Höhe des Eingangs zum Wasserleitungssystem angekommen. Das Steinhaus hatte eine Metalltür von der Größe eines Fensters. Drei Vorhängeschlösser glänzten in der Sonne.


»Wie weit wollen wir denn noch?«, fragte Peter, als sie in Hörweite der Männer waren.


»Wir haben doch gerade erst angefangen mit unserer Tour«, posaunte Justus.


»Wir müssen uns hier in der Umgebung noch etwas umsehen. So oft kommt man ja nicht nach Sedona.« Bob zwinkerte Justus zu. Aber der reagierte nicht, sondern sah an ihm vorbei zum Ahornbaum.


Kilometer bogen sie von der Hauptstraße ab und hielten direkt auf die roten Felsen zu. An einem schattigen Rastplatz mit Trinkbrunnen bremste Justus abrupt. Er fühlte sich nicht besonders wohl. »Is’ was?«, fragte Peter stirnrunzelnd.


Justus hielt den Kopf unter das kalte Wasser. Dann ließ er sich auf die Holzbank fallen. »Ich habe das Gefühl, wir müssen miteinander reden«, stöhnte er. Sein T-Shirt war schweißnass. Die beiden Freunde sahen ihn überrascht an.


»Also«, begann er langsam und atmete tief durch. Im selben Moment fühlte er sich schon wieder viel besser. Die kalte Dusche war genau das Richtige gewesen. »Also, wenn das wirklich Polizisten waren«, sagte er und verschob seine Begegnung mit dem Kaktus auf einen späteren Zeitpunkt, »dann machen wir uns, je nachdem wie helle die sind, spätestens beim dritten Punkt verdächtig. Ich hatte gehofft, dass wenigstens in der Hauptstraße mehr los ist.«


»Du hast recht«, schaltete sich Bob ein, »wahrscheinlich haben die uns längst im Visier.«


»Und wahrscheinlich läuft schon eine Großfahndung nach uns«, flachste Peter. Als er dafür ein paar ungnädige Blicke erntete, zog er eine Grimasse. »Na schön, dann eben nicht. Ich glaube, für die waren wir irgendwelche Jungs auf Reisen. Vielleicht genau wie sie selber. Ich bin dafür, dass wir einfach weitermachen.«


Justus gab zögernd nach. Bob und Peter ließen sich an dem Holztisch nieder.


»Lasst uns doch noch einmal die Pläne vergleichen«, schlug Justus vor. »Vielleicht können wir eine Auswahl treffen und die Punkte bestimmen, zu denen wir unbedingt hinsollten.« Peter nickte und zog die beiden Papiere hervor.


einiger Fantasie konnte man ihm entnehmen, dass ein Einstieg ins Wassersystem am Rande eines kleinen Industriegebiets lag, ein zweiter auf den Feldern und ein dritter im bebauten Gebiet. Bob stutzte. »Könnte das nicht Potter’s Playground sein?« Er deutete auf die Karte. »Wir sind doch zuerst von dort gekommen und dann hier eingebogen.« Er fuhr die Strecke mit dem Finger nach. 


»Du hast recht.« Peter klopfte ihm auf die Schulter. »Orientierung sehr gut. Dann lasst uns das mal ausklammern.« »Ich bin fürs Industriegebiet«, entschied Justus. »Wasser, Gift und Industrie – das könnte doch irgendwie zusammenpassen. Und dann fahren wir einfach in einer Schleife hier an den Feldern vorbei in die Stadt zurück. Diese beiden«, er deutete auf zwei weitere gelbe Punkte im bebauten Gebiet, »lassen wir erst mal links liegen.«


Nach einem kühlen Schluck aus dem Brunnen bestiegen sie die Räder und strampelten auf einer kaum befahrenen Straße ins Industriegebiet.


Sie kamen an einigen Gebäuden vorbei, die bekannte Namen aus der Computerbranche zierten, an zwei Autowerkstätten, einem Verlag und einem Hersteller von Windenergie-Anlagen. Die Hitze war drückend. Justus hatte das Gefühl, dass bei jedem Tritt in die Pedalen ein neuer Schweißausbruch seinen Körper überschwemmte.


Peter entdeckte das Wasserhäuschen als Erster. Es war dem an der Hauptstraße zum Verwechseln ähnlich und hatte ebenfalls drei nagelneue Schlösser. Keine Menschenseele ließ sich blicken, aber Möglichkeiten, sich zu verstecken, gab es hier mehr als genug.


»Eine öde Gegend!«, schrie Peter. Dabei ließ er das Lenkrad los und schlug theatralisch die Hände über dem Kopf zusammen. ne Beobachter gab, dann wollte er ihnen wenigstens etwas bieten. Er machte eine abfällige Handbewegung in die Richtung seiner beiden Freunde, drehte sein Fahrrad um und radelte davon. Justus und Bob folgten ihm bis hinter eine Kurve. »Du bist ja ganz schön in Fahrt«, rief der Erste Detektiv, »vielleicht gibt’s eine Hauptrolle im nächsten Western für dich. Frag mal deine Flamme Chelsea.«


Peter überhörte die Spitze. »Ein wirklich guter Detektiv, sagt Sherlock Holmes«, dozierte er mit tiefer Stimme, »muss auch ein guter Schauspieler sein.« Alle drei lachten. »Mister Holmes schlägt die Weiterfahrt zu Punkt drei vor.«


Peter strampelte los. Justus beneidete ihn. Peter Shaw, der durchtrainierte Sportler, schien in der Hitze richtig aufzutauen. Erst nach gut zwei Kilometern in einer langen schattigen Ahornallee holten ihn die beiden anderen ein. Justus keuchte wie eine Lokomotive.


Laut Karte musste hier irgendwo der dritte Punkt sein. Sie sahen sich verstohlen um. Am Ende der Allee begann ein großes Baumwollfeld.


»Seht mal!«, rief Bob überrascht. Die Bäume gaben den Blick frei auf einen Industriekomplex. »Das ist aber nicht auf unserem Stadtplan eingezeichnet.«


»Muss nichts heißen, ist vielleicht neu«, erwiderte Justus, während sie langsam auf die Gebäude zufuhren.


Die Fabrik machte einen unwirklichen Eindruck. Kein Geräusch drang nach draußen, nirgendwo war ein Parkplatz mit den Autos der Beschäftigten. »Vielleicht eine Filmkulisse«, mutmaßte Peter.


»Quatsch.« Bob schüttelte den Kopf. »So was sieht anders aus.« Sie waren auf der Höhe der Einfahrt angekommen. Ein schweres Rolltor war heruntergelassen. Kein Wasserhäuschen weit »Das sehen wir uns näher an«, verkündete Justus. Er schloss sein Fahrrad ab und legte es in den Straßengraben. »Und wenn uns jemand sieht?«, wollte Bob wissen. Auch ihm klebte das T-Shirt am Leib. Ihm war nach Eistee statt nach unüberlegten Erkundungszügen, die mit einiger Sicherheit nichts einbringen würden.


»Dann hat er uns ohnehin schon gesehen«, schlug sich Peter auf Justus’ Seite. »Wenn wir in der kurzen Zeit, die uns bis morgen Mittag bleibt, wirklich etwas erreichen wollen, müssen wir auch etwas riskieren.« 


Justus spürte, wie Ungeduld in ihm aufstieg. Ergebnisse mussten her. Außerdem reizten ihn die Schmerzen in der Schulter. »Du bist doch sonst immer dafür, alles genau zu überlegen«, maulte Bob, während auch er sein Fahrrad abschloss. »Wir wollen doch nicht einbrechen, sondern einfach nur einmal ums Gelände gehen. Da wird uns schon keiner fressen. Wir sagen einfach, wir recherchieren für Jeans Film.« 


Bob lenkte ein, ohne wirklich überzeugt zu sein. Er hatte sich den Ausflug nach Sedona eigentlich etwas anders vorgestellt. Aber zu dem Konzert morgen Abend, das nahm er sich ganz fest vor, wollte er auf jeden Fall. Nicht einmal der Erpresser persönlich würde ihn davon abhalten. 










Überfall im Baumwollfeld?





Das Gelände war mit einem gut drei Meter hohen Maschendraht eingezäunt. Dahinter lagen mehrere Hallen, die mit metallen glänzenden Platten verschalt waren. Das Ganze erinnerte an ein überdimensionales Raumschiff.


Der Erste Detektiv zeigte auf den Zaun. Ein Elektrodraht bildete den Abschluss. »Ob der geladen ist?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er weiter und starrte gebannt auf den Boden. Bob und Peter folgten ihm wortlos.


Justus war sicher, etwas zu entdecken, zugleich aber wollte er die Aktion so schnell wie möglich hinter sich bringen. Von der Straße aus hatte der Komplex weniger feindselig ausgesehen. Jetzt, am Rand dieser undurchdringlichen Baumwollfelder und direkt neben diesem womöglich gefährlichen Elektrozaun, fühlte er sich nicht gerade wohl.


Die Hinterseite des Geländes war für die sehr spärlich vorbeifahrenden Autos nicht mehr einzusehen. Peter schaute sich um. Wo, dachte er, steckt dieses verdammte Wasserhäuschen? Im Zaun gab es mehrere große versperrte Zufahrten zu den Baumwollfeldern. Die durch überdachte Gänge verbundenen Gebäude hatten weder Fenster noch trugen sie irgendwelche Schriftzüge. »Wie ein Geheimlabor in Cape Kennedy«, knurrte Bob. Er fragte sich, was zum Teufel sie hier eigentlich verloren hatten. Zugleich ärgerte es ihn, dass er nachgegeben hatte. »Blödsinn.« Peter belehrte sie, dass Geheimlabors meistens in Wäldern versteckt werden, anstatt weithin sichtbar an öffentlichen Straßen herumzustehen. Sie waren an der Hinterseite angekommen und befanden sich nun im Schatten eines lang gestreckten Gebäudeflügels. Hier war es wenigstens etwas küh ragten Wasseranschlüsse zur Bewässerung aus dem Boden. Dahinter leuchteten die roten Felsen.


»Das ist ein landwirtschaftlicher Betrieb – wahrscheinlich«, sagte Justus betont gleichgültig.


»Was suchen wir hier eigentlich?«, wollte jetzt auch Peter wissen.


»Ich weiß es noch nicht. Was ich weiß, ist, dass hier was nicht stimmt.« Die beiden anderen warfen sich vielsagende Blicke zu. Auch an der Rückseite war kein Firmenlogo zu entdecken, keine Werbung, keine Hinweisschilder, nichts.


»Vielleicht steht alles leer, weil das Unternehmen pleitegegangen ist«, meinte Peter. Aber Bob hielt dagegen, dass in diesem Fall wahrscheinlich irgendwo »Zu vermieten« oder »Zu verkaufen« stünde.


»Seht mal her!« Justus hatte sich gebückt und ließ Erde durch seine Finger rieseln. Jetzt merkten auch Peter und Bob, dass sie auf einem Streifen dunkler Erde standen, der von einem der Gebäude herüberkam und sich als meterbreite Schneise in das Baumwollfeld fortsetzte.


»Dieser Streifen Boden ist vor nicht allzu langer Zeit umgegraben worden«, stellte Bob fest. »Entweder von Wühlmäusen oder von Leuten, die darunter eine Leitung verlegt haben.« Peter stand auf und sah sich um. Sie waren gut 300 Meter von der Straße entfernt. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie doch nicht allein waren hier draußen. Er ging einige Schritte nach vorn und dann wieder zurück, um auch die Winkel zwischen den Hallen einzusehen.


»Da drüben.« Peter spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Ein roter Truck und eine schwarze Harley waren an einem der überdachten Gänge geparkt. »Lasst uns zurückgehen«, forderte er die Freunde auf.


Hitze zu schieben. Leise ächzend stand er auf. Der Schweiß lief ihm in Strömen herunter, in seinem Kopf drehte sich alles, die Schulter pochte und stach, und das Vogelgezwitscher erschien ihm überlaut. Aber er wollte die beiden nichts merken lassen. »Umkehren, jetzt?« Er packte eine Erdprobe in eines von Tante Mathildas alten Familientaschentüchern. »Wahrscheinlich stehen die Fahrzeuge schon seit ein paar Jahren unbenutzt da herum«, sagte er leichthin. »Blödsinn«, fauchte Peter abermals.


Bob sprang dem Ersten Detektiv bei. »Jetzt sind wir schon mal hier, machen wir unseren Rundgang fertig. Und dann so schnell wie möglich zurück in die Stadt.«


Mit raschen Schritten übernahm er die Führung. Am anderen Ende des Gebäudes traten sie aus dem kühlenden Schatten heraus. Das gleißende Sonnenlicht auf den hohen metallenen Wänden schmerzte in den Augen. Sie schwenkten in Richtung Straße ein. Weit und breit war nichts Auffälliges zu sehen. Sie starrten in das Gelände.


»Hier«, rief Bob und zeigte auf die Wand an einer der kleineren Hallen. »Hier hat etwas gestanden.« Im grellen Sonnenschein waren verschmutzte Konturen zu erkennen, die meist übrig bleiben, wenn Buchstaben abmontiert werden. Weit dahinter waren das Motorrad und der Lorry zu sehen. Justus kniff blinzelnd die Augen zusammen. Er schwankte leicht. Der erste Buchstabe war kaum noch zu erkennen, der zweite konnte ein A sein, und dann folgten deutlich die Buchstaben L und T und O.


»Walton!«, stieß Justus hervor. »Wir sind auf der richtigen Spur.«


»Hoffentlich wissen das nur wir«, gab Bob trocken zurück und strebte weiter der Straße zu.


ser trennen. Wenn uns wirklich jemand beobachtet hat, braucht er mindestens zwei Helfer, um uns alle drei zu erwischen.« »Stimmt.« Bob kam wieder heran und wollte Justus auf die Schulter klopfen. Im letzten Augenblick konnte der ausweichen. »Eine Superidee!«


»Verschiebt eure Freundlichkeiten«, warf der Zweite Detektiv ein. »Ich will weg hier, und zwar schnell.«


»Ihr«, Justus tippte zuerst Bob und dann Peter auf die Brust, »rennt auf dem kürzesten Weg zur Straße. Ich gehe zurück, wie wir gekommen sind.«


»Allein?«, fragte Bob und zog eine Augenbraue hoch. »Wir sind nun mal nur zu dritt, und ich hab uns die ganze Sache auch eingebrockt.«


Justus drehte sich um und ging davon. Die Trennung war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Eine wirkliche Gefahr, dachte er, gab’s vermutlich gar nicht. Sie waren weiß Gott schon in gefährlicheren Situationen gewesen. Aber noch nie in derart brütender Hitze. Wie ein Feuerball stand die Sonne am Himmel. Wenn sich wenigstens ein Lufthauch regen würde!


Er hielt sich am Zaun fest und starrte auf das Gelände. Nichts bewegte sich. Keine Tür ging auf, niemand lief zum Auto, kein Hund begann zu bellen. Hoffentlich, schoss es ihm durch den Kopf, hetzt niemand irgendwelche Wachhunde auf uns. Vor solchen beißwütigen Aufpassern hatte er schon immer mächtigen Respekt gehabt. Er blickte den Weg zurück. Von Bob und Peter war keine Spur mehr zu sehen.


Plötzlich musste er an den dunklen, kühlen Keller im großen alten Haus seiner Großeltern in Rocky Beach denken, in dem er als Kind immer laut die Melodie von »Rudolf, the rednosed rendeer« gepfiffen hatte.


Er ging den sandigen Weg zurück. Links ein Baumwollfeld,


Justus wischte den Schweiß von der Stirn, im nächsten Moment war sie wieder nass.


Das Ende des Schattens, den das Gebäude an der Hinterseite warf, kam näher. Zehn Schritte noch, neun, acht, sieben, sechs. Unwillkürlich duckte sich Justus und schlich sich an. Vorsichtig lugte er um die Ecke. Er spürte plötzlich einen dumpfen Schmerz. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.





In der Ferne zwitscherten noch immer die Vögel. Justus hörte verhaltene Schritte. Zuerst glaubte er, sie entfernten sich, dann merkte er, dass sie näher kamen. Erschreckt schlug er die Augen auf. Er sah in ein Gesicht dicht über ihm.


»Was war los?«, hörte er Bob aufgeregt fragen. Schädelbrum

men, Schulterpochen: Justus konnte seine Gedanken nicht so

fort ordnen. Langsam setzte er sich auf.

 »Hat dir jemand eins übergezogen?«

 »Wie soll ich das wissen«, murmelte Justus. 

»Hast du jemanden gesehen?«



Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf und rappelte sich hoch. Sein Blick fiel auf den Elektrozaun und er erinnerte sich, dass sie an einem Firmengelände entlanggelaufen waren. »Walton«, brummte er. »Wo ist Peter?«


»Vorne an der Straße«, gab Bob zurück. »Ich bin los, um dich zu suchen. Wir haben über zehn Minuten auf dich gewartet.« Allmählich wurde es wieder heller in Justus’ Kopf. »Auf«, sagte er forscher, als er sich fühlte, und trabte voran.


»Peter, wir sind da!«, schrie Bob, so laut er konnte, als sie an der Straße angekommen waren. Nichts rührte sich. »Peter, wo bist du?«, wiederholte er.


Schwer atmend plumpste Justus auf die Wiese. Von Peter weit und breit keine Spur. Bob lief aufgeregt hin und her und bau


»Er ist verschwunden.« »Hmm. Und sein Rad?«


»Ist da«, antwortete Bob und warf seinem Freund einen bösen

 Blick zu. »Wenn ihm was passiert ist …«

 »… dann bin ich schuld. Ganz klar.«



Justus setzte sich auf. Das Firmengelände lag zwischen den Feldern, als wäre nichts geschehen. Einen Trost gab es: Walton! Sie wussten jetzt, dass dieses Unternehmen, das da so unschuldig im Sonnenlicht glänzte, etwas mit dem Erpressungsfall zu tun hatte.


Bob funkelte ihn an. »Richtig kopflos war das Ganze. Zuerst kriegst du eins über den Schädel, und jetzt ist Peter weg.« Justus hielt es für klüger, keine Antwort zu geben. Vorsichtig tastete er seinen Kopf nach einer Beule ab. Dann erhob er sich etwas umständlich und kletterte in den Straßengraben zu den Rädern.


»Willst du jetzt etwa wegfahren?«, fragte Bob entrüstet. »Unsinn.« Ohne große Hoffnung begann der Erste Detektiv, die Drahtesel zu inspizieren. Aber er hatte Glück. »Schau einer an.« Justus deutete auf Peters Rad. Bob beugte sich darüber, aber ihm fiel nichts auf. »Das Werkzeug fehlt!«


Alle drei Räder waren mit den kleinen Etuis aus Plastik bestückt gewesen. Der freundliche Mister Che in der Jugendherberge hatte sie extra darauf aufmerksam gemacht.


»Das darf doch nicht wahr sein.« Bob dämmerte es plötzlich, wieso Peter verschwunden war. »Er wollte sich auf keine langen Diskussionen mit uns einlassen.«


Justus nickte müde. Sie hockten sich wieder an den Straßenrand. Irgendwann musste Peter von seinem Erkundungstrip ins Innere des unheimlichen Geländes zurückkommen.  »Vielleicht sollten wir jetzt ihm nach«, überlegte Bob. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Hat was Ätzendes, dass dauernd einer fehlt.«


Ein Campmobil fuhr vorüber, und Justus schlug vor, noch eine Viertelstunde zu warten und dann das weitere Vorgehen zu besprechen. Bob war einverstanden und sie versanken in brütendes Schweigen.


Aber bald stand Justus ächzend wieder auf. Die Untätigkeit zerrte an seinen Nerven. Bob reagierte nicht.


»Bist du noch sauer?«, fragte der Erste Detektiv nach einiger Zeit.


»Nee«, sagte Bob gedehnt, »aber du bist irgendwie anstrengend in den letzten Tagen.« Er sah Justus an. Sie schwiegen wieder und starrten zu Mister Waltons Firmengebäude hinüber. »Hast ja recht«, sagte Justus. »Kommt so schnell nicht mehr vor.«


Wieder fuhr ein Auto vorüber und kurz darauf ein zweites. Der Uhrzeiger rückte auf halb fünf.


»Ganz schön heiß in der Sonne.« Justus ging auf der Straße auf und ab. Unzufrieden kratzte er sich am Kopf, in dem es noch immer zuging, als hätte sich ein Wespenschwarm eingenistet. Aber er fühlte sich seltsamerweise bedeutend besser als vor seinem K. o. Er überdachte ihre Situation. Vielleicht steckte Peter doch in der Klemme. Und er, Justus, hatte mit dieser ganzen Aktion einen großen Fehler gemacht. Er beschloss, ihn auf der Stelle wiedergutzumachen. »Okay«, entschied er, »wir suchen ihn.«


»Nicht nötig«, schrie Bob ausgelassen, »guck mal, wer da kommt!«


Locker trabte Peter über die Straße und wurde von Bob überschwänglich umarmt. Justus begnügte sich mit einem Klaps. Aber heute hatte er selbst nicht gerade Lorbeeren verdient. Besser, er hielt den Mund. »Na«, sagte er, »Recherche erfolgreich beendet?«


»Und wie!« Der Zweite Detektiv strahlte übers ganze Gesicht und zog ein Foto aus der Hosentasche.


»Dafür wurde Justus niedergeschlagen«, warf Bob ein. Peter riss die Augen auf, beruhigte sich aber sofort wieder, als er an Justus weder Schrammen noch sonstige Spuren einer ernsthaften Verletzung feststellte. »Ich habe keine Menschenseele gesehen.«


»Ich eigentlich auch nicht«, gab Justus unsicher zu. »Aber hinter den Gebäuden war anscheinend doch jemand.« Er deutete auf das Foto: »Lass sehen!«


»Da haben wir unseren Mister Walton«, sagte Peter. Das Bild zeigte einen massigen Mann mit einem Stetson, umringt von Leuten in blauen Arbeitskitteln. Der Text unter dem Foto machte deutlich, dass es bei einer Betriebsfeier zur Ehrung langgedienter Mitarbeiter aufgenommen worden war. »Vor vier Monaten hat er seinen Betrieb dichtmachen müssen. Aber da drin sieht alles so aus, als ob die Produktion jederzeit wieder aufgenommen werden könnte.« »Und was wird da fabriziert?«


»Irgendwelche hypermodernen Industrievliese und Filter. Fragt mich nicht wofür.«


Justus schlug Peter vor, auf dem Rückweg in die Stadt alles der Reihe nach zu berichten. Langsam radelten sie durch die Ahornallee, und der Zweite Detektiv berichtete mit stolzgeschwellter Brust von den Schlössern, die er mithilfe der Fahrradzange geknackt hatte, und von seinem Streifzug durch das Reich von Mister Walton.


»Der hängt bestimmt in dieser Geschichte drin«, stellte er mit


duktion stillsteht.« Er erzählte von den Plakaten in den Hallen, die das Datum der Betriebsschließung mitgeteilt hatten. Eine Begründung dafür hatten sie nicht enthalten.


»Aber was war los mit diesem Betrieb?«, rief Bob. »Und wo sind die Beschäftigten jetzt?«


Sie hatten den Stadtrand erreicht und entschieden, sofort zur Sedona Tribune zu fahren. Peter, noch immer aufgekratzt, fuhr voraus. Mit traumwandlerischer Sicherheit bewegte er sich durch das Straßengewirr, als kenne er Sedona wie seine Westentasche.


Vielleicht hat er neuerdings ein fotografisches Gedächtnis, kombinierte Justus, und trägt den Stadtplan komplett im Kopf. »So wie ich ein Wespennest«, murmelte er und hängte sich an Peters Hinterrad, was nicht so einfach war angesichts der Menschenmenge, die sich schon wieder durch die Straßen wälzte. Sie kamen an dem Lokal vorbei, in dem sie am Vorabend Ruth und Chosmo kennengelernt hatten. Und in der nächsten Seitenstraße lag die Redaktion.










Eine Journalistin ist verschwunden





Die Redaktion war ganz anders als die Büroräume, in denen Bobs Vater in Los Angeles bei der Post arbeitete. Kein Wolkenkratzer, keine Spiegelfenster, kein Glasaufzug und kein Foyer mit Ledercouch. Bei der Sedona Tribune ging’s einfacher zu und vermutlich auch etwas gemütlicher. Bei seinem Vater musste Bob immer an der Portiersloge auf ein Okay warten, ob er das Gebäude überhaupt betreten durfte. Hier in Sedona fragten sie einfach nach Ruth und Chosmo, und eine freundliche ältere Dame erklärte ihnen den Weg. 


»Wie geht’s deinem Schädel?«, fragte Peter teilnahmsvoll. Justus winkte bloß ab. Sie marschierten durch enge Gänge, deren Verputz an vielen Stellen erneuerungsbedürftig war. Es roch nach Bohnerwachs und Kantinenessen. 


Im zweiten Gang rechts hinter der vierten Tür sollten die beiden Praktikanten zu finden sein. Und das waren sie auch, genauer gesagt, Ruth war da. Sie saß an ihrem Schreibtisch und hämmerte auf die Tastatur ihres PC. Das ehrwürdige Exemplar einer längst versunkenen Computergeneration, stellte Justus mit fachmännischem Blick fest.


»Hi«, begrüßte sie Ruth. »Was wollt ihr denn hier?« »Dich besuchen, wie versprochen«, sagte Justus.


»Sucht euch einen Platz.« Ruth deutete auf zwei etwas wackelige Stühle und einen Hocker. »Auf solchen Andrang sind wir nicht eingerichtet. Ihr habt Glück, Chosmo ist gerade unterwegs.«


Sie deutete auf den Ersten Detektiv. »Du bist Justus, stimmt’s? Du hast dich mir richtig eingeprägt.«


Justus blickte vorsichtig an sich herunter und überlegte, ob er


ders aus als Peter und Bob: kleiner und nicht ganz so sportlich, auch wenn er mit »Pummel«, seinem ungeliebten Spitznamen von früher, glücklicherweise nicht mehr viel gemein hatte. »Und du bist Bob?«, fragte Ruth ganz unbefangen den Zweiten Detektiv.


»Nein, das ist der Dritte im Bunde«, sagte der vergnügt, »ich bin Peter.«


»Okay.« Ruth schnippte mit den Fingern. »Jetzt hab ich’s wieder auf der Reihe.«


Die drei ??? sahen sich in dem kleinen Büro um. Durch das linke der beiden schmalen Fenster war der Glockenturm zu sehen, eines der Wahrzeichen von Sedona. Ruths antiquierter Schreibcomputer passte nahtlos zu den abgenutzten Möbeln. Auf einem ehemals weißen Stehpult lagen zwei Bände alter Ausgaben der Sedona Tribune. Das beste in diesem Raum, fand Justus, war die angenehme Kühle.


»Also, was wollt ihr?«, fragte das Mädchen noch einmal in ihrem typischen New Yorker Tonfall. »Einfach mal ‘ne Redaktion von innen sehen?«


»Eigentlich nicht«, mischte sich Bob ein, etwas gekränkt, dass man ihn so einfach mit Peter verwechselt hatte. »Mein Vater arbeitet bei der Los Angeles Post. An Redaktionen von innen ist eigentlich kein Mangel.« Er genoss Ruths verdutztes Gesicht. »Wir brauchen eure Hilfe«, ergriff Justus die Initiative. Sie waren sich einig gewesen, dass sie die beiden in alles einweihen wollten, was sie wussten. Mit Ausnahme von Peters Ausflug ins Walton-Gelände. »Es geht um den Erpressungsfall.« Ruth stützte ihr Kinn in die linke Hand und hörte aufmerksam zu, als Justus von dem Besuch bei van Well, dem Wasserleitungsplan und ihrer Rundfahrt draußen vor der Stadt berichtete. Ein paarmal machte sie sich Notizen. Als der Erste »Wie kommt ihr eigentlich dazu, euch um den Erpressungsfall zu kümmern? Wart ihr nicht bei irgendwelchen Filmaufnahmen?«


Peter nickte. »Schon, aber die hat man auf Eis gelegt. Außerdem sind wir«, er machte eine etwas linkische Handbewegung zu den beiden anderen, »schon seit Jahren ziemlich erfolgreiche Detektive.«


»Verstehe«, erwiderte Ruth. Offenbar sah sie, anders als Jean, keinerlei Anlass für zweifelnde Nachfragen. »Schön, ihr wollt meine Hilfe. Könnt ihr haben. Bloß, das Wort gefällt mir nicht.« Selbstbewusst sah sie in die Runde. »Ich will mit euch zusammenarbeiten.«


»Was heißt das?«, fragte Bob stirnrunzelnd und dachte an Jean und Chelsea, die ebenfalls Interesse an ihrer Arbeit geäußert hatten.


»Wenn ihr den Fall wirklich aufklärt, möchte ich eine Geschichte über euch schreiben«, sagte Ruth ohne langes Überlegen. »Eine Geschichte, in der ihr über euch und eure Arbeit erzählt, nicht nur über die Erpressung in Sedona. Für unsere Jugendseite, die einmal in der Woche erscheint.«


Justus blickte zu Peter und dann zu Bob. Beide nickten. »Nullo problemo«, sagte der Zweite Detektiv und sah sich schon in der passenden Pose auf einem Zeitungsfoto. Auch Bob fühlte sich geschmeichelt.


»Erst die Arbeit, dann die Siegerehrung«, holte Justus sie wieder in die Wirklichkeit zurück. »Vom Erfolg sind wir noch ganz schön weit entfernt. Weißt du, ob es irgendetwas Neues gibt?« »Nein. Die Polizei schweigt wie ein Grab. Chosmo ist im Rathaus, aber dort sagen sie auch nichts. Tappen offenbar ganz schön im Dunkeln, auch wenn der wunderbare van Well, den ihr ja auch schon kennengelernt habt, aufgeblasen herumstol »Sagt dir der Name Alysia Hancock etwas?«, fragte Peter. Offenbar war das ein Volltreffer. Ruth zog überrascht und anerkennend die Brauen hoch. Ihre großen Augen wurden so noch größer.


»Alysia ist Journalistin. War Journalistin, muss man mögli

cherweise sagen.« Ruth machte eine Pause. »Alysia ist nämlich

 verschwunden.«

 »Ach«, sagte Justus.



Alysia Hancock hatte bis vor knapp einem Jahr bei der Sedona Tribune gearbeitet. Das hatte Ruth vor einigen Wochen zufällig im Archiv erfahren, als sie über eine Reportage der jungen Frau gestolpert war. Weitere Fragen nach Alysia wollte allerdings niemand in der Redaktion beantworten. 


»Was war das für eine Reportage?«, fragte Justus.

 »Über Potter’s Playground , das ist …« 

»Wissen wir«, unterbrach sie Bob.



Justus schmunzelte in sich hinein. Musikstars hin oder her, jetzt hatte auch ihr Fachmann für Recherchen Feuer gefangen. Und dann wollte er nicht erst lange durch schon bekannte Details aufgehalten werden. »Die hatten mal Probleme«, fing Ruth an. »Mit Wasser«, ergänzte Justus.


Ruth schüttelte den Kopf. Offenbar wusste sie nicht, ob sie sich amüsieren oder ungehalten werden sollte. »Ihr habt eine etwas anstrengende Art, Unterhaltungen zu führen. Wie wär’s, wenn ich jetzt mal rede und ihr hört zu?«


Ohne weitere Unterbrechungen berichtete Ruth, dass Alysia eine Serie über »Die Stadt, in der wir leben« begonnen hatte. Was ursprünglich eher als Wochenendlesestoff geplant war, bekam schon nach der dritten, vierten Folge eine gewisse Brisanz. Die Reportage über Potter’s Playground enthielt Andeutungen über sich mit Dreharbeiten zu einem neuen Western, die im Naturschutzgebiet stattfanden.


»Was eigentlich nicht erlaubt ist«, erklärte Ruth. »Und dann war plötzlich Schluss mit der Serie. Warum und weshalb, will hier niemand sagen. Oder es weiß keiner. War jedenfalls ziemlich seltsam. Angeblich soll Alysia dann einen besseren Job an der Ostküste bekommen haben. Aber komischerweise kennt sie dort bei den größeren Zeitungen niemand. Vater hat für uns rumgefragt.«


Justus wollte wissen, woher sie das alles erfahren hatte, und Ruth erzählte vom Archivar der Sedona Tribune, der nur noch stundenweise ins Haus kam. »Seit vor einem halben Jahr alles auf Computer umgestellt wurde.« Ruth tätschelte ihren antiquierten Laptop.


»Aus Kostengründen sind die alten Beiträge aber noch in Mappen, so wie früher. Mister Rosenblatt hat mir die ganze Serie gezeigt. Aber als ich mehr wissen wollte, ist auch er plötzlich sehr einsilbig geworden.« »Hatte Alysia Familie in Sedona?«


»Keine Ahnung.« Das Mädchen fuhr durch ihre kurzen Haare. »Wenn ihr meint, dass Alysia Hancock in der Erpressungsgeschichte mit drinhängt«, sie sah auf die Uhr, »dann lasst uns mal ins Archiv gehen. Wahrscheinlich ist Mister Rosenblatt gerade da.«


Sie gingen wieder durch einige verwinkelte Gänge, ein Stockwerk rauf, ein anderes wieder runter, und standen vor einer Tür mit der abblätternden Aufschrift »Archiv«. Ruth klopfte an und trat ein. Ein kleiner, rundlicher Mann mit Goldrandbrille und Ärmelschonern stand zwischen hohen Aktenschränken. Bedächtig kam er auf sie zu.


»Guten Abend, Mister Rosenblatt«, begrüßte Ruth den Archi


»Ging schon schlechter«, sagte der Mann mit einer angenehmen, volltönenden Stimme. »Was kann ich für dich tun?« »Das hier ist Justus …« Sie stockte.


»… Hancock«, kam Justus ihr zu Hilfe. Rosenblatts Gesicht schien sich etwas zu verfinstern. »Ich bin ein Cousin von Alysia Hancock und zufällig mit meinen Freunden auf der Durchreise. Eigentlich wollten wir gleich von Montezuma’s Castle nach Flagstaff, aber es ist uns zu spät geworden. Deshalb sind wir in die Jugendherberge.« Mit seiner Mutter in Denver wollte Justus auch noch telefoniert haben, um zu berichten, dass seine Freunde und er wohlauf seien. Und die, fabulierte er weiter, hatte ihm von seinen Verwandten in Sedona erzählt. Rosenblatts Miene hellte sich wieder auf. »Tja, über Alysia kann ich dir leider nichts sagen«, meinte der ältere Herr freundlich. »Sie arbeitet schon seit einiger Zeit nicht mehr bei uns und ist aus Sedona weggezogen. Aber zwei Brüder von ihr leben hier. Cousins von dir also.«


Justus entschied sich für Angriff. »Ah, Sie meinen Timothy.« Der Archivar stutzte. »Das muss dann wohl der jüngere sein. Ich kenne nur René.«


»Wissen Sie vielleicht sogar, wo er wohnt?«, fragte Ruth, die mit großen Augen Justus’ Auftritt verfolgt hatte.


»Ja, in der Weststadt, ich glaube, gleich an der Mehrzweckhalle.« Sie dankten höflich und verabschiedeten sich von Mister Rosenblatt. In Ruths Büro warfen sie einen Blick ins Telefonbuch und fassten einen schnellen Entschluss. Sie verabredeten sich für zwei Stunden später im Mexicana. Ruth wollte noch Chosmo benachrichtigen und versprach, alles mitzubringen, was sie bis dahin über die Firma Walton herausfinden würde – und über die Besitzer der Wasserrechte in Sedona.


»Ihr geht ganz schön ran«, sagte sie zum Abschied. 





Justus benimmt sich merkwürdig





In der Weststadt von Sedona waren die Straßen streng alphabetisch eingeteilt. An der M-Street standen mehrere Appartementhäuser in Plattenbauweise. Es war vermutlich nicht die beste Adresse in Sedona, aber immerhin machte die Gegend keinen heruntergekommenen Eindruck, vor allem dank der alten Ahornbäume, die alle Straßenbaumaßnahmen unbeschadet überstanden hatten.


Die drei ??? fanden die angegebene Adresse sofort. Ganz unten,

 als letzter in der linken Reihe, prangte am Klingelbrett der Na

me »Hancock«. Justus läutete.

 Stille. 



»Ausgeflogen«, sagte Bob lakonisch und sah an der Fassade des Gebäudes hoch. Nichts rührte sich, kein Fenster wurde geöffnet, niemand trat auf einen der kleinen Balkone.


Justus läutete noch einmal. Erneut keine Reaktion. »Vielleicht haben wir bei den Nachbarn Glück«, sagte er und drückte kurzentschlossen auf die Klingel eines Mr Christopher. Wieder geschah nichts.


»Ziemlich ausgestorben das Haus«, meinte Peter, während er ungeduldig von einem Bein aufs andere hüpfte. »Dabei ist doch eigentlich Zeit fürs Abendessen.«


»Aller guten Dinge sind drei«, zitierte Justus Onkel Titus und klingelte bei Bernstein.


Kurz darauf knackte es im Lautsprecher. »Hallo«, hörten sie eine Frauenstimme fragen, »wer ist da?« 


»Wir sind Verwandte von René Hancock«, blieb der Erste Detektiv bei seiner Geschichte, »leider ist er nicht zu Hause, können Sie uns vielleicht weiterhelfen?«


Stimme nach einigen Sekunden zu vernehmen, »ich komme auf den Balkon.« Der Lautsprecher knackte.


Die Jungs traten einige Schritte von der Haustür zurück und sahen nach oben. Im zweiten Stock wurde eine der Glastüren zum Balkon geöffnet und es erschien eine ältere Frau mit weißen Haaren und einem mächtigen Knoten im Nacken. Etwas misstrauisch sah sie auf die Jungs hinunter.


»Wo Mister Hancock ist, weiß ich auch nicht.« Sie musterte die drei und die Prüfung schien zu ihren Gunsten auszufallen. »Aber vielleicht versucht ihr’s bei seinen Geschwistern.« »Können Sie uns freundlicherweise sagen, wie die –« Justus stieß Peter in die Seite und der begriff sofort. »Wo die wohnen?« »Ein Bruder, glaub ich, wohnt nur zwei Straßen weiter, drüben in der K-Street«, gab die Frau zuvorkommend Auskunft. »Die Nummer weiß ich leider nicht.«


»Und die Schwester?« Justus wollte die Gunst der Stunde nutzen.


»Irgendwo in der Altstadt«, antwortete die Frau bereitwillig, »aber fragt doch mal bei der Sedona Tribune nach, dort arbeitet sie nämlich.«


»Freundlich, aber nicht auf dem Laufenden«, brummte Bob, ohne dass diese Bemerkung bis hinauf zum Balkon drang. Mrs Bernstein winkte den Jungs zu und kehrte ins Haus zurück. »‘tschuldigung. Da hätte ich’s wohl fast verpatzt«, sagte Peter, nachdem die Frau wieder hinter der Balkontür verschwunden war, und legte Justus die Hand auf die rechte Schulter. »Neiiiin«, jaulte der Erste Detektiv auf und krümmte sich über der Stange seines Fahrrads. Bob und Peter sahen ihn erschrocken an.


Justus holte tief Luft und massierte die Schulter. »Da hat mich was gestochen, da bin ich vorhin draufgestürzt.« Für einen Au sich wieder auf. »Und beim nächsten Mal pass besser auf, wenn du als Verwandter Fragen über Verwandte stellst.«


Ohne eine Antwort abzuwarten, schob er sein Rad durch zwei schmale Baumreihen in Richtung K-Street davon.


»Weißt du, was los ist?«, meinte Bob. »Irgendwie ist er komisch, schon seit wir hier sind.«


»Vielleicht hat ihn wirklich was gestochen. Und wie war das mit dem Schlag auf den Kopf?«


Bob erzählte, dass er an die Stelle zurückgegangen war, an der sie sich getrennt hatten. »Weil ich ihn nicht gesehen habe, bin ich in seine Richtung gelaufen. Als ich um die Ecke bog, wäre ich fast über ihn gestolpert. Und weit und breit war niemand sonst zu sehen. Ganz schön komisch, was?«


In einigem Abstand schoben sie ihre Räder hinter Justus her. »Vielleicht hat er auch einfach nur schlecht geträumt«, riet Peter. »Das bringt ihn doch immer ein bisschen durcheinander.« »Ist bloß schon zwölf Stunden her«, knurrte Bob. Peters Erklärungsversuche konnten ihn nicht überzeugen. Er schüttelte den Kopf und beschloss, sich auf die Suche nach dem jungen Hancock zu beschränken, als die wahren Gründe für Justus’ merkwürdige Gemütslage herauszubekommen.


Mit einigen schnellen Schritten schlossen sie auf. Sie überquerten die L-Street. Die Häuser wurden schäbiger. Sie kamen an einer schmuddeligen Bar vorüber und an einem vietnamesischen Gemüsehändler. Zwischen zwei Bäumen tauchte eine Telefonzelle auf. Peter drückte Bob wortlos den Lenker seines Fahrrads in die Hand und lief hinüber.


»Diesem Mister Hancock können wir ja nicht gut die Geschichte mit den lieben Verwandten aus Denver auftischen«, sagte Bob bedächtig.


»Tun wir auch nicht. Bei dem versuchen wir’s einfach mit der


Peter kam zurück. Er hatte die gesuchte Adresse im Telefonbuch gefunden. Alysias Bruder hieß Marcel und wohnte etwa vier Blocks weiter.


Sie benötigten keine fünf Minuten, um die Nummer 89 zu finden. Das Haus hatte nur zwei Stockwerke und stand in einem kleinen, verwilderten Garten.


Wieder klingelte Justus bei dem Namen Hancock. Diesmal brauchten sie nicht lange zu warten. Ein mexikanisches Mädchen mit schulterlangen schwarzen Haaren öffnete die vergitterte Glastür einen Spalt und spähte heraus.


»Hi«, sagte sie und musterte die drei ??? eingehend. »Hi«, gab Peter zurück. »Wir suchen Marcel Hancock, der wohnt doch hier, oder?«


Das Mädchen nickte. Justus fiel auf, dass sie, als der Name genannt wurde, die Haustür unwillkürlich ein Stück zudrückte. »Und was wollt ihr von ihm?« Sie klang nicht besonders freundlich.


Justus lehnte sein Fahrrad an die Hauswand. »Dürfen wir reinkommen?«, wollte er wissen und ging auf die Tür zu. Der Spalt wurde noch schmaler. Richtig ängstlich sah das Mädchen jetzt aus.


»Wir kommen aus Los Angeles und gehören zu einem Filmteam, das beim Musikfestival arbeitet«, versuchte Peter das Interesse der jungen Dame zu wecken. »Dürfen wir nicht doch reinkommen?«


Hinter ihnen fuhr ein Motorrad heran und wurde mit dem typischen gurgelnden Geräusch abgestellt.


»Nein«, antwortete das Mädchen laut. »Das geht nicht.« Sie schrie fast. »Marcel ist gar nicht zu Hause.« Mit einem dumpfen Schlag fiel die Tür ins Schloss.


Verblüfft standen die drei ??? vor dem Haus. Peter hob die


Hinter ihnen jaulte ein Anlasser auf, und wie auf Kommando fuhren sie herum. Keine zwanzig Meter von ihnen entfernt saß ein schlanker Mann auf einem schwarzen Motorrad. Sein Gesicht verbarg er hinter einem roten Helm.


Bob und Peter reagierten im selben Augenblick.


Sie sprinteten los, waren aber ohne Chance. Der Fahrer riss seine Maschine herum und schoss in Richtung Hauptstraße davon.


Enttäuscht stemmten sie die Arme in die Hüften. Justus kam herangeschlendert. Er sah ausgesprochen zufrieden drein. Jede Wette wollte er eingehen, dass genau diese Harley ein paar Stunden vorher auf dem Walton-Gelände gestanden hatte. Aber Bob und Peter dachten nicht daran dagegenzuhalten. »Was glaubst du wohl«, fragte Peter, »warum wir diesen fabelhaften Blitzstart hingelegt haben?«










Die Punkte auf dem i





Zwei Dinge wurden den drei ??? klar, als sie im Mexicana saßen und auf die Bedienung warteten: Sie hatten seit dem Mittagessen im Motel mit Jean und den anderen nichts mehr zu sich genommen und infolgedessen Riesenlöcher im Magen. Und außerdem waren sie, was den Erpresser anging, absolut nicht auf dem Laufenden.


Das Ernährungsproblem war schnell zu lösen. Bob und Peter bestellten eine Riesenportion Tacos, Justus entschied sich für ein Schinkenomelett. Dann gingen sie zur Bar, um auf dem Riesenbildschirm die Nachrichtensendung der örtlichen TVStation zu verfolgen.


Es war mindestens genauso laut und voll in dem Lokal wie am Abend zuvor. Als aber das Zeitzeichen acht Uhr signalisierte, ebbte der Lärmpegel schlagartig ab. »Pssst«, zischten die Gäste und die Hälse reckten sich.


Eine Nachrichtensprecherin teilte die bereits bekannten Fakten mit. Drei Mal hatte sich der Erpresser bisher gemeldet, immer nach dem gleichen Muster. Weder der Weg des Briefes noch der Ort der Anrufe konnten bisher rekonstruiert werden. Dann folgte eine Livereportage aus dem Rathaus, die ein junger Mann mit dem Satz »Es gibt noch immer keine heiße Spur« begann. Als dann auch noch van Well interviewt wurde, kehrten die drei an ihren Tisch zurück.


»Entweder die wissen wirklich nicht viel mehr …«, sagte Justus und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.


»… oder sie behalten für sich, was sie wissen«, ergänzte Peter. »Ich tippe auf Letzteres.«


Eine Kellnerin brachte Orangensaft und Cracker, über die sich


Justus massierte seine Schulter. Die beiden anderen beobach

teten ihn verstohlen.

 »Wenn Mister Unbekannt …«



»Bevor wir uns mit Mister Unbekannt befassen«, unterbrach ihn Peter kauend, »wollen wir von dir wissen, was los ist, und zwar ohne Ausflüchte.«


Bob nickte heftig. »Irgendetwas verheimlichst du doch«, sagte er mit einem leisen Vorwurf in der Stimme, »und damit ist jetzt Schluss.«


Der Erste Detektiv rutschte verlegen auf seinem Sitz hin und her. Er merkte, dass er rot wurde, so erwartungsvoll und streng sahen ihn Peter und Bob an.


»Hi«, war plötzlich hinter ihnen eine bekannte Stimme zu vernehmen. Und schon klopfte Chosmo zur Begrüßung mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. Justus war erleichtert. Noch blieb es ihm erspart, von seiner unerfreulichen und wenig rühmlichen Begegnung mit einigen wehrhaften Kakteen zu berichten.


»Ich bin okay«, stieß er leise hervor. Bob und Peter verzogen ungläubig die Miene, verzichteten aber für den Moment auf weitere Fragen.


Ruth kam hinzu und legte eine dicke Mappe auf den Tisch. »Wie bestellt.« In knappen Sätzen berichtete sie, dass sie und Chosmo hinter dem Rücken von Mister Rosenblatt Alysias Serie und noch ein paar andere Reportagen von ihr kopiert hatten. Und sie konnte einiges über Hendrik Walton, einen Großindustriellen aus Flagstaff, in Erfahrung bringen, der als Mäzen auch das Musikfestival unterstützte. Vor vier Jahren hatte er eine der modernsten Fabriken Arizonas an den Stadtrand von Sedona gestellt.


»Verarbeitet wird Baumwolle«, erzählte Ruth weiter, »und zwar


verbrennungen und so weiter. Es gibt aber auch Gerüchte, dass Walton da draußen an der Entwicklung einer neuen Papierart arbeiten lässt.« 


»Was heißt neue Papierart?«, wollte Peter wissen. 


»Wir haben uns mit dem Chef unseres Wirtschaftsressorts unterhalten«, erwiderte Chosmo. »So ganz beiläufig über Ökopapier und anderes, weil der Erpresserbrief, der bei der Tribune eingegangen ist, doch auf Ökopapier geschrieben wurde. Und der hat erzählt, dass ›Walton Industries‹ schon lange mit einer revolutionären Sorte Papier experimentiert. Hier in Sedona sind Forschungsarbeiten allerdings nicht genehmigt, weil das mit noch mehr Wasserverbrauch verbunden wäre, als ohnehin schon in der Vliesproduktion nötig ist.« 


»Gut. Und was wisst ihr über die Wasserrechte?«, schaltete sich Bob ein.


Ruth holte tief Luft für das nächste Thema. Sedona wurde durch den Oak Creek, aber auch durch einige andere Quellen und etwas Grundwasser versorgt. Alles, was aus dem Oak Creek Tal kam, gehörte der Stadt. Die anderen Quellen waren in privater Hand.


»Ich hab’ noch was für euch«, sagte Ruth und sah die Jungs herausfordernd an. Mit spitzen Fingern griff sie in die Innentasche ihrer Lederjacke und zog ein Papier heraus. »Was zahlt ihr?« Peter äugte über Justus’ Schulter hinweg und riet am schnellsten. »Nicht schlecht«, sagte er anerkennend, »der Liebesbrief vom Erpresser, oder?« »In Zahlen«, konterte Ruth. Sie reagierten nicht.


»Also, ich warte.« Fröhlich wedelte sie mit der Kopie des Erpresserbriefs vor ihren Augen hin und her.


»Wir zahlen nichts«, sagte Justus eine Spur zu streng. Das kes


ziemlich nett, andererseits aber auch ganz schön anstrengend und ein bisschen zu geschäftstüchtig.


»Entschuldigen Sie, Miss. Unser junger Freund hat heute seinen charmanten Tag«, versuchte Peter die Situation zu entschärfen und stellte fünf Liter Eistee in Aussicht. Zugleich warf er Justus einen Blick zu, der sagen sollte: Von mir kannst du einiges lernen.


»Schon überredet.« Ruth bedankte sich gespielt übertrieben und drückte das Blatt, sehr zu Justus’ Missfallen, dem Zweiten Detektiv in die Hand. Offenbar hatte sie noch nicht richtig begriffen, dass die drei ??? einen Anführer hatten, und das war Justus Jonas.


Peter betrachtete das Blatt eingehend von allen Seiten und begann dann vorzulesen: »Sehr geehrte Damen und Herren – der schlägt ja einen gepflegten Ton an – wenn Sie wollen, dass das fête de la musique wie geplant über die Bühne geht, zahlen Sie


250.000 Dollar. Die Sache ist ernst. Sollten Sie meinen Anweisungen nicht Folge leisten, wird das Trinkwasser von Sedona vergiftet.«

»So, so«, brummte Justus. Ihm schien Ruths Mitbringsel nicht besonders zu imponieren. Zumindest tat er so. »Wieso wird bei Walton eigentlich nichts mehr produziert?«, fragte er in die Runde.


Peter und Ruth stießen sich verstohlen an. Wie schnell Justus eifersüchtig werden kann, dachte Peter. 


»Verstoß gegen Umweltauflagen«, sagte Chosmo knapp, »vor drei, vier Monaten. Inzwischen wurde umgebaut. Die Produktion läuft nächste Woche wieder an.«


Die Kellnerin brachte Tacos und Omelett. Schweigend begannen sie zu essen.


Mittendrin konnte Justus doch nicht mehr an sich halten und


schrift«, sagte er. Es klang wie ein Tadel, und die anderen, die längst durchschaut hatten, was hier ablief, feixten.


Chosmo ging zum Angriff über. »Hast wohl keine Schwester, wie?«


Justus wurde rot. »Gott sei Dank nicht. Warum?«


»So kommst du nicht weiter. Schließ lieber Frieden, ich spreche aus Erfahrung.«


»Ich hab keinen Schimmer, wovon du redest.« Justus setzte sein Pokerface auf und spielte stattdessen einen Trumpf aus. »Aber dieser Brief bringt uns doch tatsächlich weiter.« Der Erste Detektiv machte eine kleine Kunstpause und freute sich an den gespannten Gesichtern der anderen. »Er ist mit mindestens zwei verschiedenen Schreibmaschinen geschrieben worden.« Er genoss die allgemeine Verblüffung.


»Davon hat die Polizei aber nichts gesagt«, stotterte Ruth. »Entweder, weil sie nicht wollte«, sagte Justus triumphierend, »oder, weil sie es selbst noch nicht entdeckt hat. Die Punkte auf dem kleinen I sind ungleich hoch.« Er schob das Papier in die Mitte des Tisches, sodass die anderen vier sich darüberbeugen konnten.


»Tatsächlich«, staunte Ruth. »Alle Achtung, du hast ein scharfes Auge.«


Justus lächelte etwas verlegen und räusperte sich. Dann ließ er sich von Ruth erklären, wo es in Sedona einen Schreibmaschinenladen gab.


»Wahrscheinlich ist er sogar noch offen«, sagte Ruth versöhnlich. »Wenn es tagsüber so heiß ist wie heute, spielt sich das Leben hier am Abend ab. Manche Geschäfte schließen dann erst um Mitternacht.«


»Und dann hätte ich noch eine große Bitte«, meinte Justus und


»Ich höre«, sagte Ruth und stützte beide Ellenbogen auf den Tisch.


»Könnt ihr uns für einen Tag euer Auto borgen?« Das Letzte, worauf Justus Lust verspürte, war, noch einen Tag in praller Sonne auf dem Drahtesel zu verbringen.


»Können wir«, sagte Chosmo, »das steht sowieso meistens rum. Vorausgesetzt natürlich, einer von euch hat einen Führerschein.« Justus strahlte ihn an. Ruth war ja doch ein nettes Mädchen. Leider, dachte er, nicht so unkompliziert wie ihr Bruder. »Du denkst wirklich an alles«, lobte Peter.


»Auch ans Zahlen«, versetzte Justus wieder gut gelaunt. »Die Getränke gehen auf meine Rechnung.«





In dem noch geöffneten Computer- und Schreibmaschinenladen fertigten sie einige Schriftproben an. Ruth tippte auf fünf verschiedenen Modellen den Satz »Justus ist ein scharfer Beobachter«. Der ärgerte sich darüber, wollte aber nicht schon wieder mit dem Mädchen streiten.


Nach einem »Schlummertrunk«, wie Chosmo es nannte, in einem kleinen Bistro trennten sie sich. Die beiden Geschwister aus New York führten die drei ??? zu ihrem Wagen, einem gelben Honda, der in einer Seitenstraße geparkt war.


»Kommt ihr morgen wieder vorbei?«, fragte Ruth beim Abschied und sah Justus besonders nett an.


»Gern«, gab der zurück und entschloss sich endgültig, Ruth nun doch sympathisch zu finden.


Sie setzten sich ins Auto. Peter übernahm das Steuer. »Was nun?«, fragte er unschlüssig.


»Man müsste wissen, wo Alysia gewohnt hat«, überlegte Bob laut.


wollte am liebsten ins Bett. »Wir sollten den Brief mit unseren Schriftproben vergleichen und alles Weitere auf morgen verschieben. Außerdem haben wir noch diese ganze Mappe.« Er klopfte auf die Unterlagen, die Ruth und Chosmo ihnen überlassen hatten.


Auch Bob und Peter waren für die Rückkehr in die Jugendherberge. Sicher chauffierte sie der Zweite Detektiv durch die belebte Stadt. Sie holten noch drei Flaschen Limo aus der Küche, gingen auf ihr Zimmer und breiteten die Briefkopien und alle Schriftproben auf dem oberen Stockbett aus. Das Licht war nicht besonders gut. Bob montierte kurzerhand die gläserne Kugel der Deckenlampe ab.


Im hellen Schein der nackten Glühbirne brauchten sie nicht lange, um die Übereinstimmungen im Schriftbild zu erkennen, die es zwischen einer ihrer Schriftproben und der ersten Hälfte des Erpresserbriefs gab.


»Das haben wir auf diesem seltenen Exemplar aus Frankreich getippt«, erinnerte Justus. Immerhin, hatte der Mann im Laden erzählt, war davon in Sedona im Laufe der Jahre ein gutes Dutzend verkauft worden. Die höheren i-Punkte des zweiten Briefteils konnten sie jedoch auf keiner der Schriftproben entdecken.


Während Peter und Bob auf dem Boden lümmelten, um in den Unterlagen zu schmökern, machte es sich Justus auf seinem Bett bequem und starrte weiterhin auf den Erpresserbrief. »Kommt mir französisch vor«, sagte er nach einiger Zeit. »Spanisch«, warf Bob ein, »du meinst wohl spanisch.« »Sehr witzig.« Justus setzte sich auf und sah von oben auf die beiden Freunde herab. Er ließ sich nicht beirren. »… nicht erfüllt werden, fällt das fête de la musique aus«, murmelte er. Mit einem Satz sprang er auf. »Natürlich«, rief er, »das ist es! Über allen möglichen Sprachen steht in Kinderschrift das Wort ›Musikfest‹ darauf zu lesen. Sogar in Japanisch, Chinesisch und in Wer-weiß-was.«


Bob wollte ihn fragen, woher er das wisse und ob er neuerdings auch dieser asiatischen Sprachen mächtig sei, hielt sich dann aber zurück.


»Die französische Form auf den Plakaten ist falsch«, sagte Justus mit großer Bestimmtheit. »Das ist mir schon gestern Abend aufgefallen. Bei ›fête‹ fehlt das Dach über dem ersten ›e‹. Nur unser Erpresser, der schreibt es richtig.«


Jetzt hatte sich auch Bob erhoben. Seit zwei Jahren lernten sie in der High School Französisch. Allerdings mit durchaus wechselndem Erfolg.


»Also ist der Erpresser Franzose«, resümierte Peter, »oder er hat im Unterricht besser aufgepasst als ich.«


»Und ich«, ergänzte Bob. »Mir wäre das im Leben nicht aufgefallen.«


»Na, da werde ich wohl gleich nach den Ferien Monsieur Franklin einige diskrete Hinweise auf das äußerst dürftige Leistungsvermögen der Schüler Peter Shaw und Bob Andrews geben müssen«, zog Justus die Freunde auf.


Sie schwiegen eine Weile. Bob und Peter vertieften sich wieder in Alysias Serie und die Berichte über Walton. Einige waren bebildert.


»Bisher kennen wir nur einen einzigen Franzosen«, nahm Peter den Faden wieder auf, »Mister Jaubert.« 


»Aber das kann doch nun wirklich nicht der Erpresser sein«, warf Bob ein. Justus gab ihm recht.


»Ihr habt Hank vergessen, der hatte doch auch einen Akzent«, schaltete sich Peter ein. »Und außerdem, diese ganze Familie Hancock hat etwas Französisches, jedenfalls was die Vornamen »Das ist wahr«, sagte Justus langsam. Unauffällig massierte er sich die hartnäckig schmerzende Schulter und wunderte sich, dass ihn die beiden noch nicht wieder dazu gelöchert hatten. »Hier«, staunte Peter, »das müsst ihr lesen. Alysia hatte eine Reportage über den Wasserverbrauch in Arizona geschrieben.« »Hört, hört«, meinte Justus spitz, »im Flugzeug habt ihr euch noch über mich lustig gemacht.«


Peter überging den Einwurf. »Sehr spannend ist das. Über 100 Pumpen transportieren seit 1991 Wasser über 500 Kilometer weit aus dem Colorado nach Phoenix.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr glaubt nicht, was dieses Bauwerk gekostet hat.«


Jetzt beugte sich auch Bob über den Artikel. »Die Welt ist verrückt«, sagte er so inbrünstig, dass Justus über die Freunde schmunzeln musste. »Vier Milliarden Dollar! In Worten: vier Milliarden! Das meiste Wasser verbrauchen die Golfplätze. Dann kommen die Swimmingpools, weil dort das mühsam herangepumpte Wasser auch noch ziemlich schnell verdampft. Dadurch wiederum steigt die Luftfeuchtigkeit.« 


»Muss eine gute Journalistin gewesen sein«, schaltete sich Justus ein. »Was die so alles zusammengetragen hat.« 


»Hoffentlich erfahren wir morgen mehr über sie.« Bob war aufgestanden, um die Deckenlampe wieder zu montieren. »Wisst ihr was?« Justus streckte alle viere von sich. »Ich geh ins Bett. Oder habt ihr noch was Spannendes gefunden?« »Jede Menge«, sagte Peter, »aber das läuft dir ja nicht davon.« Sie stiegen noch für eine Blitzwäsche unter die Dusche, und kaum zehn Minuten später lagen alle drei im Bett. »Übrigens, Justus«, meinte Bob, nachdem sie das Licht abgedreht hatten, »wolltest du uns nicht etwas sagen?«


»Klar«, gab der Erste Detektiv zurück und drehte sich laut gäh





Eine Hopi-Indianerin bricht ihr Schweigen





Im Frühstücksraum waren sie die Ersten. Mister Che begrüßte sie lachend. »Sedonas Nachtleben ist wohl nichts für euch, wie?«, sagte er und holte eine große Kanne Tee.


»Wir haben eben viel vor«, gab Justus zurück. Er hatte viel besser geschlafen als in der Nacht zuvor und war ausgesprochen unternehmungslustig.


»Mrs Baxter hat gestern Abend noch angerufen. Aber bei euch war schon alles ruhig.«


»Und?«, fragte Bob in der Hoffnung, dass sie an die Karten für das abendliche Konzert gedacht hatte.


»Ich soll euch ausrichten, sie braucht euch nicht.« Che stellte

 zwei Marmeladegläser auf den Tisch.

 »Sonst nichts?«



»Oh doch. Wer ins Konzert will, soll um zwei Uhr im Motel sein.«


»Yippie!«, rief Bob und türmte zwei große Löffel Marmelade auf sein Brot.


Mister Che sah die Jungs lachend an. »Wenn ihr noch was braucht«, sagte er, »ich bin draußen in meinem Büro.« »Wenn ich dich richtig verstehe«, meinte Justus zu Bob, »ist die Nonstop-Show ein absoluter Fixpunkt für dich.« Bob nickte. »Was dagegen?«


»Natürlich nicht.« Justus betonte es so, dass Bob das genaue Gegenteil heraushörte.


Peter ging Mister Che nach, um zu fragen, ob es Neuigkeiten im Erpressungsfall gab. Wenige Augenblicke später kam er ent Sie waren noch immer allein im Frühstücksraum. Eine gute Gelegenheit zur Zwischenbilanz. Justus fasste zusammen. Sie wussten, dass die Firma Walton, nach Ansicht der Stadtverwaltung, etwas zu tun hatte mit der Erpressung. Sie wussten auch, was sie produzierte und dass sie zurzeit stillgelegt war. Und sie wussten, dass Alysia Hancock vor ihrem Verschwinden einer üblen Geschichte auf der Spur gewesen sein musste. »Unsere erste Station ist René, die zweite Marcel«, schloss Justus. Die beiden anderen nickten. »Und dann müssen wir wohl auch noch mal zu Potter’s Playground.«


Bob wollte nicht glauben, dass das Musik- und Videounternehmen in diesen Erpressungsfall verwickelt sein sollte. Aber Justus erinnerte ihn daran, dass es Andeutungen in Alysias Serie gegeben hatte, die einen Verdacht durchaus rechtfertigten. Missmutig schwieg Bob.


»Hast du die Erdprobe noch?«, fragte Peter, um die beiden von diesem Thema abzulenken. »Ruth und Chosmo müssten doch wissen, wo man so was untersuchen lassen kann.«


Justus holte das zusammengebundene Taschentuch hervor, ließ es über der Marmelade pendeln und steckte es wieder ein. Dann nahm er sein drittes Brot in Angriff.


»Guten Morgen«, dröhnte es hinter ihnen. Der schwarze Junge mit der Nickelbrille, den sie gestern im Waschraum kennengelernt hatten, stand in der Tür. Die drei ??? grüßten zurück und beendeten das Frühstück wortlos.


»Wir haben’s eilig«, sagte Bob entschuldigend, als der Neuankömmling ein Gespräch mit ihnen beginnen wollte, »wir sind nämlich vom Film.« Dem Jungen war anzusehen, dass er kein Wort glaubte, aber die Lust auf eine Unterhaltung mit den drei Angebern war ihm auch vergangen.


»Der hat jetzt ein völlig falsches Bild von uns«, meinte Justus


»So wie du von Ruth«, zog Bob ihn auf. »Was sich liebt, das neckt sich, sagt meine Mutter immer, wenn ich Ärger mit Elizabeth habe.«


»So ein Quatsch.« Justus errötete und drohte mit der Faust. Das Mädchen aus New York ging ihm tatsächlich nicht aus dem Sinn. Er dachte an Lys in Rocky Beach. Die bewunderte er, weil sie so hinreißend aussah und schon eine bekannte Schauspielerin war, bevor sie wieder zurück aufs College ging. Und Lys bewunderte ihn, weil er so viel im Kopf hatte, wie sie immer sagte. Ruth war anders, irgendwie kämpferisch und herausfordernd. Das kannte er sonst nur von Jungs. 


Sie stiegen in den Honda. Über der Stadt lag ein seltsamer Dunst. »Alysia schreibt, das kommt vom vielen Bewässern«, knüpfte Bob an die Unterhaltung des vergangenen Abends an. »Es gibt zu viele Golfplätze und Swimmingpools.« »Und bewässerte Baumwollfelder«, ergänzte Justus. Bob hatte sowohl die Karte des Wasserleitungssystems als auch den Stadtplan eingesteckt und dirigierte Peter ohne Umwege in die M-Street. Sie parkten den Wagen gut zweihundert Meter vor dem Haus, um nicht aufzufallen. Auf der Straße war niemand zu sehen.


Als sie die drei Stufen zum Hauseingang hinaufstiegen, schlug es vom Glockenturm sieben Uhr. An vielen Fenstern waren noch die Jalousien heruntergezogen, nicht so im Erdgeschoss auf der linken Seite.


Justus drückte die Klingel. Sie warteten gespannt. Nichts rührte sich. Er läutete noch einmal. Wieder nichts.


Peter beobachtete die Straße. Dann legte er seinen Zeigefinger auf die Lippen und deutete zum Balkon. Der war nur gut eineinhalb Meter über der Straße.


»Ich will nur mal ‘nen Blick hineinwerfen«, sagte Peter leise.


Sie gingen die wenigen Schritte zurück zum Gehweg. Peter

 schwang sich mit einem eleganten Klimmzug über die Brüs

tung.

 Sofort heulte eine Sirene auf.



»Verdammter Mist!«, rief Bob. Peter flankte formvollendet über die Balkonbrüstung, und im Trab machten sich die drei ??? davon.


»Langsamer«, zischte Justus, »nicht zu auffällig.«


Bald hatten sie den gelben Honda erreicht. Verstohlen sahen sie sich um. Noch immer war niemand auf der Straße, trotz des anhaltenden Sirenengeheuls.


»Wir gehen einfach weiter«, kommandierte Justus. »René ist entweder nicht da oder er will nicht aufmachen. Auf jeden Fall muss einer von uns das Haus im Auge behalten.« Bob und Peter nickten.


Nach etwa 500 Metern machten sie an einer alten Parkbank unter einigen Platanen halt, um den Gang der Dinge aus sicherer Entfernung zu beobachten. Einige Rollläden waren mittlerweile hochgegangen, aber niemand kümmerte sich um die drei Jungs.


Justus wollte von Peter wissen, ob er überhaupt etwas gesehen hatte in der Wohnung.


»Fast nichts. Es war ziemlich dunkel in der Wohnung. Bis auf

 diese –« Er stockte.

 »Bis auf was?«

 »Am Kleiderständer hing ein merkwürdiges Ding. Sah aus wie,

 na ja – wie eine Maske.«

 »Eine was?« Justus sah ihn erstaunt an.



»Eine Maske«, antwortete Peter und kratzte sich am Kopf. »Könnte aus ›Cats‹ stammen. Aber das Ding glänzte so komisch.«


Peter erinnerte ihn an das Musical, das sie vor zwei Jahren zusammen mit Kelly und Elizabeth gesehen hatten, in dem die Tänzer mit Streifen und Linien so geschminkt waren wie Katzen. »Mit Streifen und Linien«, wiederholte Justus leise. Er zupfte an der Lippe, dann klatschte er in die Hände. »Das war keine Maske«, sagte er bestimmt. »Das war der rote Helm des Motorradfahrers von gestern Abend. Ich hab ihn ganz genau gesehen.« In der Ferne erstarb endlich die Sirene.


»Wir gehen zu Marcel«, kommandierte Justus und tippte Bob auf die Brust. »Du, Peter, kümmerst dich um René.« »Und das Auto?«


»Das behältst du, damit du ihm auf den Fersen bleiben kannst, wenn er das Haus verlässt. Wenn nicht, treffen wir uns in einer Stunde hier an der Bank.« Justus gab Peter einen aufmunternden Klaps. »Same time, same station, okay?«


Erst als sie ihre Uhren verglichen, merkte er, dass er Ruth imitiert hatte. Er schüttelte unwillig den Kopf und hoffte, dass die beiden es nicht mitbekommen hatten. Aber er vermied es, sie anzusehen.


Justus und Bob sahen Peter nach, wie er die M-Street nach Norden hinaufging, dann bogen sie in eine Seitengasse Richtung K-Street ein. Einige Schulkinder liefen ihnen über den Weg, zwei Frauen machten sich auf zum Einkauf.


Justus musste unentwegt an den Motorradhelm denken. Dieser Fall war wie ein Puzzle. Er hatte das Gefühl, dass sie schon bald einige entscheidende Teile finden würden.


»Vielleicht haben wir uns übernommen. Jedenfalls mit der Idee, den Fall im Handumdrehen zu lösen«, erriet Bob seine Gedanken, als sie auf das Einfamilienhaus zugingen. »Wir blamieren uns bei Jean, wenn wir mit leeren Händen aufkreuzen.« chen. Aber es kam ihm schwächer vor als am Vortag. Er beschloss, nicht weiter darauf zu achten. »Ich finde, für nicht einmal einen Tag Arbeit haben wir ganz schön viel herausgefunden«, widersprach er. »Was fehlt, ist eine Formel, nach der sich die Einzelheiten zusammensetzen lassen.«


Bob schaute Justus schräg an. Formeln waren die neue Leidenschaft des Ersten Detektivs. Im Chemieunterricht war er zuletzt kaum noch zu bremsen, von Mathe und Physik ganz zu schweigen. Bob hatte damit so seine Schwierigkeiten und wollte an diesem sonnigen Ferientag nicht unbedingt daran erinnert werden.


Sie standen vor dem Haus, in dem Marcel wohnte. »Schaut noch ziemlich verschlafen aus.«


Justus nickte und klingelte. Fast im nächsten Augenblick drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Die Tür wurde geöffnet. Sie sahen in das Gesicht des mexikanischen Mädchens. Blitzschnell stellte Justus seinen Fuß in den Spalt. Er kam sich dabei eigentlich blöd und aufdringlich vor. Das Mädchen riss auch sofort ängstlich die Augen auf. Aber Justus wollte sich nicht ein zweites Mal abschütteln lassen.


»Wir suchen noch immer Mister Marcel Hancock«, sagte er ruhig.


»Der ist nicht da.« Das Mädchen drückte die Tür gegen seinen Fuß. Sie hatte fast schwarze Augen und eine auffallende Hautfarbe, die sich kaum von ihrem zimtbraunen T-Shirt unterschied. »Vielleicht bei René«, mischte sich Bob ein. Sie schüttelte mit traurigem Blick den Kopf. »Oder bei Alysia?« »Alysia?« Sie zuckte heftig zusammen.


»Wie heißt du?«, fragte Bob, um das Gespräch nicht abreißen


»Sinagua«, antwortete sie in einem singenden Tonfall, der dem Namen einen besonderen Klang gab.


»Wir sind Bob und Justus. Wir müssen Marcel sprechen. Es ist wichtig. Auch für ihn.«


Das Mädchen dachte angestrengt nach. »Also gut.« Mit einem Ruck öffnete sie die Haustür. »Aber Marcel ist nicht da.« Sie sah die Jungs flehend an. »Wirklich nicht!«


Im Flur war es dunkel, weil mit einer Ausnahme alle Zimmertüren geschlossen waren.


»Kommt mit in die Küche.« Sinagua ging voraus. In einem großen Raum öffnete sie die Fensterläden. Justus und Bob sahen sich um. Die Küche war mit zusammengetragenen, aber liebevoll restaurierten Stücken eingerichtet. Ein großer alter Herd stand neben dem Fenster und ein lang gestreckter Holztisch in der Mitte. 


»Schön habt ihr’s hier.« Bob war diese gemütliche Küche auf Anhieb sympathisch und nahm ihn für die Menschen ein, die hier wohnten.


Das Mädchen lächelte zum ersten Mal. Es hatte die schwarzen Haare zu einem dicken Zopf geflochten, der weit in den Rücken hing.


»Setzt euch, ich mach Kaffee.« Ohne die Jungs aus den Augen zu lassen, begann sie am Herd zu hantieren.


»Wir kommen aus der Nähe von Los Angeles«, begann Justus. »Das habt ihr gestern schon gesagt«, unterbrach ihn das Mädchen mit einer Ungeduld, die nicht zu ihrem bisherigen Auftreten passte. »Was wisst ihr von Alysia?« »Wenig«, gab Bob zu.


Justus hielt es für besser, etwas mehr aufzutrumpfen. »Wir sind

 dem Erpresser auf der Spur«, sagte er.

 Sie riss die Augen auf. »Tatsächlich?« 



»Aber Marcel ist wirklich nicht hier«, wiederholte sie. Zögernd kam das Mädchen auf sie zu. Sie hatte feuchte Augen. Sie straffte sich, nahm einen Stuhl und setzte sich rücklings darauf. »Ihr seid nicht von der Polizei?« 


»Nein«, antworteten Bob und Justus fast gleichzeitig. »Ich brauche eure Hilfe.« Plötzlich ließ sie ihren Kopf auf die Stuhllehne fallen und begann zu weinen.


Als Sinagua schließlich erzählte, überlegte Justus, ob sie Vertrauen zu ihnen gefasst hatte oder einfach einem inneren Druck nicht mehr standhalten konnte. Jedenfalls kam sie nicht aus Mexiko. Sie war Indianerin, ihr Name bedeutete »Ohne Wasser«, weil sie im Reservat der Hopi-Indianer nördlich von Flagstaff aufgewachsen war, in einem Ort ohne jeden Brunnen und ohne Bewässerung. Vor zwei Jahren war sie nach Sedona gekommen, hatte in einem der Kunstgewerbeläden der Stadt gearbeitet und Alysia kennengelernt, die an einer Reportage über Billigjobs für Indianer arbeitete. Bald darauf lernte sie auch die beiden Hancock-Brüder kennen. Marcel und sie verliebten sich, und eigentlich hatten sie in diesem Herbst heiraten wollen, die Hochzeit aber wegen Alysias Verschwinden aufgeschoben.


Die junge Indianerin stand auf und schenkte Kaffee ein. Justus hatte das deutliche Gefühl, dass sie das Wichtigste noch für sich behielt. Aber er unterbrach sie nicht.


Marcel studierte in Phoenix und führte nebenbei Touristengruppen durch den Oak Creek, in die San Francisco Berge, manchmal auch ins Hopi-Reservat oder den Colorado hinauf bis zum Grand Canyon. Schon vor drei Tagen sollte er wieder zurück sein. »Er meldet sich sonst immer, wenn er länger bleibt«, sagte das Mädchen traurig. Sie sah die Jungs hilfesuchend an. »Ihr sucht doch den Erpresser.« Sie stockte. »Ich





Auf der richtigen Spur





Bob verzog ungläubig sein Gesicht. »Nicht jeder junge Mann, der drei Tage nichts von sich hören lässt …«


Justus legte ihm die Hand auf den Unterarm und schenkte ihm einen seiner typischen »Halt den Mund«-Blicke. »Hast du irgendeinen Anhaltspunkt für deinen Verdacht?«, fragte er behutsam. Das Mädchen tat ihm leid, unabhängig davon, ob Marcel nun der Erpresser war oder womöglich einen Unfall im Grand Canyon gehabt hatte.


Sinagua zog verlegen das T-Shirt glatt. Stumm und mit großen Augen sah sie ihre Gäste an.


»Besitzt Marcel eine Schreibmaschine?«, fragte Bob unvermittelt. Sie schüttelte den Kopf.


»Kennst du einen roten Lorry?« Bob ließ nicht locker, aber er

 hatte keinen Erfolg.

 Das Mädchen begann wieder zu weinen.



Justus fühlte sich unwohl in seiner Haut. Dann schon besser die aufmüpfige Ruth als so ein scheues Reh wie Sinagua. »Aber du musst doch einen Grund haben für deinen Verdacht«, wagte er einen neuen Versuch.


»Seit Alysia weg ist, setzen ihre Brüder alle Hebel in Bewegung, um sie zu rehabilitieren«, sagte Sinagua und fingerte nach einem Taschentuch. »Sie wollen unbedingt beweisen, dass die Tribune sie zu Unrecht gefeuert hat. Aber kein Mensch glaubt ihnen.« »Glaubst du ihnen?« 


Sinagua sah sie mit großen Augen an. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


»Wieso hat sie ihren Job überhaupt verloren?«, versuchte es Bob


»Sie war einer ganz großen Gemeinheit auf der Spur. Irgend

was mit Wasserrechten. Marcel und René wissen genauer Be

scheid.«

 »Wo ist René?«



»Drüben, glaube ich.« Sie deutete zum Telefon. »Soll ich anrufen?«


Justus nickte. Die Indianerin erhob sich wortlos, wählte eine Nummer und wartete. Nichts geschah.


»Seit gestern knackt es immer so in der Leitung«, sagte das Mädchen geistesabwesend und legte wieder auf.


»René ist der Motorradfahrer von gestern Abend«, nahm Bob den Faden wieder auf.


Zuerst reagierte Sinagua gar nicht, dann nickte sie zögernd. »Schade, dass du ihn gewarnt hast. Sonst wären wir schon weiter.« Justus sah auf die Uhr. Bis zum Treffen mit Peter blieben nur noch zehn Minuten. Sie schärften dem Mädchen ein, niemandem von ihrem Verdacht zu erzählen. Vor allem sollte sie keine Reporter hereinlassen, falls die Presse im Zuge ihrer Recherchen zum Erpressungsfall auf den Namen Hancock stoßen sollte. Und wenn sich Marcel blicken ließ, sollte Sinagua ihn unbedingt zum Bleiben überreden.





Ein Wasserwagen, der den staubigen Asphalt besprengte, fuhr so dicht an Peter vorüber, dass seine Beine ein paar erfrischende Spritzer abbekamen. Die Straße wurde langsam etwas belebter. An René Hancocks Haus klingelte Peter noch einmal, ohne große Hoffnung. Es rührte sich niemand.


Der Zweite Detektiv beschloss, sich die Umgebung etwas genauer anzusehen. Natürlich ohne die Haustür aus den Augen zu verlieren. Fast zur gleichen Zeit wie Bob zwei Straßen weiter dachte auch er an den roten Lorry, den sie im Walton-Ge parkte«, murmelte Peter. Aber weit und breit war nichts dergleichen zu sehen, kein Lorry und auch keine Harley Davidson.


Peter überquerte die M-Street und ging auf der anderen Straßenseite unter einigen alten Ahornbäumen wieder zurück, bis auf Höhe der Eingangstür. Er hätte zu gerne gewusst, ob die Alarmanlage abgeschaltet war. Dann wäre er gleich noch einmal über die Brüstung geturnt. Aber so war ihm die Sache zu riskant. 


Er starrte auf die Haustür. Sie öffnete sich, und heraus kam die freundliche Nachbarin. Offenbar war sie Frühaufsteherin. Er wollte ihr nicht unbedingt über den Weg laufen und drückte sich an einen der Baumstämme.


Vielleicht stand René hinter einer Gardine und beobachtete ihn. Und vielleicht hielt er ihn für einen Polizisten. Peter sah an sich herunter. Verbeulte Jeans, rot-blaues T-Shirt, rote Leinenschuhe. Wenn, dann höchstens für einen verkleideten Polizisten.


Ein Insekt summte um seinen Kopf. Peter malte mit einer heftigen Bewegung einen Kreis in die Luft. Das Geräusch wurde nicht leiser. Er schlug noch einmal unkontrolliert um sich. Aber das auf- und abschwellende Zischen hörte nicht auf. Peter machte einige Schritte weg vom Baum. Dann drehte er sich um. Ein junger Mann stand direkt hinter ihm in einer Hauseinfahrt und starrte ihn an. Es zischte noch immer. Er zischte noch immer.


Peter riss ungläubig die Augen auf. Der andere winkte ihm kaum merklich. Zögernd ging der Zweite Detektiv auf ihn zu. »Ihr seid auf der richtigen Spur«, sagte der Mann. Er hatte eine auffallend dunkle Stimme. »Wer sind Sie?«


logan Rim, Höhe Kilometer 33.« Er drückte sich in die Hauseinfahrt, dann hörte Peter nur noch Schritte, die sich rasch entfernten. Der Zweite Detektiv folgte ihm. Es war dunkel in dem Durchgang. Seine Augen brauchten einen Moment, sich daran zu gewöhnen. Als er mehr sah, entschloss er sich zu einem Sprint. Aber er kam kaum fünf Meter weit, dann schlug er der Länge nach auf den harten Boden. Im letzten Augenblick konnte er sich mit den Händen abfangen. Er rappelte sich auf. Von den Schritten war nichts mehr zu hören. Dafür sah er in dem dämmrigen Licht eine Schnur, zwanzig Zentimeter straff über dem Boden gespannt. Peter fluchte und besah seine aufgerissenen Handflächen. Sie taten verdammt weh.


»Unfair war das«, murmelte er. »Das zahl ich dir heim.« Unschlüssig sah er sich um. Jeweils zwei Treppenhäuser gingen links und rechts nach oben. Es hatte wohl wenig Sinn, nach dem Mann zu suchen.


Er trat durch das Tor hinaus auf die M-Street. Eine Menge Fragen schwirrten ihm im Kopf herum. Wer war das? René? Was führte er im Schilde? Und wo um alles in der Welt war der Mongolen Rim?


Der Zweite Detektiv sah sich um. Die Straße war noch immer relativ leer. Er verzichtete darauf, noch einmal bei Hancock zu läuten. Stattdessen schlug er den Weg zum Treffpunkt ein. Er spürte das dringende Bedürfnis, Bob und Justus von seiner Begegnung mit dem Mann zu erzählen, der offenbar ziemlich viel wusste und ihnen bescheinigte, auf der richtigen Spur zu sein.





Verabredung mit einem Erpresser





»Du musst doch gesehen haben, was er anhatte.« Bob stand kopfschüttelnd vor Peter. Sie hatten ihre Erlebnisse ausgetauscht, aber Peter konnte den Wissensdurst der beiden anderen nicht stillen.


»Was weiß ich, hab ich doch schon gesagt. Es ging alles so schnell.« Er runzelte die Stirn. »Schwarze Jeans, glaub ich. Oder eine Motorradlederhose?« »Und wie sah er aus?«, wollte Justus wissen. 


»Nett«, antwortete Peter spontan, »irgendwie nett.«


»Etwas genauer«, unterbrach ihn Bob ungeduldig, »war es jetzt René oder nicht? Und warum war die Schnur gespannt? Nur um dich abzuschütteln?« 


Peter ließ seine Hand ärgerlich auf das Dach des gelben Hondas klatschen. »Wie soll ich das wissen? Bin ich ein Hellseher? Wir müssen zum Mongolen Rim, dann werden wir’s erfahren!« »Hört auf«, versuchte Justus zu schlichten. Er hatte einen Entschluss gefasst. »Ich geb ein zweites Frühstück aus«, sagte er und schlug vor, in eines der kleinen Bistros an der Hauptstraße zu fahren. Dort würde er den beiden endlich die Kakteengeschichte und seinen Knock-out am Walton-Gelände erklären, bevor sie sich zum Treffpunkt mit Mister Unbekannt aufmachten.


Sie fanden ein offenes Bistro, in dem es auch Zeitungen gab. Neue Informationen enthielten sie nicht. Justus bestellte Marmorkuchen und Kakao für alle und fing bei seinem Fahrradunfall an.


»Gestern, da draußen, bin ich wahrscheinlich in dieser brütenden Hitze einfach für einen Moment weggetreten, auch tig angeschlagen. Das solltet ihr wissen, bevor wir jetzt da rausfahren. Könnte ja sein, dass das Ganze nicht ungefährlich ist. Ich denke, ich bin jetzt wieder okay. Aber wer weiß? Bei der Hitze?«


Sie schwiegen eine Weile. Justus schaute fragend in die Runde. »Dieses kleine Missgeschick hättest du aber auch gleich beichten können«, meinte Bob nach einem Schluck Kakao vorwurfsvoll.


»Dann hätte ihn Tante Mathilda aber nie weggelassen«, kam Peter dem Freund zu Hilfe.


»Auch wieder wahr.« Bob leerte die Kakaotasse in einem Zug. »Und was lernen wir daraus?«, imitierte er seinen Vater. Justus zuckte die Schultern. »Das müsst ihr wissen. Ich fühl mich heute wirklich besser. Aber, na ja«, er beäugte seine Schulter, »es zwickt noch immer.«


»Lass mal sehen.« Peter stand auf und beugte sich über ihn. Bereitwillig zog Justus den Halsausschnitt seines T-Shirts nach unten. »Schaut aus wie Masern«, urteilte der Zweite Detektiv fachmännisch. »Geh doch einfach in eine Apotheke.« »Aber erst, wenn wir vom Mongolen Rim zurück sind«, entschied Justus erleichtert und schaute auf die Uhr. Er war froh, dass er die ganze Geschichte endlich erzählt hatte. »Wir müssen los. Weiß der Himmel, wie weit das ist.« Er stand auf, ging zu dem Mädchen an der Kasse, um zu zahlen, und fragte nach dem Mongolen Rim.


Lachend kam er zurück. »Ich bin vielleicht angeschlagen, aber nicht geistig, so wie du«, neckte er Peter. »Deinen Mongolen Rim, den gibt’s vielleicht in der Mongolei. Das Ding in Arizona heißt Mollogan.« Der Zweite Detektiv wurde puterrot.


»Mach dir nichts draus«, feixte Bob, »jetzt wo sich herausge


Justus freundschaftlich in die Seite, »können auch wir uns den einen oder anderen Schnitzer leisten.«





Je näher sie den roten Felsen kamen, desto atemberaubender wurde die Landschaft. Sie fuhren Richtung Cottonwood, vorbei an der Chapel of the Holy Cross, einem Betonkreuz, das aus dem Felsen wuchs und mit einer kleinen Kirche umbaut worden war. Die Gegend war karg, keine Ahornbäume, nur noch Kakteen standen am Straßenrand und eine Unmenge vertrockneter Palmen.


Nach einigen Kilometern teilte sich die Straße. Ein abgeblättertes Schild zeigte ihnen die Richtung an. Es war wieder brütend heiß, aber der Fahrtwind, der durch die offenen Fenster kam, tat dem schweigenden Trio gut.


»Da!« Justus deutete plötzlich auf einen verwitterten Kilometerstein. Sie hielten und stiegen aus.


»Hier steht dreißig!« Bob hatte zwei kaum sichtbare Zahlen entdeckt. Sie sahen sich um. Weit und breit keine Menschenseele. Dafür wieder Vogelgezwitscher. 


Sie gingen zurück zum Wagen und fuhren im Schritttempo weiter. Der Weg wurde gesäumt von kleinen roten Felsen und fast grauen Büschen. Nach drei Kilometern stoppte Peter. Er sah auf die Uhr. »Zehn vor zehn.« 


»Nervös?«, fragte Justus, ohne eine Antwort zu erwarten. »Wenn er so nett ist, wie er aussieht, ist er pünktlich.« Peter spürte dieses gewisse Kribbeln im Magen, das er nur allzu gut kannte. Bob sprang ungeduldig von einem Bein aufs andere. Die Umgebung war atemberaubend. Sie standen direkt am Fuß der roten Felsen.


»Das hier, das sieht jetzt wirklich aus wie eine Filmkulisse«, lenkte Bob sich ab. »Nicht zu fassen, was Mutter Natur alles Sie hörten Schritte hinter einer kleinen Gruppe von Büschen. »Und jetzt kommt John Wayne«, versuchte es Peter mit einem Scherz, während sie gespannt auf die Sträucher starrten. Als Erstes war eine Hand zu sehen, die Zweige zur Seite drückte, dann ein Mann. »Das ist er!«, entfuhr es Peter.


Der Mann nickte. »Ich bin René Hancock. Der, den ihr sucht.« Er ging auf die verdutzten Jungs zu und streckte ihnen die Hand entgegen.


Justus reagierte als Erster. »Ich bin Justus Jonas«, antwortete er. »Das sind meine Freunde Peter Shaw und Bob Andrews.« »Aha.« René Hancock hatte einen angenehmen Tonfall und sprach so beiläufig, als ob sie sich zufällig im Hafencafé von Ventura getroffen hätten. »Peter kenne ich ja schon. Tut mir leid, das mit der Schnur. Aber eine Verfolgungsjagd konnte ich heute Morgen nicht brauchen.«


Der Mann war groß, schlank, etwa dreißig und dunkelhaarig. Er trug tatsächlich eine schwarze Lederhose und sah sympathisch aus.


»Kommt mit, ich zeige euch was«, sagte er und machte die einladende Handbewegung, die den Zweiten Detektiv an seine erste Begegnung mit Hancock erinnerte. 


»Nicht so hastig!«, rief er. »Wohin und warum, und wieso sind Sie der, den wir suchen?«


Auch Justus und Bob wollten dem Fremden nicht so ohne Weiteres folgen. Wie verabredet traten sie drei Schritte zur Seite. Der eine nach links, der andere nach rechts. René kam in einem Dreieck zwischen Peter, Bob und Justus zu stehen. Er schmunzelte. »Ich werde euch weder davonlaufen noch reinlegen«, versprach er. »Ich habe ganz andere Pläne.« »Genau darüber wüssten wir gern Näheres«, sagte Justus etwas lich undurchsichtig vor. Er brauchte jetzt nur eine Pistole zu ziehen und dann wäre er der Chef im Ring, gut fünfzehn Kilometer vom Stadtrand entfernt, auf einer gottverlassenen Straße in der Steppe. Allerdings konnte Justus keine Ausbuchtung an Hose und T-Shirt entdecken. Der Mann hatte auch nichts in den Händen und stand ihnen ziemlich locker gegenüber. »Was wollen Sie uns zeigen?«, fragte Bob streng.


»Mein Büro«, blieb Hancock gleichmäßig freundlich. »Gleich dahinten in einer Höhle.« Er deutete zu den roten Felsen. Der nimmt uns auf den Arm, dachte Justus. Er schüttelte unwirsch den Kopf. Solche unübersichtlichen Situationen konnte er nicht ausstehen. Von Hancock verlangte er, er müsse erst ein paar Fragen beantworten.


»Muss ich eigentlich nicht. Tue ich aber, wenn ihr wollt.« »Warum haben Sie uns hierherbestellt?«


»Ich beobachte euch seit gestern. Wie wär’s, wenn wir uns setzen?«


Die Frage kam gerade im richtigen Moment. Bob empfand die ganze Szene als künstlich und überzogen. Justus ging es ebenso. Er nickte. In derselben Anordnung, René in der Mitte, die drei ??? um ihn herum, hockten sie sich auf den Boden. »Ihr wart bei Walton«, fuhr Hancock in aller Ruhe fort. »Ich auch.« »Ach«, sagte Bob. »Also doch.«


»Ich habe nach Unterlagen gesucht. Aber dieser Gauner hat alles mitgenommen.«


Justus verlor die Geduld. »Mir geht das alles viel zu bunt durcheinander. Mister Hancock, fangen Sie doch am besten von vorne an.« René sah schweigend in die Runde. »Okay.«


Seine Geschichte war schnell erzählt: Im Zuge ihrer Recher


ter Alysia auf einen illegalen Handel mit Wasserrechten gestoßen. Außerdem hatte Hendrik Walton seine Produktion im Wasserschutzgebiet anlaufen lassen, obwohl er dort nur eine Genehmigung für den Probebetrieb besaß. Alysia wusste, dass ihr Chefredakteur und Walton gute Freunde waren, und deshalb wollte sie die Story eines Abends an allen vorbei ins Blatt schmuggeln. Erfolglos, denn jemand in der Setzerei alarmierte den Chefredakteur. Der warf zuerst den Artikel hinaus, noch bevor sich die Rotationsmaschinen in Bewegung gesetzt hatten, und am nächsten Morgen Alysia.


»Sie war verzweifelt«, erzählte René. Seine Stimme wurde etwas leiser. »Zwei Monate vorher sind unsere Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie hatten Alysia gebeten, sie vom Flughafen in Phoenix abzuholen. Die steckte aber mitten in ihren Recherchen und hatte Termine, die sie nicht absagen wollte. Der Leihwagen, den unsere Eltern schließlich nahmen, hatte kaputte Bremsen. Hinter Rock Springs raste er gegen einen Baum.«


»Wo ist Alysia jetzt?«, fragte Justus nach längerem Schweigen. »An der Ostküste?«


René schüttelte den Kopf. »Sie hat ihre Ersparnisse zusammengekratzt und ist zu den Hopi-Indianern.« »Was genau wollten Sie bei Walton?«


»Meiner Schwester helfen«, antwortete René langsam. »Diese Sache muss zu Ende gebracht werden.« Er sah zu Boden. »Ich habe Jura studiert. Rechtlich gibt’s so gut wie keine Chance, denen das Handwerk zu legen.«


Hancock hatte gehofft, in der Firma auf Unterlagen zu stoßen, die Alysias Verdacht erhärteten. »Fehlanzeige«, sagte er enttäuscht, »aber euch hab ich gesehen.« Er drehte sich zu Peter. »Dich, genauer gesagt. Wie du mit dem Fahrradschlüssel das »Aber warum haben Sie die Stadt erpresst?«, fragte der Zweite Detektiv staunend. Den bösen Trick mit der Schnur und die Schrammen an seinen Handflächen hatte er schon fast vergessen. »Ich werde natürlich kein Gift einleiten, das wollte ich nie. Ich besitze so etwas überhaupt nicht.«


»Das ist keine Rechtfertigung«, sagte Bob eine Spur zu scharf und fuhr sich über die Stirn. Sie war schweißnass, aber vor lauter Spannung bemerkte er nichts davon.


Für Hancock kam diese Geste gerade im rechten Moment. »Seht ihr«, sagte er und wischte die eigene Stirn ab, »früher war es in vielen Gebieten hier im Südwesten heiß und trocken. Jetzt ist es heiß und feucht.«


»Wir haben Alysias Artikel über den Wasserverbrauch auch gelesen«, winkte Bob ab. »Aber eine Erpressung …« 


»Ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, die Stadt aufzurütteln«, setzte Hancock wieder an. »Jetzt können sie es nicht mehr totschweigen.«


»Sie müssen sich der Polizei stellen«, sagte Justus.


»Ich hatte nie etwas anderes vor. Aber vorher möchte ich euch etwas zeigen.« Er stand auf.


Justus merkte es den beiden anderen an, dass sie sich genauso wenig wohlfühlten in ihrer Haut wie er. Es war ausgeschlossen, dass sie mit einem Erpresser zusammenarbeiteten. Auch wenn er seine Drohung – angeblich – nie wahrmachen wollte. Allerdings gab es in Sedona offensichtlich noch viel größere Gauner als den, der jetzt traurig in ihrer Mitte stand und auf sie wartete.


»Also gut«, entschied Justus. »Ich gehe mit.« Er sah Bob und Peter an. »Wenn ich in einer halben Stunde nicht zurück bin, fahrt ihr in die Stadt und holt die Polizei.«


Die kleine Höhle verdiente tatsächlich die Bezeichnung Büro.


den höheren i-Punkten, wie Justus an dem angefangenen Brief mit einem einzigen Blick feststellte. Sogar mit Tonband und Funktelefon war Hancock ausgerüstet.


»Tritt der Erpresser noch einmal in Aktion?«, fragte Justus und deutete auf das Schreiben.


Alysias Bruder zögerte. »Hatte ich ursprünglich vor. Bis ich euch bei Walton gesehen habe.«


In einem abschließenden Brief an nicht weniger als hundert Adressaten in der Stadt wollte René Hancock auf die Geschichte seiner Schwester hinweisen. In der Hoffnung, dass wenigstens ein paar der anwesenden Journalisten das Thema aufgreifen würden.


»Jetzt habe ich eine andere Idee«, erklärte er und bot Justus höflich einen der beiden Campingsessel an. Er ging zu einem großen schwarzen Flugkoffer, der geschlossen in der Ecke stand. Der Erste Detektiv folgte konzentriert jeder seiner Bewegungen. Er hielt ihn zwar nicht für unberechenbar, sonst wäre er ihm auch nicht in die Höhle des Löwen gefolgt, aber man konnte nie wissen.


Hancock nahm weder einen Totschläger noch eine Pistole aus dem Koffer, sondern eine rote Mappe. »Ihr wart doch gestern bei der Tribune«, sagte er.


»Sie wissen ja wirklich fast alles«, antwortete Justus verwundert. Hancock zog ein Blatt Papier und eine Zeitung aus der Mappe. Es war ein Teil von Alysias Manuskript, allerdings nur der Anfang.


Justus sah ihm über die Schulter und überflog den Text. Konkrete Vorwürfe wurden darin nicht erhoben. Dieses Blatt hatte Hancock in den Unterlagen seiner Schwester gefunden, nachdem sie Hals über Kopf zu den Indianern aufgebrochen war. Die Zeitung trug ein Datum vom vergangenen März.  sagte er mehr zu sich selbst. Er hielt sie gegen das Sonnenlicht, das durch den schmalen Höhleneingang fiel.


»Noch etwas«, sagte Hancock. Seine Stimme klang belegt. »Alysia hat sich das alles so zu Herzen genommen, dass sie angefangen hat, Drogen zu nehmen. Seit vier Monaten ist sie bei den Hopis auf Entzug, weil es nirgendwo einen Therapieplatz für sie gegeben hat.«


Justus ließ die Kopie sinken. Hancock sah verzweifelt aus. Sie schwiegen.


Justus hielt das Blatt noch einmal gegen die Sonne. »Was ist

 das?« An der linken unteren Seite war ein Zeichen zu sehen, ein

 kleiner Kreis mit einem Kreuzchen darin.

 »Das Zeichen des Herstellers vielleicht.«



Justus zupfte an seiner Unterlippe. Er hatte solche Kreise schon mal gesehen. Aber wo? Er ließ die infrage kommenden Gelegenheiten in Gedanken an sich vorüberziehen. Der Campingwagen schied aus, der Schrottplatz ebenfalls, genauso Tante Mathildas Küche. Er dachte an Peters und Bobs Zimmer. »Schule«, sagte er halblaut. Vor seinem geistigen Auge erschien das Faxgerät im Sekretariat der High School von Rocky Beach. Wenn Miss Greenwood, die Sekretärin, ein Fax abschickte, kamen die Vorlagen unten mit genau so einem Zeichen wieder heraus. Justus sah Hancock an und entschied, ihm seine Entdeckung jetzt noch nicht mitzuteilen. »Was ist mit Schule?«, fragte der.


»Nichts.« Justus wechselte rasch das Thema. »Warum haben Sie nach der Tribune gefragt?«


»Ich kann da nicht hin, mich kennen einige. Aber ihr könntet doch mal im Archiv nachsehen, ob ihr was findet.« »Klar. Wenn ich dieses Blatt bekomme«, sagte Justus schnell. »Und wenn Sie sich noch heute der Polizei stellen.« 


»Und die Zeitung, in der es gelegen hat.«


Mit ein paar Handgriffen verstaute René alles in dem Flugkoffer und überreichte ihn Justus. »Schade«, sagte er leise, »dass ich euch nicht früher kennengelernt habe. Ihr seid wirklich patente Kerle.«


»Wie viel haben Sie zu erwarten?«, fragte Justus ernst. »Weiß nicht.« René Hancock zuckte die Schultern, nahm seinen getigerten Helm vom Tisch und ging voraus.


Erst jetzt sah Justus die Harley hinter einem Strauch am Höhleneingang liegen. Hancock hob sie auf, schwang sich in den Sattel und startete. Hinter der Maschine wirbelte der Sand auf. Hancock rollte ganz nah an Justus heran. Seine Augen schienen ein wenig feucht. »Kommt ganz auf den Anwalt an. Ihr dürft mir die Daumen drücken.«





Schweigend fuhren sie nach Sedona zurück. »Vielleicht lassen sie ihn bald wieder frei«, meinte Peter, als sie in die Straßen der Altstadt eintauchten.


»Nie und nimmer. Schließlich hat er tagelang eine ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzt«, widersprach Bob. »Alles halb so wild.« Peter deutete mit einer ausladenden Handbewegung über den großen Platz. »Macht doch alles einen ganz normalen Eindruck, oder?«


»Erpressung bleibt Erpressung.« Bob ließ nicht locker. Auch ihm tat Hancock leid, der sich offenbar in einer ausweglosen Situation befunden hatte. »Aber wo kommen wir hin, wenn man zu solchen Mitteln greift? Das ist einfach kriminell.« »Jetzt brauchen wir nur noch diejenigen zu finden, die zu noch kriminelleren Mitteln gegriffen haben«, sagte Justus. Er hatte das Gefühl, dass es ein fruchtloser Streit war. Jeder hatte recht. Peter fuhr weiter zum Sedona-Sun-Motel. Jean war auf ihrem große Begeisterung erzählten die drei ???, dass sie den Erpressungsfall gelöst hatten.


»Wahnsinn!«, rief Jean begeistert. »Ihr seid die Größten! Ihr habt ihn gefunden, und das in so kurzer Zeit!«


»Eigentlich hat er uns gefunden«, gab der Erste Detektiv zu bedenken.


Aber Jean war nicht zu bremsen. Gleich am nächsten Tag wollte sie ein Interview mit dem Erpresser machen. Dass das Ganze kein Spaß war, begriff sie erst, als die Jungen ihr klarmachten, dass das wohl kaum gehen werde. René werde nämlich die nächste Zeit hinter Gittern sitzen.


Jean griff in ihre Handtasche. »Hier sind die Konzertkarten. Ihr könnt auch schon zu den Proben, wenn ihr wollt.« Bob bekam die Karten in die Hand gedrückt. Dann wurden die drei ??? freundlich, aber bestimmt aus Jean Baxters Zimmer bugsiert. »Und jetzt?«, fragte Justus, als sie durch den düsteren Flur zurück in die kleine Empfangshalle gingen.


»Durst hab ich. Lasst uns hier schnell etwas trinken«, schlug Peter vor. »Und dann legen wir diesen Umweltverbrechern das Handwerk.«


Dass das so im Handumdrehen gelingen würde, daran glaubte Justus nicht. Und zugleich hoffte er inständig, dass er sich irrte. Er ließ Peter und Bob vorausgehen. »Ich hab noch was zu erledigen«, sagte er und war verschwunden, bevor sich die beiden umdrehen konnten.





Das schmutzige Geschäft mit Wasser





Als Justus bei ihr aufkreuzte, war Jean Baxter immer noch so angetan von dem Erfolg der drei ???, dass sie sich sofort bereit erklärte, ihre guten Beziehungen als Pressevertreterin auszuspielen und den drei Detektiven einen Termin beim Leiter des städtischen Wasserwirtschaftsamtes zu verschaffen. Ihren Fragenkatalog, den sie ohnehin für ihr Gespräch mit dem Mann vorbereitet hatte, gab sie Justus gleich mit.


Nachdenklich ging Justus zurück in die Hotelbar. Bob und Peter lümmelten an der Theke.


»Das ist uns noch nie passiert«, meinte der Zweite Detektiv, während sich Justus auf einen der Hocker schwang. »Jetzt haben wir den Täter, aber der Fall ist noch längst nicht gelöst. Irgendwie möchte ich diesem Hancock gern helfen.« »Ich auch«, sagte Bob gedehnt. »Aber glaubt bloß nicht, dass ich mir das Konzert entgehen lasse.« Er zog die Karten aus seiner Jackentasche und ließ sie genüsslich durch die Finger gleiten. »Sieben Gruppen auf einen Streich, und ›The Wave‹ als Höhepunkt.« Plötzlich stutzte er. »Seht mal!«


Peter und Justus beugten sich zu ihm. Auf der Rückseite der Karten warb die Firma Walton für ein neues Ökopapier. Zusammen mit dem Hinweis, dass Mr Hendrik Walton persönlich zu Beginn des Konzerts drei jungen Künstlern einen von ihm ausgesetzten Preis übergeben werde.


»Wenn Walton heute Abend dabei ist, könnten wir ihn doch einfach abpassen.« Bob sah eine günstige Gelegenheit, sicherzustellen, dass die drei ??? auch ganz bestimmt zum Konzert »Aber wir haben doch nichts in der Hand«, widersprach Peter. »Du hast doch gehört, was Hancock gesagt hat.«


Justus zupfte an seiner Unterlippe. Dann zog er die Kopie von Alysias Manuskriptblatt heraus. »Dass wir nichts in der Hand haben, stimmt nicht ganz. Vielleicht hilft uns das hier weiter.« Justus deutete auf den Kreis mit dem Kreuzchen. »Und außerdem haben wir um zwei einen Termin bei einem gewissen John Brown.« Er legte eine seiner Kunstpausen ein. »Das ist der Leiter des Städtischen Wasserwirtschaftsamtes.«


»Gut gemacht!«, rief Peter. Im letzten Moment bremste er seine Hand, die er eigentlich auf Justus’ Schulter hatte sausen lassen wollen. »Was ist übrigens mit der Apotheke?«


»Später«, entschied der Erste Detektiv kategorisch. »Jetzt fahren wir zu Ruth und Chosmo und dann zu diesem Brown.« Sedona lag in gleißendem Sonnenlicht. Sie fuhren vom Motel auf die Hauptstraße und fanden keine hundert Meter von der Tribune einen Parkplatz. Mit raschen Schritten bogen sie in die Seitengasse ein. Die freundliche Frau am Eingang ließ sie auch heute durch, ohne lange zu fragen. Peter übernahm die Führung durch die alten Gänge. 


Wieder war nur Ruth in dem kleinen Büro. »Habt ihr schon gehört?«, fragte sie grußlos, als die Jungs eintraten. »Der Erpresser ist gefasst.« 


»Tatsächlich?« Justus konnte es sich nicht verkneifen, den Ahnungslosen zu mimen. Dann setzte er ein wissendes Lächeln auf. »Von gefasst kann keine Rede sein. Er hat uns versprochen, sich zu stellen.« Er genoss Ruths Verblüffung. Auch Peter war der Ansicht, dass Hancock ein Recht auf eine korrekte Darstellung des Sachverhalts hatte, vor allem in der einzigen Zeitung am Ort. Ruth bot ihnen Platz an, und dann erzählten ihr die drei ausführlich von ihren Erlebnissen am Vormittag. stunde in unserer Redaktionskonferenz hat sich das aber alles ganz anders angehört.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Und Chosmo hat gerade aus dem Rathaus angerufen. Dort rennen sie alle mit stolzgeschwellter Brust durch die Gänge, weil Sedonas Polizei so erfolgreich war.«


»Das ist der Lauf der Welt«, gab Peter einen abgeklärten Kommentar. »Da geht einer selbst zur Polizei, und dann war es doch wieder nur das dicht geknüpfte Fahndungsnetz.« 


Justus meldete sich zu Wort. »Ich habe noch eine Bitte an dich.« Er zog das kopierte Manuskriptblatt aus der Tasche, faltete es auf und reichte es dem Mädchen. »Dieses Ding da ist gefaxt worden, vermutlich von hier und vermutlich um den 


12. März.« »Wo habt ihr das nun wieder her?«


»Erklären wir dir später«, teilte ihr der Erste Detektiv ungeduldig mit.


»Nein, das erklärt ihr mir jetzt«, sagte das Mädchen bestimmt. »Ihr wollt doch etwas von mir, oder? Dann möchte ich auch eingeweiht werden.«


Justus wurde rot, weil er einsah, dass er wieder mal allzu forsch gewesen war. Außerdem gefiel ihm ihre bestimmte Art immer mehr.


Peter kam ihm zuvor. »Das hat uns Hancock überlassen«, sagte er versöhnlich. »Gibt’s bei euch irgendwo die Sendeprotokolle des Faxgeräts?«


Das Mädchen nickte. »Im Fernschreibraum, offiziell unter Verschluss. Aber meistens steht der Schrank offen.« 


»Kommst du da ran?«, fragte Justus und setzte etwas zögernd ein

 »Bitte« hinzu.

 »Logo. Aber ihr müsstet mir helfen.«



»Das Wort Hilfe mag ich nicht«, ahmte der Erste Detektiv


Sie funkelte ihn an und musste lachen. »Du bist ein ganz schön harter Knochen«, sagte sie kumpelhaft.


»Ganz meinerseits«, konterte Justus mit dem missratenen Versuch einer galanten Verbeugung.


»Lasst diese Kindereien«, fuhr Peter sie grinsend an. Ruth und Justus zogen die Köpfe ein und taten, als schlichen sie schuldbewusst aus dem Zimmer.


Das Mädchen übernahm die Führung. Auf halbem Weg zum Archiv lag der Fernschreibraum, keine sechs Quadratmeter groß. Ein altertümlicher Fernschreiber ratterte. Das Zimmer war leer. »Passt auf, ob jemand kommt.« Mit sicherem Griff langte Ruth in eine Schublade und fingerte einen Schlüssel heraus. Am anderen Ende des Flurs ging eine Tür auf. »Achtung«, warnte Justus das Mädchen.


Ein Mann in einem blauen Mantel kam auf sie zu. »Was habt

 ihr hier verloren?«

 »Wir – wir«, stotterte Bob.



»Wir waren auf dem Weg zu Ihnen.« Ruth streckte ihren Kopf aus dem Zimmer. In ausgesucht höflichem Ton bat sie den Mann, ihren drei Freunden die Fernschreib- und Faxgeräte zu zeigen. Gegen dieses strahlende Lächeln, fand Justus, ist kein Kraut gewachsen.


Das Gesicht des Bürodieners hellte sich sofort auf. Die sechs Quadratmeter waren offenbar sein Reich. »Stehe zu allen gewünschten Erklärungen bereit, Miss Ruth«, säuselte er und beugte sich über einen der Apparate. Hinter seinem Rücken deutete Ruth auf den Schrank in der Ecke.


Die drei ??? verstanden. Unverzüglich bauten sie hinter dem Mann eine Mauer auf und verwickelten ihn in ein ausführliches Gespräch über Sinn, Zweck und Geschichte des Hol nende Frage, ob auch Fernschreiber mit chinesischen Schriftzeichen hergestellt wurden, und über die Fortschrittlichkeit moderner Faxgeräte. Abgeschirmt in ihrem Rücken hantierte Ruth unterdessen lautlos mit einigen Aktenordnern. »Sie müssen wissen«, sagte sie, als sie gefunden hatte, was sie suchte, »meine Freunde kommen vom Land. Da kennt man das alles nicht.«


Nur mit Mühe konnten die drei ??? ihr Lachen zurückhalten, bis sie wieder in Ruths Büro waren.


Aber so witzig hatte Ruth, wie sich dann herausstellte, das gar nicht gemeint. »Land, das passt irgendwie zu euch. Ihr seid anders als die meisten Jungs, die ich in New York kenne. Nicht so arrogant wie die.« Sie blies die Backen auf und führte vor, wie Jungs aus der großen Stadt an der Ostküste durch die Gegend stolzierten. Wieder prusteten sie los.


Dann hielt Ruth plötzlich einen Zettel in der Hand. Diesmal gab sie ihn gleich dem Anführer der drei ??? hinüber. Justus bemerkte es mit Genugtuung.


Eine Telefonnummer und ein Datum standen darauf. »Die Iden des März«, deklamierte Justus betont düster. »Die was?« Peter glaubte, sich verhört zu haben.


»Ein ungebildeter Mensch«, sagte Bob entschuldigend zu Ruth. Dann wandte er sich Peter zu und hob den Zeigefinger. »Hör zu. Bei den alten Römern hießen so die Tage in der Mitte des Monats. Meistens war es der 15., und im März der 13.« Ruth nickte anerkennend. »Ist wohl dein Lieblingsfach?« Bob grinste. »Geschichte und Literatur.«


»Da war doch was, an diesen Iden des März.« Peter hatte seine Stirn in Falten gelegt. Dahinter arbeitete es mächtig. »Sehr richtig.« Justus schwenkte die Kopie durch die Luft. »An diesem Tag wurde dieses Blatt hier an diese Nummer gefaxt.« »Ihr braucht euch nicht über mich lustig zu machen. An den Iden des März haben Brutus und die anderen Cäsar erstochen.«


»Na also, Shaw. Gut. Setzen.« Justus puffte ihn in die Seite. »Im Moment ist das hier allerdings noch wichtiger. Deinen Kriminalfall haben schon andere gelöst.« Er wandte sich wieder an Ruth. »Du hast doch sicher ein Buch mit den Faxanschlüssen.« Ruth brachte ihm das örtliche Verzeichnis von Sedona, und als Erstes schlug er unter W wie Walton nach. Aber die Nummer stimmte nicht mit der überein, an die Alysia ihren Text geschickt hatte.


Ruth sah sich die Nummer noch einmal an. »Könnte drüben in der Nähe des Flughafens sein. Der hat auch eine AchterNummer.«


»In der Nähe des Flughafens?«, echote Bob. »In der Nähe des Flughafens ist Potter’s Playground.« Er sah in die Runde. »Leider.«


Bob hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Das Blatt war tatsächlich an das Musikunternehmen gefaxt worden. Und zwar um 20.47 Uhr, kurz vor Redaktionsschluss jener Ausgabe, die dank der Wachsamkeit eines Setzers und der Entschlusskraft des Chefredakteurs dann doch ohne Alysias Geschichte erschienen war.


»Was hat das nun wieder zu bedeuten?« Ruth sah ratlos in die Runde.


»Dass wir noch einen Verdächtigen haben«, sagte Justus. »Und den werden wir uns gleich vorknöpfen.«


Vorher bestanden Peter und Bob allerdings darauf, ihren Hunger zu stillen. Außerdem erinnerten sie Justus daran, dass er selbst einen Termin im Rathaus arrangiert hatte.


»Oder hast du den etwa vergessen in deinem geschwächten Zu


ten. »Dann sollten wir vielleicht doch erst noch in die Apotheke.«


Statt einer Antwort biss Justus so herzhaft in seinen Cheeseburger, dass Bob und Peter beschlossen, sich vorerst keine weiteren Sorgen zu machen.





Es war genau so heiß wie am Vortag. Vor dem Rathaus sprengten gewaltige Wasserfontänen den Rasen. »Vier Milliarden für einen einzigen Kanal«, sagte Bob verächtlich.


Peter fand einen Platz im Halbschatten. Er packte Jeans Unterlagen, dann stiegen sie die Treppen zum Eingang hinauf. Die Absperrungen waren inzwischen abgeräumt, aber noch immer standen zahlreiche Kamerateams im Foyer. Auf einem der Flure gab van Well gestenreich ein Interview. 


»Nicht schon wieder.« Mit einer Grimasse wandte sich Peter ab. Das Wasserwirtschaftsamt war im dritten Stock untergebracht. Einer großen Info-Tafel konnten sie den Weg entnehmen. Als sie im dritten Stock angekommen waren, fiel Justus ein, dass er noch etwas vergessen hatte. »Ohne Wasser«, brummte er und Peter begriff sofort. Er fand zwei Münzen in seiner Tasche und sprang die Treppe herunter. »Ich komme nach!«, rief er.


Justus und Bob standen vor der Tür des zuständigen Leiters. »Brown«, lasen sie auf dem Schild. Justus klopfte.


»Herein«, sagte eine jugendliche Stimme. Die beiden Jungs traten in ein freundliches Zimmer, das völlig anders eingerichtet war als das des Pressechefs. Eine junge Schwarze mit hochgesteckten Haaren und einer auffallend bunten Brille saß hinter einem Schreibtisch.


»Wir sind mit Mister Brown verabredet«, sagte Justus. »Wir kommen vom NTV. Justus Jonas und Bob Andrews.«  »John Brown«, wiederholte Bob etwas ungeduldig. Die Frau begann zu lachen. »Joan Brown«, sagte sie und stand auf, um die beiden zu begrüßen. »Ich bin Joan Brown, die Leiterin des Wasserwirtschaftsamtes. Hat euch das euer Chef nicht gesagt?«


»Chefin«, verbesserte sie Justus. »Unser Chef ist eine Chefin.« Mrs Brown lachte erneut. »Bei euch also auch«, stellte sie mit Genugtuung fest. »So ändern sich die Zeiten.« Sie bot ihnen zwei Stühle, Cracker und Eistee an.


Da klopfte es an der Tür. Peter erschien, und auch er sah zuerst die Frau und dann Justus fragend an.


»Du bist hier richtig«, sagte Justus schnell. »Das ist Peter Shaw, und das ist Joan Brown, die Leiterin des Wasserwirtschaftsamtes.« Peter ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Wortlos zog er sich einen Stuhl heran. »Und was kann ich für euch tun?«


»Es geht um die Wasserrechte von Sedona«, fing Justus an. Und dann erzählten sie in kurzen Zügen, was sie in den vergangenen eineinhalb Tagen herausgefunden hatten. Je länger ihnen die Frau zuhörte, desto offener wurden sie. Zum Schluss gestand Peter sogar seinen Einstieg in Mister Waltons Produktionsanlagen und Justus zog sowohl die Kopie von Alysias Story als auch den stibitzten Plan heraus.


Joan Brown hatte während der ganzen Erzählung geschwiegen. Auch als die drei ??? endeten, sagte sie lange nichts. »Ich bin erst seit wenigen Wochen im Amt«, meinte sie schließlich. Als lachende Dritte, wie sie sich ausdrückte, sei sie zwei männlichen Kandidaten vorgezogen worden, die sich gegenseitig massiv bekämpft hatten. »In der Umgebung der Stadt, aber auch in anderen Teilen Arizonas gibt es seit Jahren immer wieder Gerüchte über einen illegalen oder halblegalen Handel hört hatte, war die Sache ziemlich einfach. Jemand beschaffte sich Unterlagen über die wirtschaftliche Situation der Firmen, Farmer und Privatleute, die Wasserrechte besaßen. Dann bot er denen, die in finanziellen Schwierigkeiten steckten, Geld an. Die Rechte wurden verkauft und vom neuen Besitzer an interessierte Kunden weitervermietet. 


»Erlaubt ist das nicht«, sagte sie, »unsere Rechtslage verbietet das. Wenn aber Käufer und Verkäufer fünf Jahre dichthalten, ist die Sache verjährt. Und wir können nichts mehr dagegen tun.« 


»Haben Sie einen Verdacht in Bezug auf Sedona?«, mischte sich Peter ein.


Die Frau zögerte. »Den habe ich. Aber ich bin noch nicht sehr weit, weil die Betreffenden es bisher als unter ihrer Würde empfunden haben, mit mir zu reden.« Sie stockte wieder. »Was manchmal aber durchaus auch ein Vorteil sein kann.« Die Jungs sahen sie verständnislos an.


»Mehr kann ich euch wirklich nicht sagen. Nicht jetzt. Ich müsste mich zuerst auch einmal mit dieser Alysia unterhalten.« »Hat Walton etwas mit der Sache zu tun?«, versuchte es Bob noch einmal. »Wieso steht so eine moderne Fabrik still?« »Da gab es Probleme mit dem Abwasser. Deswegen mussten sie erst einmal einen Kanal anlegen.« »Und Jaubert?«


»Jaubert?«, fragte die Amtsleiterin zurück. »Wie kommt ihr denn auf den? Ich dachte bisher …« Sie machte eine energische Handbewegung. »Es war wirklich nett, euch kennenzulernen. Aber ich kann euch nicht mehr sagen.«


Enttäuscht überreichte ihr Justus Jeans Fragenkatalog. Mrs Brown warf einen Blick darauf. »Kein Problem. Soweit die Fragen mein Amt betreffen, bekommt ihr ihn morgen zurück. Film über die Nebenerscheinungen des Festivals zu drehen. – Für die Umwelt ist so etwas nämlich ein dicker Brocken.« Sie stand auf. Bob und Peter verzogen unzufrieden die Gesichter, hatten aber auch keine Idee, wie Joan Brown noch mehr zu entlocken wäre.


»Kommen Sie heute Abend ins Konzert?«, fragte Bob. Sie bejahte. Ganz Sedona werde doch auf den Beinen sein und sie natürlich auch. Bob gefiel ihre Vorfreude.


Draußen wollte Justus als Erstes wissen, was Peter bei Sinagua erreicht hatte.


Der Zweite Detektiv schnipste mit den Fingern, während sie langsam die Treppen hinunterstiegen. »Ihr werdet es nicht glauben, Marcel hat sich gemeldet. In einer Stunde will er wieder in der Stadt sein.«


»Dann werden wir in der K-Street auf ihn warten«, verkündete Justus.


»Werden wir nicht«, warf Bob trotzig ein. »Wir fahren jetzt zu den Konzertproben. So etwas erlebt man nicht alle Tage. Außerdem wolltet ihr euch Jaubert vorknöpfen.«


Justus war auf Streit nicht scharf. »Na schön«, sagte er matt. »Marcel kann uns sowieso nur bestätigen, was wir schon wissen.«


Auf dem Weg zu Potter’s Playground stoppte Peter plötzlich. »Du gehst jetzt da hinein«, sagte er zu Justus und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Sonst fahre ich nicht weiter. Dies ist eine Erpressung.«


»Okay«, seufzte Justus grinsend, »ich weiche der Gewalt.« Er stieg aus dem Auto und verschwand in der Apotheke. Nach zwei Minuten kam er zurück und berichtete, nach einem Blick auf seine Schulter habe die Inhaberin ihm eine übel riechende Salbe aufgeschwatzt und schwerwiegende Folgen angekündigt, te Justus fröhlich, »die Inhaberin hatte gewisse Ähnlichkeit mit Tante Mathilda.«


Bob hatte ein Programm des Konzerts aufgetrieben und war vor Begeisterung kaum noch zu bremsen. Den ganzen Abend sollten nur fünf oder sechs verschiedene Nummern gespielt werden, allerdings von fünfzehn Interpreten. »Eine Wahnsinnsidee«, schwärmte der Dritte Detektiv, »fünfzehn mal ›Stairways to heaven‹.« Er begann lauthals zu singen. »There’s a lady who’s sure …«


»Led Zeppelin«, tönte Justus wie aus der Pistole geschossen. Bevor Bob über die Allwissenheit ihres Anführers in andächtiges Staunen verfallen konnte, klärte Peter ihn auf, dass es sich dabei um Lys’ derzeitigen Lieblingssong handelte. 


Sie rollten auf den riesigen Parkplatz direkt neben Potter’s Playground, stiegen aus und schlenderten gemächlich hinüber zur Pforte. Ihre Namen waren beim Portier registriert. »Ihr sollt euch bei Hank im Büro melden«, sagte der Mann und beschrieb ihnen den kürzesten Weg.


Das Konzert auf der großen Bühne im Hangar sollte um sieben Uhr mit einem Vorprogramm beginnen. Bis dahin waren noch gut zwei Stunden Zeit. Eine australische Gruppe probte gerade. Es hörte sich überraschend sanft an.


»Unplugged«, kommentierte Bob fachmännisch, »ohne Riesenverstärker.«


Auch Peter und Justus ließen sich von der knisternden Atmosphäre anstecken. Techniker liefen herum und Musiker, einige Bandsängerinnen saßen im Freien und schminkten sich, zwei Männer schleppten riesige Blumenkübel, neben einem Campmobil saß eine Cellistin und stimmte ihr Instrument, als wäre sie ganz allein auf der Welt.


Justus war froh über die kühlen Temperaturen, die in dem Bü


»Seht euch alles an, was euch Spaß macht«, schlug er vor und eilte geschäftig zur Tür. »Eure Chefin hat sich auch schon angemeldet.«


»Und wann kommt Mister Walton?«, fragte Justus schnell. Seine Schulter schmerzte wieder und er hatte wenig Lust, dieses weitläufige Gelände zu besichtigen. Wenn ich mich erst einmal darauf einlasse, dachte er, ist Bob bestimmt unerbittlich. Hank sah auf die Uhr. »In gut einer Stunde trifft er sich mit dem Chef.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Tut mir leid, dass ich nicht mehr Zeit für euch habe, aber …« »Hank«, hörten sie eine schrille Stimme hinter der Bürotür, »was ist jetzt mit dem Arrangement?«


»Entschuldigt«, sagte der Rastamann und verschwand.

 Im Vorraum ließ sich Justus auf eine schmale Holzbank plump

sen.

 »Is’ was?« Bob sah ihn misstrauisch an.



»Ich habe gerade einen toten Punkt. Außerdem muss ich mich, glaube ich, mal um meine Schulter kümmern.« Er holte die Salbe heraus und Bob hielt sich die Nase zu.


»Ich mache euch einen Vorschlag«, fuhr Justus fort, während er die entzündete Stelle vorsichtig mit der weißen Creme betupfte und dann einrieb. »Wir trennen uns. Ihr schaut euch um und ich pflege mich. In einer Stunde treffen wir uns hier wieder.«


Bob und Peter ließen sich das nicht zweimal sagen. Bei solchen Streifzügen, wie sie sie jetzt vorhatten, war Justus doch immer nur ein Bremsklotz.


Dass Justus sich nicht wohlfühlte, war nur ein Teil der Wahrheit. Er vergewisserte sich, dass niemand in den Büros war und mithören konnte. Dann ging er zu dem öffentlichen Telefon, das an der Wand hing. Kaum eine Viertelstunde später war er »Jetzt nehmen die Dinge ihren Lauf«, sagte er laut zu sich selbst. Er blinzelte in die Sonne, die wieder wie ein Feuerball am Himmel stand. Auf einer verwitterten Holzbank, im Schatten eines riesigen Oleanders, machte er sich’s bequem. Leise begann er zu singen: »There’s a lady who’s sure …« 










Ein Bluff ist erfolgreich





Nach weit über einer Stunde wurde Justus von der Hitze wach. Die Bank, auf der er so selig geschlafen hatte, war aus dem Schatten des Oleanders herausgetreten. Von Peter und Bob war nichts zu sehen.


Justus wartete noch drei Minuten, dann raffte er sich auf. Er ging hinüber ins Bürogebäude, und während er eintrat, sah er aus den Augenwinkeln die beiden Freunde in einiger Entfernung im Laufschritt auftauchen. Dass ihr jetzt den Anfang vom Ende nicht mitbekommt, dachte er, ist die gerechte Strafe für euer Zuspätkommen.


Etwas energischer, als er es wollte, klopfte er an die Tür mit der Aufschrift »Jaubert«. Ohne auf eine Reaktion zu warten, trat Justus ein.


Mister Jaubert saß an seinem Schreibtisch und kramte in Unterlagen. Etwas irritiert, aber nicht unfreundlich sah er seinem Besucher entgegen. Dann erkannte er ihn wieder. »Du bist doch einer der Jungs von NTV?«


Der Erste Detektiv nickte. »Ich habe einen Termin mit Mister Walton«, sagte er. »Sein Büro hat mir mitgeteilt, dass ich ihn hier treffen kann.«


Jaubert schien nicht überrascht. »Stimmt, er sollte eigentlich schon da sein.« Er sah über seinen mit Papieren überfüllten Schreibtisch, auf dem sich Musik- und Videokassetten stapelten. »Würdest du draußen warten?«, fragte er liebenswürdig. »Wir haben gleich diese Stipendienverleihung, ich muss noch …«


»Nein«, unterbrach ihn Justus bestimmt. »Ich muss mit Ihnen reden. Was wissen Sie von Alysia Hancock?«


Jauberts vorbereitet: dass er ihn rauswarf, anschrie oder einfach abfahren ließ. Nicht gefasst war Justus auf die hilflose Geste des anderen, mit der er die Arme fallen ließ und jetzt auf seinem Stuhl mehr hing als saß. »Alysia«, flüsterte er.


Im selben Moment klopfte es. Wieder kam ein Besucher, der nicht auf eine Reaktion wartete. Mit einem einzigen großen Schritt betrat Hendrik Walton das Zimmer. Justus erkannte ihn sofort an dem überdimensionalen Stetson.


»Hallo«, rief er, »wie geht’s dir, alter Franzose? Etwas gestresst siehst du aus, aber das ist ja auch kein Wunder bei diesem –« Erst jetzt fiel sein Blick auf Justus. Er verstummte, als hätte er gerade ein Geheimnis verraten. 


»Hallo, Hendrik«, sagte Jaubert matt. Er war blass geworden und tupfte mit einem Seidentaschentuch den Schweiß von der Stirn. »Das ist der Junge, der einen Termin mit dir hat.« »Mit mir?« Walton sah Justus scharf an. »Ich habe gleich mit drei aufstrebenden jungen Künstlern einen Termin, und sonst mit niemandem.«


»Oh doch.« Justus ging zur Tür und winkte Peter und Bob herein. Sie standen so nah, dass Justus sie im Verdacht hatte, gelauscht zu haben. Dafür sprach, dass Bob ihm beim Hereinkommen zuzwinkerte, als ob er über alles bestens im Bilde wäre.


»Was soll das hier sein?«, begehrte Jaubert auf. »Ein allgemeiner Volksauflauf, oder was?« Aber sein Versuch eines Protestes wirkte reichlich kläglich.


»Schön ruhig bleiben«, sagte Justus. »Außerdem sind wir noch nicht komplett.« Dann wandte er sich an Walton, der noch immer stumm dastand. »Ich heiße Justus Jonas, und das hier sind meine Freunde Peter Shaw und Bob Andrews. Die Namen soll So wie der von«, er sprach den Namen besonders langsam und deutlich aus, »Alysia Hancock.«


Für einen Augenblick schnappte Walton nach Luft. Dann polterte er los. Er schrie etwas von »Lausebengeln« und »Rotzjungen«, von denen er sich nichts gefallen lasse und die schon gar kein Recht zu einem Verhör hätten. Jaubert, kommandierte er, solle sie hochkant aus seinem Büro werfen. 


»Das Verhör hat doch noch gar nicht begonnen«, stellte Justus trocken fest. »Und Monsieur Jaubert wird uns nicht hinauswerfen, sondern einige Fragen beantworten.«


Jaubert hing immer noch in seinem Sessel und machte keinerlei Anstalten, Waltons Aufforderung Folge zu leisten. Vielleicht, überlegte Peter, weil es bei seinen Besuchern drei zu eins für sie stand.


»Der hat Angst«, raunte der Erste Detektiv Bob und Peter zu, »und zwar nicht vor uns.«


»Ich glaube, so geht das nicht, Hendrik«, meldete sich Jaubert zu Wort. Offenbar hatte er sich jetzt wieder einigermaßen gefangen und damit abgefunden, dass diese Jungs in seinem Büro standen, die eine ganze Menge wussten, und dass nichts mehr so sein würde wie vor zehn Minuten. Trotzdem, fand Justus, mit diesem umgänglichen und charmanten Gesprächspartner vom Vortag hatte er nicht mehr viel gemein. »Guten Tag«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Joan Brown stand in der Tür. »Ich höre, es gibt hier etwas zu tun für mich.« Peter und Bob dämmerte, dass Justus in der letzten Stunde mehr als nur seine Schulter gepflegt hatte. Verstohlen stießen sie sich an und Bob flüsterte: »Meeting der Umweltverbrecher.«


»Vor Zeugen«, sagte Justus in diesem Augenblick sehr theatralisch und deutete auf die Amtsleiterin, »vor einer sehr kompe dass Sie seit Jahren mit Wasserrechten manipulieren.« Er zog Tante Mathildas Taschentuch aus der Hosentasche und hielt es Walton unter die Nase. »Und dass Sie Gift in die Baumwollfelder abgeleitet haben. Hier ist der Beweis.« 


Walton sah aus, als wollte er sich auf Justus stürzen. Sicherheitshalber ging Joan Brown mit zwei schnellen Schritten dazwischen. »Darf ich mich selbst vorstellen?«, sagte sie gelassen. »Ich heiße Joan Brown und bin die Leiterin des Wasserwirtschaftsamtes.« Walton riss die Augen auf. »Und wenn Sie Mister Hendrik Walton sind, dann habe ich Sie bereits zweimal ins Rathaus gebeten. Aber Sie reden ja offenbar nicht mit jedem.« Sie schenkte ihm einen Blick, in dem die Missbilligung von so viel Arroganz und Unhöflichkeit nicht zu übersehen war.


Durch die offene Tür nahm Justus eine Bewegung im Vorraum wahr. Für einen Moment ließ er den massigen Unternehmer aus den Augen. »Jean«, rief er, »hierher!«


Das klappt ja wunderbar, schoss es Bob durch den Kopf. Jean trat ein, dicht hinter ihr Chelsea mit ihrer Kamera und Simon. Monsieur Jauberts nicht gerade kleines Büro erinnerte jetzt an das überfüllte Wartezimmer eines stadtbekannten Zahnarztes.


»Was sagen Sie zu den gegen Sie erhobenen Vorwürfen?« Ohne lange zu fragen, streckte Jean dem verdutzten Walton ein Mikrofon entgegen.


Die drei ??? erkannten sofort, dass Chelsea noch gar nicht drehte. Aber Walton hatte von solchen Dingen offenbar keine Ahnung. »Mikrofon weg!«, brüllte er. »Kamera weg!« 


»Hendrik!« Wie auf Kommando drehten sich alle zu Jaubert um. »Machen Sie bitte die Tür zu«, bat er, »wir haben hier Unbewusst hofft er, dachte Justus, dass das, was jetzt kommt, diesen Raum nicht verlässt. Aber daraus würde wohl nichts werden.


Chelsea nahm ihre Kamera von der Schulter. Simon und Jean bauten sich hinter ihr auf.


Stockend begann Jaubert. Nach ein paar Sätzen, als Walton begriff, was da passierte, versuchte er ihn zu bremsen, aber Jaubert redete wie in Trance und war nicht mehr aufzuhalten. Er beichtete die Geschichte von Potter’s Playground und den Problemen, die es vor Jahren mit der Müllbeseitigung gab. Die Abfallberge wurden immer höher, die Gebühren auch. Walton bot sich an, dem Unternehmen unter die Arme zu greifen und den Abfall illegal auf eine Deponie zu bringen. Jaubert, finanziell immer unter Druck, willigte ein. Seither hatte ihn der joviale Papierfabrikant in der Hand. Mit ihm als Strohmann luchste er Privatleuten Wasserrechte in der Umgebung ab. Während zweier besonders trockener Sommer hielt er dann die Versorgung der Stadt aufrecht, weshalb ihm auch der Bau der Fabrik im Wasserschutzgebiet genehmigt wurde. Bis vor vier Monaten Gift ins Grundwasser lief. Damals musste die Stadt, wie auch Mister Carmichael berichtet hatte, einige Tage durch Wasserwagen versorgt werden.


Jaubert sah gedankenverloren durch das Fenster ins Weite. Justus glaubte zu wissen, was in ihm vorging. Jaubert verstand sich selbst als Künstler, und am liebsten hätte er sich geohrfeigt, dass er sich in der Not mit einem Geldmenschen wie Walton eingelassen hatte. Jedenfalls war ihm dies alles offenbar fürchterlich peinlich.


Der Geschäftsführer von Potter’s Playground wandte sich wieder der Runde in seinem Büro zu. Sein Rücken straffte sich etwas. Justus ahnte, dass ihr Gegenüber jetzt seinen letzten sorgen, dass das Ganze an die Öffentlichkeit kommt«, sagte Jaubert. Niemand erwiderte etwas und seine Worte hingen sonderbar in der Luft. Jaubert seufzte und setzte dann seine Selbstanklage fort, als ob er eingesehen hätte, dass auch diese kleine Entlastung ihn nicht mehr retten würde. »Aber dann habe ich Alysia Hancock im Stich gelassen.«


»Du spinnst«, fauchte Walton verächtlich. »Du bringst uns um Millionen.«


Der Franzose sah an ihm vorbei. »Und du hast mich seit Monaten um meinen Schlaf gebracht.«


Wieder klopfte es. Hank steckte den Kopf zur Tür herein. »Was ist denn hier los?«, fragte er fröhlich. »Wir wären so weit, Mister Walton, Ihre Preisträger warten.«


Ohne die Versammlung eines weiteren Blicks zu würdigen, stolzierte der Unternehmer hinaus.


Justus baute sich vor Jauberts Schreibtisch auf. »Von Ihnen hatte Alysia ihre Informationen, stimmt’s?«


Jaubert nickte. »Sie hat eine wirklich gute Geschichte geschrieben. Aber dann …« Er suchte nach den passenden Worten. »Als ich sie gelesen habe, schwarz auf weiß, hatte ich auf einmal keinen Mut mehr.«


»Alysia ist wieder in der Stadt. Ich habe vorhin mit ihrem Bruder telefoniert.« Justus sah auf die Uhr. »Zurzeit besuchen sie René im Gefängnis.«


»Ich fahre hin.« Jaubert stand entschlossen auf. »Gleich nach der Verleihung der Stipendien.« Er kramte wieder in seinen Unterlagen, klemmte sich eine Mappe unter den Arm und ging wortlos hinaus.


Justus hielt noch immer die Erdprobe in der Hand. »Darf ich das mal sehen?«, brach Jean das Schweigen. Justus nickte. »Ist aber nicht weiter von Bedeutung«, sagte er er ihr von vergifteter Erde berichtet. Jetzt musste er den Bluff zugeben. Joan Brown sah ihm die Notlüge nach.


»Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, alle hier zusammenzutrommeln?«, wollte Jean wissen. Nach Peters Ansicht gab sie sich dabei etwas zu wenig Mühe, ihre Bewunderung zu verbergen. 


»Alysias Artikel ist hierher gefaxt worden. Die Frage war, wer das warum tat. Wahrscheinlich geschah es nicht, um sein Erscheinen zu verhindern.« Justus kratzte sich am Kopf. »Also kam mir die Idee, dass sie mit Jaubert zusammenarbeitete. Und dann wollte ich einfach den Überraschungseffekt ausnutzen.« Justus lächelte. »Je mehr Leute, desto besser, dachte ich. Eigentlich hätten Ruth und Chosmo auch noch kommen sollen. Aber die haben alle Hände voll damit zu tun, in der morgigen Ausgabe der Sedona Tribune die ganze Wahrheit über den Erpressungsfall zu enthüllen.« Er zwinkerte Peter und Bob zu. »Auch wenn es Mister van Well und der Polizei überhaupt nicht in den Kram passt.«


Peter stand schmollend, die Hände fast bis zu den Ellenbogen in seinen Hosentaschen vergraben, in der Ecke. »Ich hab nur noch einen Wunsch«, brummelte er.


»Erfüllen wir«, verkündete Justus, »nicht wahr, Bob?« Der nickte.


»Dass du nie mehr Predigten gegen Alleingänge hältst.« Das hatte Justus Jonas nicht erwartet. »Ihr seid so scharf auf den Rundgang hier und auf die Proben für das Konzert gewesen …«, stotterte er. 


»Das Konzert!«, rief Bob und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


»Das hätten wir jetzt fast vergessen«, ergänzte Jean lachend, »aber dafür haben wir ja dich.«


leiterin, während sie vom Bürogebäude zum Hangar gingen, aus dem begeisterter Applaus zu hören war. 


»Kommt ganz auf den Anwalt an«, gab Joan Brown zurück. »Das habe ich heute schon einmal gehört«, sagte der Erste Detektiv nachdenklich. Aber die wieder einsetzende Musik war schon so nah und laut, dass das niemand mehr mitbekam.
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19.00 Uhr – Der gewagte Plan





»Wo bleibt er denn? Er ist längst überfällig.« Peter sah immer wieder auf die Uhr. Die klobige Taucheruhr, die er sonst trug, hatte er gegen das edle Modell seines Vaters eingetauscht: mit goldenem Armband und Zeigern statt Digitalanzeige. Es passte besser zu seinem restlichen Outfit, dem schwarzen Anzug, weißen Hemd und schicker Krawatte. Die Sohlen seiner glänzenden schwarzen Schuhe klapperten auf dem Kunststoffboden, während er unruhig in der Zentrale auf und ab wanderte.


»Nur fünf Minuten«, korrigierte Justus ihn, der entspannt auf dem Schreibtischstuhl saß und den Zweiten Detektiv bei seinem Marsch durch den Campinganhänger beobachtete. »Gönn Bob doch auch mal eine kleine Verspätung.« »Ja ja, schon gut. Ich will bloß nicht zu spät kommen. Das ist das Ereignis! Ich würde mich bis an mein Lebensende ärgern, wenn ich es verpasse!«


»Keine Panik, Bob wird schon auftauchen.« Justus blickte an sich herunter und strich betont gelassen einen Fussel von seinem schwarzen Jackett. Ein bekanntes Geräusch ließ ihn aufhorchen: das Knattern von Bobs altem Käfer. »Da ist er!« Peter atmete auf. »Dem Himmel sei Dank! Dann kann es jetzt endlich losgehen.«


Doch als Bob die Tür zur Zentrale öffnete und Peter sein Gesicht sah, verließ ihn schlagartig alle Vorfreude. Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf betrat der dritte Detektiv den Raum und ließ ein kaum hörbares »Hi« vernehmen. »Oh, mein Gott«, stöhnte Peter. »Du hast die Karten nicht, stimmt’s? Du hast die Karten nicht! Gib’s zu, Bob!«


»Nein!«, rief Peter und krümmte sich wie unter körperlichen Schmerzen. »Warum nicht? Ich dachte, die Sache ginge klar!« »Mein Vater hat keine bekommen.«


»Wieso hat dein Vater keine bekommen? Er arbeitet in Los Angeles bei der Zeitung! Die bekommen immer Karten!« »Ja, aber diesmal waren es nur zwei oder drei. Und die gingen natürlich an die Filmkritiker vom Kulturteil.«


»Zwei oder drei!«, stöhnte Peter und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Du hast behauptet, es wäre überhaupt kein Problem, drei Einladungen zu besorgen!«


»Meine Güte, Peter«, erwiderte Bob gereizt. »Nun mach mich nicht dafür verantwortlich. Ist es etwa meine Schuld, dass die Produktionsgesellschaft so knauserig mit ihren Freikarten umgeht?«


Auch Justus, der bisher schweigend zugehört hatte, konnte seine Enttäuschung nicht mehr verbergen. »Natürlich nicht, Bob. Außerdem glaube ich gar nicht, dass es am Geiz liegt. Vielmehr daran, dass Journalisten aus der ganzen Welt angereist sind, um den Film zu sehen. Es ist schließlich nicht irgendein Streifen. Es ist der neue Star-Wars-Film!«


»Und wir wären um ein Haar bei der Premiere gewesen, hätten alle Stars gesehen und anschließend auf der Party mit George Lucas Sekt getrunken«, brummte Peter. »Es ist zum Heulen.« »Dann sehen wir ihn uns eben nächste Woche an, wenn er in den normalen Kinos startet«, schlug Bob versöhnlich vor. »Glaubst du, das tröstet mich?«


»Oder ich versuche Karten für die nächste Verleihung des Goldenen Raben zu kriegen. Vielleicht kriegt George Lucas ja einen Preis.«


»Dann freue ich mich wochenlang darauf, stehe in Schlips und Kragen in den Startlöchern und es klappt doch nicht«, ent Justus schlug mit solcher Wucht auf die Tischplatte, dass Peter und Bob erschrocken zusammenzuckten. »Wir fahren zur Premiere!«, rief der Erste Detektiv voller Tatendrang.


»Tolle Idee. Wir lassen uns von tausenden von Fans tottrampeln, die vor dem Chinese Theater stehen und einen Blick auf ihren Lieblingsstar erhaschen wollen.«


»Ich rede nicht davon, vor dem Kino zu stehen, sondern uns den Film anzusehen.«


»Ach. Und wie sollen wir reinkommen?«, fragte Peter missmu

tig.

 »Wir gehen einfach rein.«



»Na, sicher«, erwiderte Peter spöttisch. »Ich frage mich, warum das die anderen Star-Wars-Freaks vor dem Kino eigentlich nicht machen. Mal sehen, ob wir noch einen Platz kriegen.« »Das ist mein Ernst. Wir gehen einfach über den roten Teppich ins Gebäude und tun so, als gehörten wir dazu.«


»Und du meinst, die lassen uns durch? Weil wir schwarze Anzüge tragen oder weil wir wie Filmstars aussehen?« Justus grinste überlegen. »Weil wir aus einem goldbeschlagenen Rolls-Royce steigen werden.«


»Ha!«, rief Bob und klatschte vor Begeisterung in die Hände.

 »Das ist die Idee! Justus, was würden wir nur ohne dich ma

chen?«

 »In allen Lebenslagen verzweifeln.«



»Du meinst, wir sollen dort mit Morton aufkreuzen? Und das funktioniert?«


»Warum denn nicht? Glaubst du, die Türsteher kennen jeden geladenen Gast persönlich? Wenn drei fesche Jungs aus einem Rolls-Royce steigen, werden sie sich eher schämen, uns nicht zu kennen, und uns durchlassen.« Justus drehte sich um und griff nach dem Telefonhörer. »Hoffentlich hat Morton Zeit Morton war gelegentlich der Chauffeur der drei ???. Justus hatte einmal seine Dienste für dreißig Tage bei einem Preisausschreiben gewonnen. Danach hatten die Detektive das Glück gehabt, von einem dankbaren Klienten auch zukünftige Fahrten mit dem Rolls-Royce bezahlt zu bekommen. Seit Peter und Bob selbst einen Wagen hatten, nahmen sie das zwar nur noch selten in Anspruch, doch es gab Ausnahmesituationen, in denen sich eine schwarz-goldene Edelkarosse besser machte als ein gelber VW-Käfer.


»Hallo, hier ist Justus Jonas. Ich bin froh, dass Sie da sind, Morton. Haben Sie und der Rolls-Royce Zeit für uns? – Nur für eine halbe Stunde, aber wir brauchen Sie sofort. – Fantastisch! Vielen Dank. – Ja, bis gleich!« Er legte auf. »Das ging ja schnell«, bemerkte Peter.


»Morton kommt. Er sagte etwas von einem kleinen Handicap, daher könnte es etwas länger dauern, doch er wird sich beeilen. Wir warten draußen auf ihn.«


»Hoffentlich bezieht sich das Handicap nicht auf den Wagen. Eine Panne können wir uns jetzt nicht leisten. Der Film beginnt in einer knappen Stunde.«


»Peter, du bist ein alter Schwarzseher«, sagte Bob kopfschüttelnd.


Sie verließen die Zentrale und traten auf den Schrottplatz der Firma Jonas hinaus, der ruhig in der Abenddämmerung lag. Es dauerte nicht lange, da ertönte ein Hupen von der Straße. Da das schmiedeeiserne Tor schon geschlossen war, verließen sie das Gelände durch einen ihrer geheimen Ausgänge, die sie in die Umzäunung eingebaut hatten. Morton, ein hochgewachsener Mann undefinierbaren Alters, der seine Chauffeursmütze nie abzulegen schien, war aus dem Wagen gestiegen, um die hintere Tür zu öffnen. Er staunte nicht schlecht, als er die


»Guten Abend, Morton.« 


»Guten Abend, die Herrschaften. Ich weiß zwar noch nicht, wohin ich euch bringen soll, doch euer Aufzug verrät mir, dass meine Dienste heute in der Tat angebracht sein dürften.« »Ganz recht«, antwortete Justus und unterdrückte ein Schmunzeln. Morton hatte sie schon unzählige Male gefahren und ihnen auch in brenzligen Situationen geholfen. Sie waren so etwas wie Freunde geworden. Trotzdem legte er seine höfliche Art und die etwas geschraubte Sprechweise nie ab. Wahrscheinlich fühlte er sich nur wohl, wenn er die Form wahrte. Doch manchmal fragte sich Justus, was für ein Mensch unter der Dienstkleidung des Chauffeurs verborgen war – wenn es da überhaupt jemanden gab. Als die drei ??? einstiegen, bemerkte Justus, dass Mortons linkes Bein dicker war als das rechte. Die schwarze Hose war an der Seite aufgeschnitten und ein Gips leuchtete weiß darunter hervor. »Was haben Sie denn gemacht, Morton?«


»Das ist das Handicap, von dem ich sprach. Ein kleiner Un-fall – ich bin beim Polo vom Pferd gefallen.« Damit warf er die Tür zu und humpelte um den Wagen herum.


»So so, Polo«, kicherte Justus. »Gibt es eine Sportart, die besser zu ihm passen würde?«


»Gebrochen?«, fragte Peter, als Morton mühsam vorn eingestiegen war.


»Ja. Sehr schmerzhafte Angelegenheit. Doch zum Glück übe ich meinen Beruf im Sitzen aus und die Kupplung kann ich seit einer Woche wieder bedienen. Wohin darf ich euch bringen?« »Nach Los Angeles zum Chinese Theater«, antwortete Justus. »Sehr wohl.« Der Wagen setzte sich in Bewegung. »Ihr wollt zur Premiere des neuen Star-Wars-Films, nehme ich an?« »Ja!«, rief Peter begeistert und beschloss, Morton in ihren Plan kodex und der verpflichtete zur Verschwiegenheit – er würde sie auf keinen Fall verraten. »Wir haben allerdings keine Einladung, doch Justus hat eine Idee. Die hoffentlich funktioniert.« Er klärte ihn auf.


»Nun, dann wünsche ich viel Glück. Bei eurer äußeren Erscheinung sehe ich da zumindest keine Probleme.« Durch den Rückspiegel konnte Peter ihn lächeln sehen.


»Ich wäre gern so zuversichtlich wie Sie«, antwortete Peter. »Ich bin nicht ganz überzeugt. Was machen wir, wenn sie unsere Einladung sehen wollen?«


»Filmstars brauchen keine Einladung«, winkte Bob ab. Justus stimmte ihm zu. »Das Geheimnis des Erfolges ist, sich auch wie Filmstars zu benehmen.«


»Aha. Und wie geht das? Du hast da doch Erfahrung.« Peter spielte damit auf die lang zurückliegende Karriere des Ersten Detektivs als Kinderstar im Fernsehen an, die dieser am liebsten vergessen hätte.


»Wir müssen ganz natürlich wirken. Als würden wir den ganzen Tag nichts anderes tun, als über rote Teppiche zu Filmpremieren zu gehen. Und bloß nicht den Türstehern in die Augen sehen! Je unwichtiger sie für uns sind, desto weniger werden sie es wagen, uns anzusprechen.«


Peter seufzte tief. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Du als ExSchauspieler hast da vielleicht Erfahrung, aber ich werde bestimmt knallrot!«


»Stell dir vor, das Kinoportal sei der Eingang zur Schule«, schlug Bob vor. »Ganz einfach durchgehen, so als wär nichts.« »Alles klar. Ganz einfach.« Aber Peter war absolut nicht wohl bei der Sache. Er wurde immer nervöser und ein einzelner Schweißtropfen lief ihm den Rücken hinunter. Schweißflecken würden sich auf dem weißen Hemd bestimmt nicht gut ma er einen letzten Versuch: »Sollen wir das nicht doch besser bleiben lassen? Wir kriegen richtig Ärger, wenn wir auffliegen.« Justus und Bob blickten ihn stirnrunzelnd an. »Du warst doch ganz heiß drauf, zur Premiere zu fahren und George Lucas die Hand zu schütteln! Jetzt musst du auch mitspielen.« »Ja, werde ich ja auch.« Er versuchte ein Lächeln. »Wird schon schiefgehen.«


Fünf Minuten später tauchte das berühmte Kino vor ihnen auf. Das Gebäude war hell erleuchtet und Menschenmassen tummelten sich auf dem breiten Gehsteig. Nur ein etwa sechs Meter breiter Weg von der Straße zum Eingang war durch eine Absperrung freigehalten. Gerade betraten drei oder vier Menschen, von Blitzlichtgewitter und Kamerascheinwerfern verfolgt, das Kino. Dann ließ der Aufruhr nach und Fans und Reporter warteten geduldig auf die Ankunft der nächsten Promis.


»Ach du Scheiße«, murmelte Peter. »Da kommen wir nie rein.« »Klar kommen wir rein«, antwortete Justus kampflustig. »Auf geht’s, Leute!«


Morton hielt direkt vor dem mit rotem Teppich geschmückten Gang. »Viel Glück!«, wünschte er. Diesmal musste er nicht aussteigen, denn der vornehm gekleidete Portier des Nobelkinos stand schon bereit und öffnete die Wagentür. Justus schlüpfte als Erster hinaus, dann folgten Peter und Bob. Kamerablitze flammten auf und Scheinwerferlicht blendete sie. Einige Journalisten wollten nach vorn stürzen, um die vermeintlichen Stars zu ein paar kurzen Fragen zu überreden, doch sie hielten verunsichert inne, als sie die Gesichter der Gäste nicht erkannten. Einer unter ihnen ließ sich trotzdem nicht davon abhalten, Justus über die Absperrung hinweg ein Mikrofon unter die Nase zu halten.


»Oh, äh … großartig«, antwortete Justus wahrheitsgemäß und setzte sein bestes Starlächeln auf. »Sehen Sie den Film heute zum ersten Mal?«


»Zum ersten Mal in ganzer Länge, ja. Ein paar Szenen habe ich in der Rohfassung bereits bewundern dürfen und freue mich auf ein spektakuläres Ereignis.« Auch das war keine Lüge: Justus hatte kurze Ausschnitte im Fernsehen gesehen. Doch bevor der Journalist Fragen stellte, die unangenehm werden konnten, suchte Justus lieber das Weite. Aber er ließ es sich nicht nehmen, der Menge einmal zuzuwinken, bevor er mit Bob und Peter im Schlepptau ins Innere des Kinos verschwand. Aus den Augenwinkeln nahm er zwei Türsteher wahr, kümmerte sich jedoch nicht weiter um sie. So schnell wie möglich wollte er das große Foyer durchqueren, das bereits voller Menschen war, um sich in einer dunklen Ecke unsichtbar zu machen. »Wir haben es geschafft!«, raunte er seinen Freunden freudestrahlend zu. Noch bevor er das letzte Wort ganz ausgesprochen hatte, legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter.


»Entschuldigen Sie, dürfte ich Ihre Einladung sehen?« 







19.46 Uhr – Eine Premiere 

der anderen Art





Wie angewurzelt blieb Justus stehen. Cool bleiben!, schoss es ihm durch den Kopf. So ruhig wie möglich drehte er sich um und erblickte eine schwarz-weiße Fläche: die in Hemd und Jackett gehüllte Brust des Türstehers, der ihn um mehr als einen Kopf überragte. Düster blickten zwei kleine Augen in einem breiten Gesicht auf ihn herab.


»Ich habe keine Einladung«, sagte Justus lässig. »Ich bin auf ausdrücklichen Wunsch eines Freundes hier.«


»Und wer ist dieser Freund, wenn ich fragen darf?« Der Mann verzog keine Miene.


»Peter Shaw. Er steht neben Ihnen.« Justus wies auf den Zweiten Detektiv, der auf der Stelle totenbleich wurde und Justus entsetzt anstarrte.


»Ich …«, begann er stotternd, doch dann bemerkte er Justs warnenden Blick und hielt den Mund.


»Sein Vater arbeitet beim Film«, klärte Justus den Türsteher auf. Es entsprach der Wahrheit, Peters Vater war Experte für Spezialeffekte bei einem großen Filmstudio. Nur hatte er mit dieser Produktion nicht das Geringste zu tun gehabt. »Und wie ist der Name Ihres Vaters?«, wandte der Mann sich nun an Peter. »Henry Shaw.«


»Einen Augenblick.« Er griff in seine Innentasche und zog eine Gästeliste hervor. »Der Name ist hier aber nicht aufgeführt.« »Nun ja, er kann auch leider nicht kommen, weil er andere dringende Verpflichtungen hat«, antwortete Peter und dachte »Tut mir leid, aber ohne schriftliche Einladung muss ich Sie bitten zu gehen.«


»Aber mein Vater wollte, dass wir heute Abend hier sind. Was weiß ich, warum er nicht auf Ihrer Liste steht.«


»Einen Augenblick!« Der Mann ließ sie stehen und ging auf eine Gruppe von Leuten in Abendgarderobe zu, die sich in einer Ecke des Foyers aufhielt.


»Die Gelegenheit, sich in den Kinosaal zu verdrücken«, raunte Bob.


»Besser nicht«, warnte Justus. »Sonst gibt es wirklich Ärger.« Der Türsteher sprach einen Mann an, der kurz darauf den Kopf schüttelte und sich wieder den anderen Gästen zuwandte. »Das … das ist George Lucas!«, zischte Peter, der den Mann erkannt hatte. »Verflixter Mist, das war es dann wohl.« Peter behielt recht. »Mr Lucas ist kein Henry Shaw bekannt«, sagte der Türsteher wütend. »Und nun verschwindet!« Er packte Justus grob am Arm und zog ihn mit zu einer kleinen Tür. Dahinter lagen ein schäbiges Treppenhaus und eine weitere Tür aus Stahl. Der Mann riss sie auf und stieß Justus hinaus in eine kleine, dunkle Gasse. Bob und Peter folgten ihm schnell, ohne ein Wort zu sagen. »Versucht das nicht noch einmal! Beim nächsten Mal rufe ich die Polizei«, zischte der Mann und schlug die Tür wütend zu. Die Außenseite hatte keine Klinke. Betreten sahen die drei einander einige Sekunden lang an. Dann verfinsterte sich Peters Gesicht. »Klar kommen wir da rein, Peter. Gar kein Problem, Peter. Du musst nur ganz locker bleiben, Peter. – Das hat ja wirklich hervorragend geklappt!« »Nun sei nicht ungerecht«, sagte Bob. »Justs Idee war gut. Dass sie nicht funktioniert hat, ist nicht seine Schuld.«


»Wir können wahrscheinlich froh sein, dass er nicht die Polizei geholt hat. Wohl nur deshalb, weil sich Polizeiaufgebot bei »Tja«, murmelte Justus zerknirscht, »dumm gelaufen.« Bob fand als Erster seinen Humor wieder. »Aber wie du dem Reporter ein Kurzinterview gegeben hast, das war große Klasse, Just. Das hätte ich nicht fertiggebracht.«


»Wenn er mich was fragt – selbst schuld«, grinste der Erste Detektiv.


»Und was machen wir jetzt?«, fragte Peter ratlos, als sie Richtung Hollywood Boulevard schlenderten. »Wir stehen dumm in Los Angeles herum und kommen nicht wieder nach Hause.«


»Wir könnten ja trotzdem noch ein paar Promis gucken gehen«, schlug Bob vor.


»Auf keinen Fall!«, protestierte Peter. »Womöglich erkennen uns die Leute da vorn am Eingang wieder. Dann wollen sie entweder Autogramme oder sie begreifen, was passiert ist, und lachen uns aus.«


»Na schön«, lenkte Justus ein, um Peter nicht noch mehr in Rage zu bringen. »Wir fahren nach Hause. Irgendwie.« Als sie die Kreuzung erreichten, entfernten sie sich so schnell wie möglich von der Menschenmenge, die noch immer am Eingang des Kinos stand. Plötzlich hielt ein Auto direkt neben ihnen. Goldene Beschläge blitzten auf und die Scheibe wurde runtergekurbelt. »Darf ich die Herrschaften nach Hause fahren?« »Morton!«, rief Bob. »Sie sind noch da!«


»Ich dachte, es sei besser, ein paar Minuten zu warten, um sicherzugehen, dass euer Vorhaben tatsächlich von Erfolg gekrönt ist.«


Peter atmete erleichtert auf. »Das war eine großartige Idee, Morton.« Er wartete nicht ab, bis der Chauffeur ausgestiegen war, sondern öffnete selbst die Tür und ließ sich auf die groß Morton stellte keine Fragen und die drei ??? hatten vorerst auch keine Lust, von ihrer Schlappe zu berichten. Die ersten fünf Minuten der Fahrt verliefen schweigend. Dann piepte das Autotelefon. Morton hob ab und wechselte ein paar Worte. Er drehte sich halb zu ihnen um und sagte: »Verzeihung, es gehört sich nicht, eine Fahrt zu unterbrechen, aber es handelt sich um einen Notfall. Würde es euch stören, einen kleinen Umweg zu machen und einem weiteren Fahrgast Platz zu gewähren?« Justus sah seine Kollegen kurz an: »Nein, natürlich nicht, Morton. Wenn es ein Notfall ist.«


»Vielen Dank.« Dann, leiser, sprach er in den Hörer: »Ich bin in wenigen Minuten bei Ihnen, Mr Peacock.« Er schaltete das Telefon aus. »Mr Peacock ist der Direktor des Steadman-Museums und einer meiner Stammfahrgäste. Ich weiß nicht, worum es geht, aber er sagt, es sei dringend.«


»Das Steadman -Museum?« Justus überlegte. »Da ist doch bald diese Ausstellungseröffnung. Ein paar Wochen lang wird man einen der berühmtesten Edelsteine der Welt sehen können: den blauen Diamanten, auch Feuer des Mondes genannt.« »Morgen«, korrigierte Bob. »Morgen ist die Eröffnung. In der Stadt hängen überall Plakate.«


Morton nickte. »Ich nehme an, dass es darum geht. Vermutlich gibt es in letzter Minute noch Vorbereitungen zu treffen.« »Und da kann der Direktor nicht mit seinem eigenen Wagen fahren?«, murmelte Peter so leise, dass niemand ihn hörte. Morton fuhr aus der Innenstadt hinaus, Richtung Beverly Hills. Es war bereits dunkel, als er kurz vor dem Nobelviertel abbog und durch die Straße einer ruhigen Siedlung fuhr. Der Chauffeur hielt vor einem Haus, das hinter dem von Pflanzen völlig überwucherten Vorgarten kaum zu erkennen war. Ein kleiner, sehr fülliger Mann mit Halbglatze und wulstigen Lip hintere Tür auf, bevor Morton auch nur die Chance hatte auszusteigen.


»Nur keine Umstände, Morton. Bleiben Sie sitzen, bleiben Sie sitzen«, sagte er hektisch. Erst jetzt bemerkte er die drei Detektive. »Oh, Verzeihung. Ich wollte eure Fahrt bestimmt nicht unterbrechen. Tut mir wirklich sehr leid. Ihr fahrt sicher zum ersten Mal mit einem so schicken Auto, nicht wahr? Darf ich mal?« Er quetschte sich durch die Tür und ließ sich sofort auf alle viere fallen.


»Keineswegs, Sir«, antwortete Bob und konnte sich ein Lachen kaum verkneifen, als Mr Peacock zu seinen Füßen herumrutschte. »Wir fahren sogar sehr oft mit diesem Wagen. Äh … können wir Ihnen irgendwie helfen?«


»Ich habe etwas verloren, ja, verloren. Meinen Cheftimer. Einen Filofax, einen Kalender, ein Notizbuch, versteht ihr? Ich muss ihn heute Mittag hier im Wagen liegen gelassen haben. Haben Sie zufällig meinen Cheftimer gefunden, Morton, ganz zufällig?«


»Tut mir leid, Sir, nein. Und seit heute Mittag ist auch niemand mehr mit mir gefahren.«


»Darf ich mal?«, ächzte Mr Peacock und schob sich an Peter vorbei zur Minibar. Doch darin standen wie erwartet nur Getränke und Gläser. Auch im Fach für das Funktelefon fand sich kein Cheftimer, ebenso wenig unter den Sitzen und zwischen den Polstern. Während Mr Peacock suchte, machte Bob Platz und stieg nach vorn neben Morton ein.


Hochrot und keuchend ließ Mr Peacock sich neben Peter in die Polster sinken. Er zog ein Taschentuch aus der Brusttasche und betupfte damit seine Stirn. »Zu dumm. Dann liegt er noch im Büro. Ich, äh, ich müsste dort mal ganz dringend hin. Wirklich dringend.« Er lächelte entschuldigend. »Ich bin ohne mei mein ganzes Leben. Jedenfalls alles, was mit Namen, Zahlen und Terminen zu tun hat. Und ich muss unbedingt noch einige Leute anrufen wegen der Ausstellungseröffnung morgen, wisst ihr. Oh!« Er zuckte zusammen. »Ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Peacock. James Peacock, Direktor des Steadman -Museums.« Er streckte die Hand aus, wusste jedoch nicht, wem er sie zuerst reichen sollte, bis Justus ihm zu Hilfe kam und sie einfach ergriff. »Justus Jonas. Und das sind meine Freunde Peter Shaw und Bob Andrews.« 


»Ich habe nichts dagegen, einen kleinen Abstecher zum Museum zu machen«, sagte Bob über die Schulter hinweg. »Vorausgesetzt, Sie haben nichts einzuwenden, dass wir Sie begleiten.« »Oh, ganz und gar nicht, ganz und gar nicht. Es wäre sehr nett von euch, wenn ihr eure Fahrt für mich unterbrecht. Morton, zum Steadman-Museum, bitte!«


»Sehr wohl, der Herr«, antwortete der Chauffeur. Durch den Rückspiegel blinzelte er Justus zu.


Während der Fahrt redete Mr Peacock, der sich einen Drink eingeschenkt hatte, ohne Punkt und Komma. Über seinen Cheftimer, über die Ausstellung und über den Edelstein. »Der Diamant gehört einem arabischen Ölscheich. Es ist eine große Ehre für uns, dass er ihn dem Museum für ein paar Wochen überlässt. Die Besucher werden wie verrückt in die Ausstellung strömen, endlose Massen, das gibt einen Riesenandrang! Das Feuer des Mondes ist schließlich einer der wertvollsten Diamanten der Welt. Er bringt stolze 437 Karat auf die Waage, jawohl! Den Namen hat er übrigens wegen seiner blauen Farbe und seiner lumineszierenden Eigenschaften. Wenn man ihn stark anstrahlt, absorbiert er das Licht und schimmert dann leicht aus sich selbst heraus. Das ist bei Diamanten sehr selten, ungeheuer selten sogar, daher ist er auch so wertvoll. Wollt ihr Die drei ??? hatten Mr Peacock nur mit halbem Ohr zugehört, deshalb überraschte sie diese direkte Frage etwas. »Ja, gerne«, sagte Peter schnell. »Geht das denn?«


»Nun, ich muss ohnehin in mein Büro im Museum. Ich hoffe nur, dass ich meinen Cheftimer tatsächlich dort vergessen habe. Wir werden sehen. Da kann ich euch auch mitnehmen. Natürlich ist es nicht erlaubt, aber schließlich bin ich der Direktor.« Er lächelte ihnen verschwörerisch zu. »Das wäre dann eine Premiere. Ihr werdet die ersten Besucher im Steadman Museum sein, die das Feuer des Mondes zu Gesicht bekommen.« 


»Wenigstens eine Premiere, die klappt«, meinte Peter. Er hatte seinen Ärger über ihren misslungenen Kinobesuch zwar noch nicht vergessen, doch die unerwartete Wendung, die der Abend genommen hatte, stimmte ihn etwas versöhnlicher. Nach zwanzig Minuten befanden sie sich wieder in der Innenstadt von Los Angeles. Morton parkte den Wagen auf dem fast verlassenen Parkplatz des Museums und seine Fahrgäste stiegen aus.


»Möchten Sie nicht mitkommen, Morton?«, schlug Mr Peacock vor. »Oder haben Sie kein Interesse an Diamanten?« »Ich würde Sie selbstverständlich gern begleiten, wenn Sie mein reduziertes Tempo in Kauf nehmen.«


»Aber natürlich. Kommen Sie, kommen Sie.« Zur Abwechslung hielt Mr Peacock seinem Chauffeur die Tür auf. Gemeinsam gingen beziehungsweise humpelten sie auf das Gebäude zu. Das Museum war ein moderner, mehrstöckiger Bau aus Glas, Stahl und Beton, umgeben von einer winzigen Parkanlage, die es ein wenig von der Straße abschirmte. Die drei ??? und Morton folgten Mr Peacock zu einem kleinen Seiteneingang, den der Direktor mit einem Sicherheitsschlüssel öffnete. »Jetzt habe ich dreißig Sekunden Zeit, um den Sicherheitsalarm zu verhindern«, erklärte er und begab sich zu einem kleinen Kasten an der Wand des kahlen Treppenhauses. Mit einem weiteren Schlüssel an seinem dicken Bund öffnete er den Kasten und beugte sich über ein kleines Tastenfeld, um den Geheimcode einzugeben. Ein Piepsen und das Aufleuchten eines grünen Lämpchens versicherten ihm, dass der Alarm außer Betrieb war. »Das ist die einzige Nummer, die ich mir ohne Cheftimer merken kann«, sagte er lächelnd. »Es hat sehr lange gedauert, aber jetzt sitzt sie. Zum Glück, zum Glück, denn sonst wäre in null Komma nichts die Polizei hier.« Er öffnete eine weitere Tür, die direkt in die Eingangshalle des Museums führte. Die spärliche Notbeleuchtung spendete mehr Schatten als Licht, doch es reichte aus, um das Wichtigste zu erkennen: ein riesiges Dinosaurierskelett, das kalt und gespenstisch auf sie herabblickte.


»Diplodocus«, stellte Justus fachmännisch fest. »Ein Pflanzenfresser aus dem Jura.«


Während Bob und Peter nur die Augen verdrehten, lachte Mr Peacock erfreut auf. »Aha, ein Experte, ein Experte. Das gefällt mir. So, kommt mit. Der blaue Diamant befindet sich im dritten Stock. Wir müssen sowieso ganz nach oben, um in mein Büro zu kommen.« Er wandte sich der breiten Freitreppe zu, die in die erste Etage führte. »Wenn ihr wollt, kann ich euch noch ein paar andere Schätze zeigen. Aber fasst bloß nichts an! Die ausgeschaltete Alarmanlage war nur für die Ein- und Ausgänge bestimmt. Die wertvollen Exponate sind noch einmal extra gesichert.«


»Verzeihung, Mr Peacock«, meldete sich Morton zu Wort und wies auf sein Gipsbein. »Ich befürchte, ich werde Sie nicht begleiten können. Treppensteigen zählt zurzeit nicht gerade zu »Oh, mein Lieber, kein Problem. Gar kein Problem! Nehmen wir einfach den Aufzug! Oder wollt ihr euch noch ein paar andere Dinge anschauen, meine jungen Freunde?«


»Ich hätte nichts gegen eine kleine nächtliche Führung einzuwenden«, bekannte Bob und auch Peter nickte zustimmend. »Na schön. Wir gehen zu Fuß und ich zeige euch ein paar Kostbarkeiten, während Morton den Fahrstuhl nimmt. Dort drüben! Wir treffen uns oben!«


Morton nickte dankbar und machte sich auf den Weg zur Doppeltür des Lifts. »Ich begleite Sie, Morton«, sagte Justus. »Willst du dich denn nicht umsehen, Just?«, fragte Peter. »Doch, doch. Aber ich nehme den umgekehrten Weg: von oben nach unten. Das macht das Treppensteigen einfacher.« »So wirst du deine überflüssigen Pfunde nie los«, spottete Peter und biss sich einen Augenblick später auf die Lippen, als ihm Mr Peacocks Figur einfiel, die die von Justus an Fülle bei Weitem übertraf.


Doch der Direktor schien es nicht gehört zu haben oder er ignorierte Peters Spitze. »Aber nichts anfassen!«, warnte er noch einmal und erklomm die ersten Stufen der Freitreppe, während Justus und Morton in den Fahrstuhl stiegen und nach oben fuhren.


Mr Peacock, Bob und Peter hatten gerade den ersten Treppenabsatz erreicht, als plötzlich das Licht ausfiel.










20.28 Uhr – Stromausfall





»Was ist denn jetzt los?«, fragte Peter erschrocken in die Dun

kelheit hinein. »Hat das was mit der Alarmanlage zu tun?« 

Niemand antwortete.

 »Mr Peacock?«



»Jemand ist hier!«, keuchte dieser. »Jemand ist hier!« »Was meinen Sie damit?«, rief Bob. »Es könnte doch einfach nur der Strom ausgefallen sein.«


»Pst!«, zischte der Museumsdirektor. »Der Strom fällt hier nicht

 einfach aus! Ganz ausgeschlossen! Völlig unmöglich! Jemand

 ist in diesem Gebäude!«

 »Aber wie –«



»Ich weiß es nicht! Ich muss ins Sicherheitsbüro und den Strom wieder anstellen!« 


»Das Feuer des Mondes!«, rief Peter. »Da will jemand den blauen Diamanten stehlen!«


»Leise!«, raunte Bob. »Willst du, dass hier gleich hundert Leute aufkreuzen?«


»Ich laufe ins Büro«, beschloss Mr Peacock. »Einer von euch muss das Feuer des Mondes bewachen!«


»Das übernehme ich«, entschied Peter. »Bob, du begleitest Mr Peacock.«


Gemeinsam hasteten sie die Stufen hinauf. Inzwischen hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Durch die hohen Fenster und einen Schacht neben der Treppe fiel etwas Licht. Es reichte aus, um die nähere Umgebung schemenhaft zu erkennen. Mr Peacock geriet schnell ins Schwitzen und keuchte wie eine alte Dampflok. Während Bob wohl oder übel sein Tempo einhalten musste – schließlich wusste er nicht, wo sich anderen zu warten. Als er den dritten Stock erreichte, eilte er den Hauptgang hinunter. Schilder, in der Dunkelheit nur vage zu erkennen, wiesen ihm den Weg zur Sonderausstellung. Er durchquerte die geräumige Kunsthalle, die durch das große Oberlicht und den stumpfen PVC-Boden in fahles Grau getaucht war. Bizarre Skulpturen säumten den Mittelgang wie Wächter, die unerwünschte Eindringlinge fernhalten sollten. Hier gab es keine Ecken, keine verborgenen Winkel, in die er notfalls schlüpfen konnte. Wenn sich tatsächlich Verbrecher im Museum aufhalten sollten, war er ihnen in dieser Halle schutzlos ausgeliefert. Peters Schuhe klapperten auf dem Fußboden. Er fühlte sich beobachtet und war froh, als er die Halle verließ. Nun befand er sich in einem verwinkelten Gewirr aus Gängen, die durch Stellwände, Glasvitrinen und Exponate begrenzt waren. Der mit Teppich ausgelegte Boden schluckte fast jedes Geräusch. 


Plötzlich nahm er einige Schatten aus dem Augenwinkel wahr. Er blieb wie angewurzelt stehen. Links von ihm, ein paar Meter entfernt, stand ein halbes Dutzend schattenschwarzer Gestalten, die unbewegt in seine Richtung starrten.


Sie haben mich entdeckt!, schoss es ihm durch den Kopf. Aber warum unternahmen sie nichts? Warum standen sie nur schweigend da? Plötzlich kam ihm ein Verdacht. Er ging langsam auf die Personen zu und lachte leise auf. Es waren Puppen. In dieser Ecke der Halle befanden sich steinzeitliche Werkzeuge in den Vitrinen und hier hatte man mithilfe von naturgetreuen Modellen eine Szene aus dem Leben der Höhlenmenschen nachgestellt. Die Puppen hatten affenähnliche Gesichter und trugen Felle als Kleidung, doch das sah man bei der schwachen Beleuchtung erst auf den zweiten Blick. Erleichtert ging Peter weiter und erreichte bald darauf einen Bereich, der mit mationen über die Entstehung und Gewinnung von Edelsteinen, Modelle von Diamantenminen und Schleifmaschinen. Im Zentrum dieser Ausstellung stand hinter einer Absperrung aus dicken Seilen ein Glaskasten. Darin lag auf rotem Samt ein hühnereigroßer, hellblauer Stein: das Feuer des Mondes. Wenn die Scheinwerfer ihn anstrahlten, musste er mit seinen tausend Facetten funkeln wie ein Weihnachtsbaum. Doch jetzt war sein Glanz eher enttäuschend. Der Kasten stand direkt unter einem Oberlicht, durch das silbernes Mondlicht fiel und den Stein nur fahl schimmern ließ.


Peter betrachtete den Diamanten und überlegte, was er jetzt tun sollte. Hatten Bob und Mr Peacock das Sicherheitsbüro inzwischen erreicht?





»Schneller, schneller!« Mr Peacock schnappte nach Luft wie ein halb toter Fisch. Dennoch ließ er es sich nicht nehmen, Bob zu größerem Tempo anzuspornen, obwohl er es war, der unendlich langsam und mühsam Stufe für Stufe erklomm. Schließlich erreichten sie die dritte Etage. Eine schmale Treppe führte noch ein halbes Stockwerk höher. Sie war mit einem Seil versperrt, an dem ein Schild hing: Nur für Personal. Sie kletterten darüber hinweg. Das obere Ende der Treppe führte auf einen dunklen Flur.


Mr Peacock lugte vorsichtig um die Ecke, während er seine schweißnasse Stirn mit dem Taschentuch abtupfte. »Was jetzt?«, flüsterte Bob.


»Das Büro liegt am Ende des Ganges. Dort kann ich überprüfen, was mit dem Strom ist, nur dort.«


»Und wenn ihn tatsächlich jemand ausgeschaltet hat? Wäre dieser Jemand dann nicht auch in dem Büro?«


Mr Peacock legte den Zeigefinger auf die Lippen. Sie lausch


neben seinem Ohr übertönte alles, was Bob vielleicht hätte hören können. »Da ist niemand«, versicherte Mr Peacock dem dritten Detektiv und schlich auf den Flur. Die Tür des Büros war geschlossen. Vorsichtig drückte  Peacock die Klinke herunter. »Zu«, sagte er erleichtert. »Sie ist zu, sie ist zu.« Er zog seinen dicken Schlüsselbund aus der Tasche, an dem mindestens zwei Dutzend Schlüssel klimperten, und suchte mit geübtem Blick den richtigen heraus. »Das Schicksal eines Museumsdirektors: Schlüssel, Schlüssel, Schlüssel«, murmelte er, während er die Tür öffnete.


Das Büro war klein und dunkel. Das einzige Fenster ging nach hinten, sodass kaum Licht von der Straße in den Raum fiel. Bob fand den Lichtschalter, doch es blieb finster. Er erkannte einen großen Schreibtisch und einige Monitore an der Wand, die alle schwarz waren. Überall befanden sich Kontrolllampen, auch sie leuchteten nicht. Zwei Computer standen auf dem Schreibtisch. 


Mr Peacock setzte sich auf den Bürostuhl. »Normalerweise sind die Kameras und Computer auch nachts in Betrieb«, erklärte er, während er versuchte, eines der Geräte zum Laufen zu bringen. »Hier tut sich gar nichts, überhaupt nichts. Der Strom ist weg, überall.«


»Gibt es kein Notstromaggregat? Ich dachte, Museen hätten so was.«


»Gibt es. Aber entweder hat es sich nicht eingeschaltet oder die Verbindungen wurden unterbrochen.« Nervös wischte der Direktor über seine Stirn. »Wenn ich nicht genau wüsste, dass … Es ist eigentlich unmöglich.«


»Das Telefon«, sagte Bob und wies auf den Apparat. »Das müsste doch funktionieren. Sollten wir nicht die Polizei rufen?« »Das ist nur ein Haustelefon«, erklärte Mr Peacock. »Unsere Anruf muss vom Verwaltungsbüro weitergeleitet werden. Da dort aber niemand sitzt, können wir von hier aus nicht nach draußen telefonieren.«


»Dann sollten wir ins Verwaltungsbüro gehen«, schlug Bob vor. »Sie haben doch einen Schlüssel?«


»Ja, ja, selbstverständlich. Du hast recht, das ist das Beste.« Er erhob sich ächzend und trat an Bob vorbei auf den Gang. »Die Verwaltung ist leider ganz unten. Den Fahrstuhl können wir wohl nicht benützen.«


»Der Fahrstuhl!«, rief Bob. Er hatte Justus und Morton ganz vergessen. »Was ist mit dem? Ist er etwa stecken geblieben?« »Wahrscheinlich, ja, wahrscheinlich. Aber das kriegen wir in den Griff, sobald der Strom wieder da ist. Ein paar Anrufe und die Sache ist erledigt.«


Sie gingen die Treppe hinunter. »Sie glauben also nicht mehr, dass hier Einbrecher am Werk sind?«


»Ich … es wäre schon ein dummer Zufall, wenn ausgerechnet dann jemand ins Museum einbrechen will, wenn wir hier sind, oder?« Mr Peacock lachte leise, doch es klang nicht echt. Als er wieder seine Stirn betupfte, wurde Bob klar, dass der Direktor nur verzweifelt versuchte, sich seine Panik nicht anmerken zu lassen, um ihn nicht zu beunruhigen.


»Es wäre ein genauso dummer Zufall, wenn der Strom ausfällt, während wir hier sind«, bemerkte Bob.


Mr Peacock erwiderte nichts. Aber er blieb immer wieder auf der Treppe stehen, um zu lauschen. Schließlich erreichten sie den Treppenabsatz, von dem aus man das riesige Foyer mit dem fossilen Diplodocus überblicken konnte. Er schaute über das Kassenhäuschen und die Absperrung hinweg zum Haupteingang, zwei gläsernen Schiebetüren.


Bob zuckte zusammen. Die äußere Tür war geöffnet und an der


konnte sich gerade noch mit Mr Peacock hinter eine Säule des steinernen Treppengeländers ducken. Dann wurden die Glaswände unter protestierendem Knarren auseinandergezwungen und fünf Personen betraten das Foyer.


»Schiebt die Türen wieder zu«, befahl ein Mann und seine Stimme hallte unheimlich durch das leere Gewölbe. »Wir wollen niemanden auf der Straße aufmerksam machen.« Seine Begleiter gehorchten. Der Mann schwang sich über die metallene Absperrung, ging auf das Saurierskelett zu und schaltete eine Taschenlampe ein. Er seufzte zufrieden. »Es war einfacher, als ich gedacht hatte. Die Stimme hat recht behalten. Wenn man erst mal weiß, wie es geht, ist es ein Kinderspiel, die Stromversorgung eines Museums zu kappen. Kommt, Leute. Das Feuer des Mondes wartet auf uns!«





Der Fahrstuhl hatte sich eben in Bewegung gesetzt, als es plötzlich einen Ruck gab. Das Licht ging schlagartig aus und es war still.


»Meine Güte, was ist denn jetzt los?«, keuchte Justus erschrocken. »Der Fahrstuhl ist stehen geblieben.«


»Was Sie nicht sagen.« Sie warteten einige Augenblicke, doch nichts rührte sich. »Funktionieren Fahrstühle nachts nicht?« »Es gibt keinen Grund, warum sie es nicht tun sollten.« Justus seufzte. »Fantastisch. Ich habe einfach kein Glück mit Fahrstühlen. Das ist schon das dritte Mal, dass ich in einem stecken bleibe. Allerdings das erste Mal im Dunkeln.« »Keine Sorge, Justus«, beruhigte Morton ihn, »das dauert nicht lange. Die anderen werden bald merken, dass wir nicht da sind, wo wir sein sollten. Als Direktor dieses Museums wird Mr Peacock sicher wissen, wie man den Lift wieder in Bewegung setzt.«


Schließlich will Mr Peacock den beiden erst ein paar Kostbarkeiten zeigen, wie er sagte. Sie kennen ihn besser: Wird es lange dauern?«


»Nun, Mr Peacock kann … recht gesprächig sein, wenn du ver

stehst.«

 »Eine halbe Stunde?« 

»Möglicherweise.« 



»Klasse.« Justus riss die Augen auf und versuchte, irgendwas zu erkennen, aber nicht der kleinste Lichtstrahl drang in die Kabine. »Sie haben nicht zufällig eine Taschenlampe dabei?« »Nein. Aber ein Feuerzeug.« »Ich wusste gar nicht, dass Sie rauchen.«


»Pfeife. Mein einziges Laster«, bekannte Morton. Dann flammte ein kleines Licht auf und tauchte den Aufzug in gelbe Dämmerung.


»Vielleicht kriegen wir das Ding ja selbst wieder in Gang«, murmelte Justus und wandte sich den Knöpfen zu. Wahllos drückte er darauf herum, ohne Erfolg. »Da tut sich gar nichts. Ich probiere es mal damit.« Er kippte den Schalter mit der Aufschrift »Stopp«, kippte ihn wieder zurück und wiederholte das einige Male. Nichts rührte sich. Dann betätigte er den einrastenden Notruf-Knopf und beugte sich über das ins Bedienungsfeld eingelassene Mikrofon. »Hallo! Hallo! Ist da jemand?« Keine Antwort. »Blöde Frage. Natürlich ist da niemand. Wer sollte auch hier sein.« 


Das Licht erlosch. »Tut mir leid, aber das Feuerzeug wird zu heiß«, entschuldigte sich Morton.


Der Erste Detektiv seufzte. »Eine Weile werde ich es auch so aushalten. Obwohl ich die Dunkelheit nicht besonders mag.« Er lehnte sich an die Wand und rutschte daran entlang, bis er auf dem Boden saß. »Und das nur, weil ich zu faul war, zu Fuß


»Ich würde das anders sehen«, sagte Morton. »Du warst so höf

lich, mir Gesellschaft zu leisten.«

 Schweigend warteten sie.



Die Leuchtkraft der Zeiger an Justus’ Armbanduhr verlor langsam an Intensität, als eine Viertelstunde vergangen war. »So langsam dürften sie aber gemerkt haben, dass wir nicht im dritten Stock auf sie warten. Vorausgesetzt, sie sind überhaupt schon dort angekommen.« Er erhob sich wieder und versuchte, in der engen Kabine auf und ab zu laufen, wobei er mit Morton zusammenstieß. »Oh, ‘tschuldigung.« »Du wirkst beunruhigt.« »Bin ich auch. Sind Sie nicht nervös?«


»Bis jetzt gibt es dafür keinen Grund. Außerdem verträgt sich Nervosität nicht mit meiner beruflich bedingten Gelassenheit.«


Justus musste grinsen, obwohl ihm gar nicht danach zumute war. »Mir gefällt das nicht«, sagte er schließlich. »Wir stecken schon zu lange fest. Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier was nicht stimmt.«










20.46 Uhr – Ab durch die Mitte





»Wo bleiben die nur?«, murmelte Peter nervös, als er zum wiederholten Male auf die Uhr sah. »Und wo bleibt der Strom?« Er gab Bob und Mr Peacock noch zwei Minuten und patrouillierte wie ein Soldat vor dem blauen Diamanten auf und ab. Als die Zeit um war, warf er noch einen schnellen Blick auf die Glasvitrine und kehrte durch die Halle mit den Skulpturen zurück zur Treppe. Von unten waren leise Stimmen zu hören. Peter lief in den zweiten Stock und spähte in den Treppenschacht. Drei oder vier Lichtkegel tanzten umher und glitten über die Stufen. Sie haben Taschenlampen gefunden, überlegte Peter. Wenigstens etwas. Gerade wollte er zu ihnen hinunterrufen, als er Stimmen hörte.


»Beeilt euch, Leute. Das Feuer des Mondes wartet auf uns!« »Wo ist der Stein?«


»Im dritten Stock. Beth, Dog und Ernie: Ihr holt ihn. Wir bleiben so lange hier unten und passen auf. Die Stimme sagte zwar, es gäbe keinen Nachtwächter und der Sicherheitsdienst der Stadt würde nur alle paar Stunden auf seiner Streife vorbeikommen, aber –« »Aber Kontrolle ist besser.«


»Richtig. Haltet euch von den anderen Ausstellungsstücken fern. Wir wollen nicht mehr Spuren hinterlassen als nötig.« »In Ordnung, Alpha. Wir beeilen uns.«


Die tanzenden Lichter kamen näher und erklommen die erste Treppe. Peters Kopf zuckte zurück. Mr Peacock hatte recht gehabt! Im Museum waren Einbrecher! Irgendwie hatten sie den Strom und damit auch die Alarmanlage ausgeschaltet und nun wollten sie den blauen Diamanten stehlen! Einer von euch te des Direktors durch den Kopf. Peter wirbelte herum und lief so schnell und leise wie möglich die Treppe hinauf in den dritten Stock. Er musste etwas unternehmen, Hilfe holen. Bob und Mr Peacock waren vielleicht schon Gefangene und Justus und Morton … »Reiß dich zusammen, Peter!«, murmelte er. »Denk nach! Was ist jetzt das Schlauste?«


Er überlegte, was er über die Situation seiner Freunde wusste. Bob und Mr Peacock konnten noch nicht entdeckt worden sein, sonst wäre das Gespräch zwischen den Eindringlingen anders verlaufen. Sie mussten also im Sicherheitsbüro unter dem Dach des Gebäudes sein. Von dort aus hatten sie sicher bessere Chancen, die Polizei zu alarmieren, als Peter. Justus und Morton saßen wahrscheinlich im Aufzug fest. Dort waren sie zwar handlungsunfähig, aber auch nicht in unmittelbarer Gefahr. Die Einzigen, für die es gefährlich war, waren er und der Diamant.


Die Schritte auf der Treppe unter ihm kamen näher. Ich muss den Stein in Sicherheit bringen!, beschloss Peter und lief weiter. Das Klappern seiner Sohlen auf dem Kunststoffboden der Skulpturenhalle erschien ihm ohrenbetäubend laut. Spätestens jetzt mussten die Gangster ihn gehört haben. Er hatte keine Zeit zu verlieren! Als er die Vitrine mit dem Stein erreichte, kam ihm ein Gedanke: Mr Peacock hatte gesagt, dass die Sicherheitsanlagen innerhalb des Museums noch funktionierten. Wenn er nun versuchte den Diamanten aus seinem Kasten zu holen, würde er einen Alarm auslösen – das Beste, was ihm passieren konnte! Entschlossen sprang er über die Absperrung und versuchte den Glasdeckel abzuheben. Kein Alarm. Und der Deckel rührte sich nicht. Selbst als er an dem kleinen Schloss rüttelte, mit dem die Vitrine gesichert war, geschah nichts. Da half nur rohe Gewalt. Der Zweite Detektiv sah sich personal. Er schnappte ihn, holte aus und rammte eines der Metallbeine gegen das Glas. Der Rückstoß ließ ihn taumeln, doch der Kasten war heil geblieben. Er nahm alle Kraft zusammen und versuchte es noch mal. Mit einem lauten Knall zersprang das gläserne Gefängnis in tausend Splitter, die sich über den ganzen Boden verteilten. 


Aufgeregte Rufe ertönten aus dem Nebensaal. Peter warf den Stuhl beiseite, griff in die Scherben und nahm das Feuer des Mondes an sich. Dann sprang er über die Absperrung und sah sich hektisch um. Hier führte kein Weg weiter, er musste zurück in die Halle – und würde seinen Verfolgern direkt in die Arme laufen. Er rannte los, an den Stellwänden und Modellen vorbei bis zur Steinzeit-Ausstellung. Von hier aus erblickte er drei Gestalten in der Kunsthalle, die auf ihn zukamen. Mit etwas Glück hatten sie ihn noch nicht gesehen. Peter huschte zwischen die Höhlenmenschen, hockte sich auf den Boden neben eine Puppe, die gerade Feuer machte, und verharrte. Die Schritte und Rufe wurden lauter.


»Das Klirren kam aus dieser Halle. Das ist der einzige Ausgang.

 Er muss noch hier sein«, sagte ein Mann.

 »Wer?«, fragte ein anderer.



»Was weiß ich! Irgendjemand ist hier! Finden wir ihn!« Drei Schatten näherten sich. Peter erkannte in der Hand des einen die Umrisse einer Waffe. Langsam, in jeden Winkel spähend, bewegten sie sich vorwärts. Plötzlich sah ein Mann mit breitem Boxergesicht Peter direkt an. Der Fremde zuckte zusammen. »Was ist los, Dog?«


»Diese Figuren. Ich habe sie im ersten Augenblick für echte Menschen gehalten.«


Eine Frau lachte leise. »Wenn du Angst vor Schaufensterpup


Sie gingen weiter. Erst als sie außer Sichtweite waren, wagte Peter aufzuatmen. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er musste von hier verschwinden! Aber die drei Unbekannten waren noch zu nahe.


»Da!«, rief die Frau. Während die Schritte schneller wurden, entfernten sich die Stimmen. »Der Glaskasten! Der blaue Diamant ist weg!«


Das war die Gelegenheit! Solange sie ihre Aufmerksamkeit der zerstörten Vitrine widmeten, konnte Peter das Weite suchen. Er sprang auf und lief aus der Halle. Doch der Boden im Kunstsaal vereitelte seine lautlose Flucht. Schon hörte er Stimmen und Schritte hinter sich. »Da ist er!« Peter erreichte den Hauptgang und wandte sich nach rechts. Wenn seine Verfolger klug waren, würden sie sich trennen und ihm früher oder später den Weg abschneiden. Er brauchte ein Versteck! Gehetzt blickte er sich um. In einem Saal auf der rechten Seite befand sich die Wikinger-Ausstellung, die von der riesigen Nachbildung eines Schiffes beherrscht wurde. Peter rannte darauf zu, übersprang die Absperrung und erklomm den hölzernen Rumpf, in der Hoffnung, dass das Modell seinem Gewicht standhielt. Lautlos kletterte er über die Reling und duckte sich. Peters Herz pochte so laut, dass er das Gefühl hatte, man könnte es noch im Erdgeschoss hören. Seine Hand, die den blauen Diamanten fest umklammerte, schmerzte. Erschrocken blickte er auf das Blut, das seinen Unterarm hinabrann. Er musste sich an den Glasscherben geschnitten haben. Doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern, denn schon näherten sich die Stimmen. »Wohin ist er gelaufen?«


»Ich habe keine Ahnung, Beth. Am besten trennen wir uns. Ich übernehme diesen Raum.«


Jemand betrat die Wikinger-Ausstellung. Der Strahl einer Taschenlampe glitt über das Schiff.





»In Ordnung, Alpha. Wir beeilen uns.« Drei Gestalten näherten sich der Treppe. Bob zuckte zusammen. Sie kamen direkt auf sie zu! Geduckt schlich er die Stufen hinauf und zerrte Mr Peacock mit sich, bevor der Schein der Taschenlampen sie erfassen konnte. Im zweiten Stock rannten sie in einen Ausstellungsraum und pressten sich neben dem Eingang dicht an die Wand. Die Stimmen der drei Einbrecher kamen näher, dann wurden sie wieder leiser: Sie waren auf dem Weg in die nächste Etage.


»Das war knapp!«, raunte Bob. »Sie hatten recht. Irgendwie müssen diese Burschen von außen den Strom abgeschaltet und alle Sicherheitssysteme außer Kraft gesetzt haben.« 


»Sie wollen den Diamanten. Dein Freund Peter ist noch da oben!«


»Peter kann auf sich selbst aufpassen«, erwiderte Bob, obwohl er da gar nicht sicher war. Möglicherweise lief der Zweite Detektiv den Gangstern auch direkt in die Arme. Aber daran konnte er nichts ändern. »Wir müssen Hilfe holen!« »Die Polizei!«, keuchte der Museumsdirektor atemlos. »Die Polizei anrufen, schnell!« »Wo ist das Verwaltungsbüro?«


»Unten, hinter einer Tür neben dem Kassenhäuschen, direkt daneben.«


»Wenn wir die Treppe hinuntergehen, sehen uns die beiden, die zurückgeblieben sind, sofort«, überlegte Bob laut.


»Es gibt noch ein anderes Treppenhaus. Für das Personal.« Mr Peacock deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. »Dann los! Vielleicht kommen wir von dort zum Telefon.« Sie seiner zahlreichen Schlüssel die Tür zum Treppenhaus. Hier gab es keine Fenster, es war stockdunkel. Vorsichtig tasteten sie sich nach unten. Endlich erreichten sie am Ende der Treppe eine Stahltür.


»Dahinter befindet sich das Foyer. Wir müssen am Diplodocus vorbei auf die andere Seite. Die Verwaltung liegt gegenüber, direkt gegenüber.« »Deren Tür verschlossen ist«, vermutete Bob. 


»Richtig. Aber ich habe den Schlüssel. Ich habe alle Schlüssel.« »Im Foyer stehen vermutlich auch die beiden Männer. Wir haben also nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir schleichen uns rüber oder wir rennen, so schnell es geht, los, schließen auf, verschwinden im Verwaltungsbüro und sperren hinter uns wieder ab.«


»Ich werde erst mal vorsichtig diese Tür öffnen und rausspähen, ja, das ist am besten.«


»In Ordnung. Aber wenn sie uns bemerken, laufe ich los«, schlug Bob vor. »Geben Sie mir den Schlüsselbund. Ich glaube, ich bin schneller drüben.«


»Gut. Ja, gute Idee.« Die Schlüssel klimperten, dann drückte Mr Peacock Bob den Bund in die Hand und erklärte ihm, welcher Schlüssel zu welcher Tür gehörte.


»Sind Sie sicher? Es ist immerhin stockfinster hier.«


Er lachte leise. »Bei meinen Schlüsseln kenne ich mich aus.« »Gut. Los geht’s.« Bob öffnete das Schloss, so langsam es ging. Nach dem leisen Klicken wartete er einige Augenblicke, bevor er die Klinke geräuschlos hinunterdrückte und die Tür einen Spalt aufzog. Ein schmaler Streifen Dämmerlicht fiel in das Treppenhaus. Bob sah das Saurierskelett, die große Freitreppe und zwei Männer, die direkt davor unruhig auf und ab gingen und leise miteinander sprachen. Sie würden Bob sofort sehen, ins Foyer zu schleichen und sich zu verstecken. Er sah Mr Peacock an und schüttelte den Kopf.


Sie warteten. Die Männer konnten nicht ewig dort patrouillieren.


Etwa zehn Minuten vergingen, als plötzlich Stimmen laut wurden. Zwei Männer und eine Frau kamen aufgeregt die Treppe heruntergelaufen. »Was ist los?«, bellte eine Stimme. »Wir kamen oben an und hörten ein Klirren. Der Stein ist weg. Jemand ist uns zuvorgekommen«, antwortete die Frau.


»Wie bitte?«, fragte der Mann drohend. »Jemand ist euch zuvorgekommen? Hier ist kein Jemand!«


»Doch, Alpha. Wir haben ihn weglaufen sehen.« 

»Ihr habt was? Wer ist er? Wo ist er?«

 »Er ist uns entwischt.«



»Er ist … Jemand schleicht durch dieses Museum, schnappt uns das Feuer des Mondes vor der Nase weg und ihr lasst ihn entkommen?«, brüllte Alpha, dass seine Stimme sich überschlug. »Findet ihn! Ceewee, du bleibst hier und bewachst beide Ausgänge. Er darf uns auf gar keinen Fall entkommen.« Mit großen Schritten stürmte er die Treppe hinauf, gefolgt von seinen drei Kumpanen. Ceewee blieb unten und blickte ihnen nach.


Die letzte Chance!, durchfuhr es Bob. Er riss die Tür auf und rannte los.


Er hatte das Foyer schon halb durchquert, als er von Ceewee bemerkt wurde. »Halt! Hier ist er!« Der dritte Detektiv achtete weder auf ihn noch auf Mr Peacock, der irgendwo hinter ihm keuchte. Er erreichte das Verwaltungsbüro, Ceewee war noch zwanzig Meter entfernt. Mit zitternden Fingern versuchte er den Schlüssel ins Schloss zu schieben. Er passte nicht. 





21.01 Uhr – Erwischt!





Justus horchte auf. »War da nicht gerade was? Morton, haben

 Sie das eben auch gehört?«

 »Nein, was denn?«



»Ich dachte, da hätte jemand geschrien.« Der Erste Detektiv seufzte. »Ich höre wahrscheinlich schon Gespenster. Wir sitzen jetzt seit einer halben Stunde hier fest. Inzwischen müssten sie doch gemerkt haben, dass der Fahrstuhl feststeckt. Warum haben sie noch nicht einmal nach uns gerufen? So interessant kann dieses Museum nun wirklich nicht sein, dass Peter und Bob den ganzen Abend hier verbringen wollen. Da ist was faul, Morton.«


»Ich kann deine Sorge zwar nicht ganz teilen, aber vielleicht sollten wir tatsächlich selbst Bemühungen starten, uns aus dieser misslichen Lage zu befreien.«


»Der Meinung bin ich auch.« Justus stand entschlossen auf. »Ob man den Fahrstuhl mit der Hand aufkriegt?« Er tastete nach dem Spalt zwischen Tür und Kabinenwand, krallte seine Finger hinein und zog, so fest er konnte. Die Schiebetür gab ein bisschen nach, aber es reichte nicht aus, um sie ganz zu öffnen. »Helfen Sie mir, Morton!«


Mit vereinten Kräften schafften sie es, die Tür aufzuziehen. Doch als Morton sein Feuerzeug aufflammen ließ, starrte sie kalter Beton an. »Mir scheint, wir sind genau zwischen zwei Etagen gelandet«, stellte er fest.


»Das war klar«, erwiderte Justus und stöhnte. »Sonst wäre es ja kein Fahrstuhl-Abenteuer. Also schön, dann versuchen wir es mal über die Decke. In Filmen gibt es doch immer eine Luke, durch die man rausklettern kann. Hier sehe ich allerdings nur »Darüber befinden sich wahrscheinlich die Glühlampen«, vermutete Morton und steckte das Feuerzeug wieder ein. »Und vielleicht auch ein Notausgang. Doch ich bin der Meinung, dass es für Sachbeschädigung noch zu früh ist. Wir befinden uns in keiner akuten Notlage. Nur in einer etwas unangenehmen Situation.«


»Na schön. Ich gebe denen da draußen noch eine weitere halbe Stunde. Wenn sich bis dahin nichts getan hat, werde ich vor Sachbeschädigung nicht mehr zurückschrecken.« Der Erste Detektiv ließ sich wieder auf den Boden sinken. Der Anzug war verdammt unbequem. »Sie sollten sich auch setzen, Morton. Ihrem Bein tut es bestimmt nicht gut, wenn Sie die ganze Zeit stehen.« 


»Da hast du sicherlich recht«, erwiderte Morton und gesellte sich zu ihm. Doch an dem Zögern in seiner Stimme erkannte Justus, dass es dem Chauffeur unangenehm war, seine vornehme Haltung auf diese Weise zu verlieren.


»Diese Dunkelheit macht mich wahnsinnig«, gestand Justus nach einer Weile. »Und die Enge in dieser verfluchten Kabine. Habe ich Ihnen eigentlich schon erzählt, dass ich mal stundenlang in zweitausend Meter Tiefe in einem winzigen und absolut finsteren U-Boot gefangen war?« »Nein, das ist mir neu.«


»Na schön, wenn Sie möchten, erzähle ich Ihnen die Geschichte. Irgendwie müssen wir uns ja die Zeit vertreiben. Wer weiß, wann wir aus dem Fahrstuhl befreit werden.«





Eine schwere Hand legte sich auf Bobs Schulter und riss ihn gewaltsam herum. Er starrte in den Lauf einer Pistole. Eine Sekunde später wurde ihm der Schlüsselbund aus der Hand geschlagen. Mr Peacock bückte sich schnell und hob ihn auf. 

»Wo- wohin?«, stotterte Bob.


»Nicht du! Du da, Fettsack. Los, rüber!« Mr Peacock wurde grob nach vorn gestoßen. Nun hatten er und Bob die Wand im Rücken. Vor ihnen stand Ceewee, ein bulliger Mann mit strähnigen, zu einem Zopf gebundenen Haaren und kalt blitzenden Augen. Er hielt seine Waffe auf die beiden gerichtet. Es gab keine Fluchtmöglichkeit.


Nun kamen auch seine Kollegen angelaufen und stellten sich im Halbkreis um sie auf. »Gut gemacht, Ceewee«, raunte Alpha, dann blickte er abwechselnd Bob und Mr Peacock in die Augen. »Sieh an, ein paar Museumsbesucher haben die Öffnungszeiten missverstanden. Wer seid ihr?«


»Ich bin … Museumsdirektor Peacock«, krächzte dieser heiser. »Bob Andrews«, sagte Bob, dem nichts Besseres einfiel. »Der Direktor persönlich! Welch eine Ehre!«, säuselte Alpha samtweich. Er war ein kleiner, drahtiger Mann mit dunklen Haaren. »Was habt ihr hier zu suchen?«


»Ich … ich wollte meinem jungen Freund die Ausstellung zeigen«, erklärte  Peacock und zupfte sein Taschentuch aus der Brusttasche.


»So ein Zufall. Das hatten meine Freunde und ich auch vor«, lächelte der Anführer der Bande. »Bei der Gelegenheit habt ihr gleich den blauen Diamanten mitgehen lassen, wie? Wo ist er?« »Wir haben ihn nicht«, antwortete Bob.


»Durchsucht sie!«, befahl Alpha seinen Leuten. Bob und Mr Peacock wurden gepackt und abgeklopft.


»Der Junge hat recht«, unterbrach die Frau die Durchsuchung. »Sie waren es nicht. Der Dieb muss immer noch oben sein. Ich bin sicher, dass er den dritten Stock nicht verlassen hat, während wir dort waren.«


»Aha. Dann seid ihr also in Begleitung. Wer ist das da oben?« 


»Wer?«, knurrte der Anführer wie ein gereizter Wolf und starr

te Bob an.

 »Ich weiß es nicht.«



Alpha sprang vor, packte ihn beim Kragen und zog ihn so dicht zu sich heran, dass Bob seinen warmen Atem im Gesicht spürte. »Spiel keine Spielchen mit mir!«


»Lassen Sie den Jungen in Ruhe. Wir wissen beide nicht, wer sich hier noch herumtreibt. Wir hatten schließlich auch keine Ahnung, dass Sie auftauchen würden. Überhaupt keine Ahnung, nein.« Mr Peacocks Stimme zitterte, doch Bob war froh, dass er Alphas Aufmerksamkeit für einen Moment abgelenkt hatte.


»Und das soll ich glauben? Dass hier ganz zufällig noch jemand herumschwirrt, der weder mit uns noch mit Ihnen etwas zu tun hat?«


»Glauben Sie, was Sie wollen«, erwiderte Mr Peacock. »Es ist die Wahrheit, nichts als die Wahrheit, jawohl.«


Alpha hielt Bob offenbar für den schwächeren Gegner, denn er packte ihn erneut und brüllte: »Wer?«


Bob hatte Angst. Doch um Alpha zu überzeugen, musste er etwas übertreiben. Er sackte in die Knie und wimmerte: »Ich weiß es nicht!«


»Schon gut, Alpha, er weiß es wirklich nicht«, versuchte die Frau ihn zu beruhigen. »Lass ihn in Ruhe.«


Der Anführer ließ Bob los, schoss auf die Frau zu und schrie: »Die Entscheidungen treffe ich, Beth!« Plötzlich riss er die Augen auf und schnappte nach Luft. Sein Atem ging keuchend. Mit zittrigen Fingern griff er in die Innentasche seiner schwarzen Jacke und zog einen Inhalator hervor. Er steckte ihn in den Mund und atmete zwei-, dreimal das zischende Gas ein. Langsam beruhigte er sich wieder. »In Ordnung«, fuhr er mit weiter die beiden Ausgänge. Beth, Dog und Ernie, ihr sucht diesen Kerl. Und ihr findet ihn! Ich werde unsere beiden Gäste ins Sicherheitsbüro bringen und dort auf sie aufpassen. Verstanden?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zerrte er eine Waffe hervor, richtete sie auf Mr Peacock und Bob und bedeutete ihnen mit dem Kopf voranzugehen. Gemeinsam verließen sie das Foyer über die Treppe.


Bob überlegte fieberhaft. Wenn er erst mal im Büro festsaß, gab es vermutlich keine Möglichkeit mehr zur Flucht. Er musste jetzt abhauen! Doch wie? Und wohin? Ceewee bewachte den Ausgang. Den anderen hatte Mr Peacock abgeschlossen … Der Schlüssel! Der Direktor hatte ihn eingesteckt und niemand hatte Notiz davon genommen. Das war ihr einziges Ass im Ärmel. Vielleicht würde es doch noch eine Gelegenheit geben zu verschwinden.


Im dritten Stock befahl Alpha seinen Leuten: »Ihr durchsucht systematisch das ganze Museum, von oben bis unten!« Dann stieg er mit seinen beiden Gefangenen die kleine Treppe hinauf ins Sicherheitsbüro. Er stellte seine Taschenlampe auf ein Aktenregal. In die Lampe war eine kleine Neonröhre eingebaut, die er einschaltete. Das kalte Licht erhellte den Raum nur ein wenig, doch es tat gut, endlich wieder mehr zu sehen als nur Schatten. Alpha ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und dirigierte Bob und Mr Peacock mit der Waffe zur gegenüberliegenden Wand. Über die Lehne hinweg fixierte er sie. »Was … was haben Sie jetzt vor?«, fragte Bob zögernd. »Warten«, erwiderte Alpha einsilbig. »Und was geschieht mit uns?« Er antwortete nicht.


»Damit kommen Sie nicht durch«, behauptete Mr Peacock, der immer wieder seine Stirn trocken wischte. »Nein, nein, nie


»Womit?« 


»Mit dem Diebstahl des blauen Diamanten. Die Polizei wird Sie schnappen, ganz gleich, wie geschickt Sie sich anstellen. Besser, Sie stellen sich sofort, ja, sofort.«


Alpha lachte auf. »Mich stellen? Niemand weiß, dass wir hier sind. Niemand weiß, wer ich bin und wohin ich gehen werde. Es besteht überhaupt keine Gefahr für mich und meine Leute. Wir werden den geheimnisvollen Unbekannten finden, ihm den Stein abnehmen, ihn töten und dann werden wir spurlos verschwinden.« »Ihn töten?«, rief Bob.


Ein kaltes Lächeln war die Antwort. »Ihr kennt ihn also doch!« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie hing wie ein hochexplosives Gas in der Luft.


»Nein«, beteuerte Bob. »Wir wissen wirklich nicht, wer das ist. Wir –«


Urplötzlich machte Mr Peacock einen Satz nach vorn und trat gegen die Rückenlehne des Stuhls, sodass Alpha mit den Rippen gegen die Tischkante prallte. Der Direktor hechtete zur Tür und stürzte auf den Gang. Ehe Bob reagieren konnte, war Alpha aufgesprungen. Der viel jüngere und schnellere Mann hatte Mr Peacock schon nach wenigen Schritten eingeholt. Er packte ihn an der Schulter und hieb ihm den Griff seiner Waffe in den Nacken. Mr Peacock ging stöhnend zu Boden.





Als das Licht der Taschenlampe verschwunden war, atmete Peter auf. Sie hatten ihn nicht entdeckt, aber das war nur eine Frage der Zeit. Er musste verschwinden! Er musste die Polizei alarmieren! Er musste Justus und Morton befreien! Er musste Bob und Mr Peacock finden! Er musste –

ken!« Konnte er riskieren, sein Versteck zu verlassen? Vielleicht waren die Gangster noch ganz in der Nähe und warteten nur darauf, dass er herauskam. Andererseits war dies womöglich seine letzte Möglichkeit zur Flucht. Seine Hand schmerzte. Er schloss die Augen und lauschte. Außer dem Pochen seines Herzens und dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren hörte er nichts. Er wartete fünf Minuten. Dann drangen leise Stimmen aus dem Untergeschoss zu ihm. Er verstand kein einziges Wort, dafür war es zu weit weg, doch sie klangen sehr aufgeregt. Zögernd lugte Peter über die Reling des Schiffes. Nichts rührte sich. Er kletterte hinunter und schlich zum Ausgang der Halle, wo er vorsichtig einen Blick in den Hauptgang warf. Auch hier war niemand. Von Schatten zu Schatten arbeitete er sich bis zur Treppe vor und warf einen Blick hinunter. Die Stimmen waren noch immer zu hören. Die ganze Bande schien dort unten zu sein. Peter ging langsam Stufe für Stufe hinunter. Er hatte eben den zweiten Stock erreicht, als Schritte auf dem Steinfußboden des Foyers zu hören waren. Sie wollten zur Treppe! »Verflucht!«, zischte Peter. »Zu lange gewartet!« Er lief wieder nach oben und suchte sein altes Versteck an Bord des Wikingerschiffes auf. Hier würde so schnell niemand nach ihm suchen.


Wieder kamen Schritte näher und nun konnte Peter endlich etwas verstehen.


»Ihr durchsucht systematisch das ganze Museum, von oben bis unten!«


Großartig!, dachte Peter. Für eine Flucht war es nun zu spät. Er konnte nur hoffen, dass seine Verfolger nicht sehr gründlich waren.


Es dauerte nicht lange, bis sich die Schritte dem Ausstellungsraum näherten. »Ernie, du bleibst auf dem Gang, damit er uns Durch die Dunkelheit des Saales glitten zwei Lichtfinger. Aber nicht so fahrig wie beim letzten Mal. Gezielt suchten sie jeden Winkel ab, leuchteten zwischen Wikingerhelmen und den toten Bildschirmen der Videoinstallationen. Dann näherten sie sich dem Schiff. Peter duckte sich noch tiefer. Er war froh, dieses Versteck gewählt zu haben. Die Reling war so hoch, dass sie ihn unmöglich entdecken konnten. Jedenfalls solange sie nicht auf die Idee kamen, an Deck zu suchen.


Durch die schmalen Ritzen zwischen den Holzplanken fiel das grelle Licht der Taschenlampen. Es glitt auf Peter zu, immer näher und schließlich über ihn hinweg. Er wollte gerade erleichtert aufatmen, als der Lichtfleck plötzlich stehen blieb. »Hier ist was!«, rief die Frau. »Leuchte mal rüber!«


Ein zweiter Lichtkegel gesellte sich hinzu. »Das ist Blut! Jemand ist auf das Schiff geklettert.«










21.14 Uhr – Fluchtversuche





»Mr Peacock!« Bob löste sich aus seiner Starre und rannte auf den am Boden liegenden Museumsdirektor zu.


»Bleib stehen!«, fauchte Alpha und richtete die Waffe auf ihn. Bob gehorchte. »Aber… aber er braucht Hilfe!«


Alpha zögerte einen Moment, dann senkte er seine Pistole und nickte.


Nachdem der dritte Detektiv sich neben den Direktor gekniet hatte, drehte er ihn vorsichtig auf den Rücken und fühlte seinen Puls. »Er ist nur bewusstlos«, stellte er erleichtert fest. »Natürlich. Hätte ich ihn umbringen wollen, hätte ich meine Waffe anders benutzt. Das hat sich dieser Verrückte selbst zuzuschreiben. Ich hoffe, du lernst aus seinem Fehler. Los, bring ihn ins Büro!«


Bob schleifte den bewusstlosen Mann vorsichtig aus dem Flur. Im Sicherheitsbüro zog er seine Anzugjacke aus, faltete sie zusammen und bettete den Kopf des Direktors darauf. Dabei fiel sein Blick auf Mr Peacocks Jackett. Aus der Tasche blitzte etwas hervor: die Schlüssel!


»Er wacht nicht wieder auf«, sagte Bob und tastete erneut nach dem Puls. Wie zufällig rutschte er dabei in eine Position, die Peacock vor Alphas Blicken abschirmte. Rasch griff Bob nach dem Schlüsselbund und ließ ihn in seine Hosentasche gleiten. »Bestimmt haben Sie ihn schwer verletzt und er braucht einen Arzt.«


»Der kommt schon wieder zu sich«, war Alpha überzeugt. »Sind Sie sicher?«, fragte Bob angriffslustig.


Alphas Gesicht verfinsterte sich. »Hör zu, Junge. Ich kann auch anders mit dir umspringen! Du hast die Wahl: Entweder seumsdirektor das Händchen halten oder du liegst gleich neben ihm!«


Bob schwieg. Alpha war kein Gegner, den er durch Reden in die Ecke drängen konnte. Justus hätte das vielleicht geschafft. Er konnte Gesprächspartner so beeinflussen, dass sie am Ende nicht einmal mehr ihren Namen wussten. Aber Justus war nicht hier. Plötzlich ging ihm auf, dass sie gegenüber Alpha und seiner Bande einen Vorteil hatten: Sie wussten, dass im Fahrstuhl noch zwei Menschen steckten. Nur hatten Justus und Morton keine Ahnung, in welcher Situation sie sich befanden. Und es gab keine Möglichkeit, sie zu informieren. Hoffentlich konnte wenigstens Peter den Gangstern entwischen. Vielleicht kam er sogar aus diesem Gefängnis heraus und konnte die Polizei verständigen. Allerdings hatte Bob nicht die leiseste Idee, wie er das fertigbringen sollte.





Peter sackte schlagartig das Herz in die Hose. Sie hatten ihn entdeckt!


»He! Komm raus! Wir wissen, dass du da oben bist!«, rief die Frau.


Die Gedanken des Zweiten Detektivs rasten. Wenn er sich nicht stellte, würden sie vielleicht Gewalt anwenden. Andererseits … was machten sie mit ihm, wenn er sich tatsächlich stellte?


»Du hast keine Chance! Wir haben dein Versteck umzingelt!« Das war eine Lüge. Sie waren nur zu zweit. Von umzingeln konnte keine Rede sein. Plötzlich hatte Peter eine Idee: Sie konnten nicht wissen, dass er noch hier oben war. Er hätte das Schiff längst verlassen haben können. Hoffentlich waren die Gangster auch so schlau, um so weit zu denken.


»Vielleicht ist er gar nicht mehr da, Beth«, hörte er prompt den


»Finden wir es doch heraus. Ich werde raufklettern. Hol Ernie zur Verstärkung!«


Schritte entfernten sich, wenig später kamen zwei Personen zurück. »Ihr habt ihn?«


»Fast. Er ist da oben. Wahrscheinlich jedenfalls.« »Und wenn er bewaffnet ist?«


»Dann hätte er längst geschossen. Ich klettere jetzt rauf. Gebt mir Feuerschutz.«


Peter blieb nur eine Chance: Er musste sie ablenken. Sein Blick fiel auf das Segel, das mit einem locker geknoteten Tau in Spannung gehalten wurde. Blitzschnell zog er seine Schuhe aus, hockte sich in Startposition und wartete. Die Frau kletterte an der Schiffswand hoch und schwang sich gekonnt an Deck. In diesem Moment schleuderte Peter einen Schuh zum Heck des Schiffes, wo er auf die Holzbohlen polterte. Den zweiten warf er gleich hinterher. Der Schuh flog über die Reling und krachte auf einen Schaukasten unter ihnen. Für einen Augenblick waren sie abgelenkt und sahen nicht in seine Richtung. Peter sprang auf, riss das Tau los und schlüpfte unter dem fallenden Segel hindurch. Auf der anderen Seite kletterte er über die Brüstung auf den Boden. Das Manöver hatte funktioniert: Die drei hatten nur auf das Poltern der Schuhe und das herunterkrachende Segel geachtet, ohne ihn zu bemerken. »Wo ist er? Er muss hier irgendwo sein!«, schrie Beth. Doch Peter war längst nicht mehr an Bord des Schiffes, sondern auf dem Weg hinaus. Wenn er unbemerkt den Wikingersaal verlassen konnte, war er vorerst in Sicherheit.


Er schaffte es nicht. Drei Schritte vor dem Ausgang rief Ernie: »Dog! Beth! Da ist er!«


Drei Verfolger konnte er sich nicht lange vom Hals halten. Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste nach unten, zum Aus hinunter. Die Verfolger fielen zurück. Seinem jahrelang trainierten Kurzstreckensprint waren sie nicht gewachsen. Immer vier Stufen auf einmal nehmend hechtete er dem Erdgeschoss entgegen. Mit Schwung sprang er ins Foyer – und sah den Mann, der vor dem Ausgang postiert stand. Bei dem Versuch kehrtzumachen rutschte er mit seinen Socken auf dem glatten Steinboden aus und stürzte. Rufe wurden laut. Panisch riss Peter die Socken von seinen Füßen, rappelte sich auf und lief barfuß zu einer kleinen Tür an der Seitenwand der Eingangshalle, dem einzigen Weg, der ihm noch nicht abgeschnitten war. Bitte, sei offen!, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel. Die Tür ging auf. Er schlüpfte hindurch und warf sie hinter sich zu. Es war stockdunkel. Doch in der halben Sekunde, in der Licht hineingefallen war, hatte er ein kahles Treppenhaus erkannt. Blind tastend fand er das Geländer und stolperte die Stufen hinauf, wobei er sich schmerzhaft die nackten Zehen stieß. Unter ihm hörte er schon wieder seine Verfolger. Sie sparten ihre Kräfte und hatten aufgehört zu brüllen, aber Peter konnte ihr Keuchen und das Trampeln ihrer Schuhe auf dem Beton hören. Mehr zufällig berührten Peters Finger eine Klinke. Er drückte sie hinunter, sprang durch den Ausgang und befand sich im Hauptflur des zweiten Stockes. Einer der Stühle für das Wachpersonal stand an der Wand gegenüber. Der Zweite Detektiv schnappte ihn und klemmte die Rückenlehne unter die Türklinke. Keine Sekunde zu früh, denn schon rüttelten die Gangster daran. Der Stuhl blockierte die Tür. Aber das würde sie nicht lange aufhalten. In spätestens einer Minute konnten sie das Treppenhaus in einem anderen Stockwerk verlassen haben und über die Haupttreppe kommen. Er brauchte ein Versteck!


Erschöpft stolperte er in den nächsten Saal, wo ihn das riesige


keinen Blick für die lehrreichen Dinge, die es hier über Spinnen und Insekten zu erfahren gab. Er suchte dunkle Ecken und Winkel, in denen ihn niemand fand. Schließlich verkroch er sich unter einem großen, flachen Schaukasten, in dem Schmetterlinge aufgespießt waren. Mit geschlossenen Augen gab er seinem Kreislauf die Chance, sich zu beruhigen. Seine Füße schmerzten und auch seine Hand tat immer noch weh. Hoffentlich hatte er nicht wieder eine Blutspur hinterlassen. Doch erleichtert stellte er fest, dass die Wunde schon etwas verkrustet war.


Was sollte er jetzt tun? Er hatte noch immer keine Ahnung, wo Bob und Mr Peacock sich aufhielten. Justus und Morton steckten wahrscheinlich immer noch im Fahrstuhl und hatten keine Ahnung, was vor sich ging. Er musste sie informieren. Justus fiel bestimmt etwas ein! Ihm fiel immer etwas ein! Schritte näherten sich. Es war nur eine einzelne Person. Sie hatten sich wohl getrennt, um nach ihm zu suchen. Glücklicherweise wussten sie nicht, in welchem Stockwerk er sich befand. Die Schritte passierten den Eingang zur Insektenausstellung und entfernten sich wieder. Peter wartete noch einige Minuten, bis er sicher war, dass sich niemand in der Nähe befand, dann krabbelte er aus seinem Versteck hervor und spähte vorsichtig in den Flur. Niemand da. Ganz in der Nähe sah er im Halbdunkel den Fahrstuhleingang, der in einem besonders tiefen Schatten lag. Dort verharrte er noch ein paar Sekunden, dann krallte er seine Finger in den Spalt der Schiebetür und zog sie mit aller Kraft auseinander. Er blickte in den schwarzen Schacht. Nur zwei Meter unter ihm war die Kabine stecken geblieben.


Peter beugte sich etwas nach vorn, als sich mit eisernem Griff eine Hand auf seinen Mund legte.


»Ich muss schon sagen, ihr Jungs habt ein erstaunliches Talent dafür, immer wieder in Schwierigkeiten zu geraten«, sagte Morton, nachdem Justus die Geschichte über seine abenteuerliche U-Boot-Fahrt erzählt hatte.


»Nicht wahr? Ich weiß auch nicht, wie wir das immer wieder schaffen. Selbst wenn sich gerade keine Verbrecher in unserer Nähe aufhalten, gibt es Ärger. Beispielsweise bleibt der Fahrstuhl stecken.« Justus wurde ernster. »Obwohl ich mir gar nicht mehr sicher bin, ob hinter diesem Stromausfall nicht doch mehr steckt. Ich mache mir Sorgen.«


»Ich gestehe, dass auch mir die Situation einige unangenehme Überlegungen aufdrängt«, bekannte Morton. »Vielleicht sollten wir durch Eigeninitiative versuchen, unserem Gefängnis zu entkommen. Auch wenn die halbe Stunde noch nicht um ist.« »Das ist ein sehr guter Vorschlag!« Justus sprang auf und bat Morton, Licht zu machen. Im Schein der kleinen Flamme streckte er sich zu dem Metallgitter. Doch der nicht gerade hochgewachsene Erste Detektiv konnte lediglich seine Finger zwischen die Stäbe stecken. »Wir sollten die Rollen tauschen. Sie sind größer.«


Nun machte Morton sich an dem Gitter zu schaffen, während Justus das Feuerzeug hielt. »Es ist verschraubt«, stellte der Chauffeur fest. »Offensichtlich hat man hier so sehr auf das funktionierende Notrufsystem vertraut, dass man einen Notausstieg für unnötig hielt.«


»Sie haben nicht zufällig einen Schraubenzieher dabei«, sagte

 Justus und lachte.

 »Zufällig doch.« 

»Wie bitte?«



Morton griff in die Innentasche seiner Jacke und zog ein Taschenmesser hervor. »In meiner Jugend war ich Pfadfinder«, er zu tun, habe ich gelernt, dass es von Nutzen sein kann, ein Taschenmesser bei sich zu tragen.«


»Morton, Sie sind ein Genie!«, rief Justus begeistert. »Und Sie haben nun Gelegenheit, die gute Tat des Tages zu tun. Legen Sie los, Morton!«


»Sehr wohl, der Herr.« Er machte sich an die Arbeit. Die Schrauben waren bald gelöst. Nun ließ sich das Gitter abnehmen. Darunter kam, wie sie vermutet hatten, ein Gewirr aus Kabeln und Glühlampen zum Vorschein, die an einer Kunststoffplatte befestigt waren. »Hier dürfte es etwas schwieriger werden, wenn wir nichts beschädigen wollen.«


»Aua!« Justus ließ das Feuerzeug fallen. Es war so heiß geworden, dass er sich verbrannt hatte. »Wir haben ein Problem. Selbst wenn das Feuerzeug kalt bleiben würde, ist es bald leer. Ich möchte ungern gleich im Dunkeln dastehen.«


»Ohne Licht wird es mir kaum möglich sein, die Platte zu entfernen.«


»Na schön.« Der Erste Detektiv wartete einen Moment, bis sich ihre Lichtquelle abgekühlt hatte, dann ließ er die Flamme erneut aufleuchten. Morton begann, die Lampen auszuschrauben, die Kabel zu lösen und so nach und nach die Platte freizulegen. Es dauerte lange und sie mussten die Arbeit immer wieder unterbrechen, um dem Feuerzeug, Justus’ Fingern und Mortons Armen eine Ruhepause zu gönnen.


Gerade als Morton die letzten Kabel entfernt hatte, geschah das Unvermeidliche: Die Flamme wurde immer kleiner, bis sie nur noch als winziger blauer Punkt in der Dunkelheit schwebte. »Das war’s dann wohl«, sagte der Erste Detektiv, woraufhin das Feuer ganz verlosch. »Jetzt müssen wir blind weitermachen. Schaffen Sie das, Morton?«


»Vielleicht nach einer kleinen Pause.« Der Chauffeur setzte sich


»Uns drängt ja keiner«, scherzte Justus, um sein Unwohlsein zu überspielen. »Vielleicht könnten wir –« Er brach ab. »Was ist, Justus?«


»Pst! Hören Sie das? Da war ein Geräusch!« Ein leises Schaben und Quietschen erklang. Es kam von oben aus dem Fahrstuhlschacht.


»Das ist wahrscheinlich unsere Rettungsmannschaft«, sagte Morton. »Da haben wir die Kabinenbeleuchtung wohl etwas zu früh demontiert. Dies dürfte der geeignete Zeitpunkt sein, sich bemerkbar zu machen.« Er holte tief Luft. »Nein, Morton!«, zischte Justus. »Noch nicht!« »Warum denn nicht?«


»Ich … habe ein komisches Gefühl. Wir sollten abwarten, ob jemand nach uns ruft.«


Sie schwiegen. Das Quietschen wiederholte sich, dann ein leises Poltern und es blieb einige Sekunden lang still. Schließlich hörte Justus flüsternde Stimmen.










21.20 Uhr – Lauschangriff





Als Peter die Hand auf seinem Mund spürte, fiel er vor Schreck fast in den Fahrstuhlschacht. Doch ein Arm legte sich um seine Schulter und hielt ihn fest. Peter versuchte, sich loszureißen, aber der Griff war eisern. Um Hilfe zu schreien hatte keinen Zweck. Es wunderte Peter, dass der Fremde nicht nach Verstärkung rief. Und warum hielt er ihm eigentlich den Mund zu? Etwas stimmte hier nicht.


»Schhht!«, zischte der Mann leise. »Du gehörst nicht zu denen, oder?«


Peter gab seinen Widerstand auf. Fast augenblicklich löste sich die Umklammerung des Fremden. Und als der Zweite Detektiv antworten wollte, verschwand auch die Hand von seinem Mund, jedoch nicht ohne Warnung: »Sei leise!« 


»Wer sind Sie?«, flüsterte Peter und drehte sich um. Das Gesicht des Mannes war in der Dunkelheit nur ein schwarzer Fleck. »James Elroy«, stellte er sich knapp vor. »Ich bin der Nachtwächter.«


»Der Nachtwächter?«, fragte Peter überrascht – und ein wenig

 zu laut.

 »Pst!«



»Ja, schon gut. Seit wann sind Sie hier? Wissen Sie, was hier vor sich geht?«


»Ich weiß, dass der Strom plötzlich ausfiel und fünf Leute in das Museum eindrangen. Ich wollte die Polizei alarmieren, doch in diesem Gebäude funktioniert buchstäblich nichts mehr. Dann bemerkte ich, dass Direktor Peacock in Begleitung von euch Jungs hier war.«


»Was sollen wir jetzt tun? Wie kommen wir hier heraus?« 


gen. Raus kommen wir so schnell nicht. Es gibt nur zwei Aus

gänge und die werden bewacht von diesem langhaarigen Typ.

 Du hast den Stein doch?«

 »Ja, ich habe ihn.« Peter holte ihn hervor.



»Gib ihn mir! Ich weiß ein absolut sicheres Versteck für ihn.« Mr Elroy griff nach dem Edelstein, doch Peter zog die Hand im letzten Moment zurück. »Wer sagt mir, dass ich Ihnen trauen kann?«


»Niemand sagt dir das!«, antwortete der Nachtwächter aufgebracht. »Aber ich arbeite für Direktor Peacock. Ich bin auf deiner Seite! Wenn diese Kerle dich erwischen und du den Stein bei dir hast, sind wir verloren. Oder glaubst du im Ernst, sie werden Zeugen leben lassen?«


Peter erschrak. So weit hatte er noch gar nicht gedacht. »Aber was bringt es uns, den Stein zu verstecken? Wenn sie uns schnappen, sind wir trotzdem dran.«


Mr Elroy schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn sie die Beute noch

 nicht haben. Ohne das Feuer des Mondes werden sie bestimmt

 nicht verschwinden.«

 »Woher wissen Sie das alles so genau?«



Doch der Nachtwächter hatte keine Zeit mehr zu antworten. Schritte kamen näher. »Wir müssen verschwinden!«, zischte er, griff nach dem Stein und war zwei Sekunden später mit der Dunkelheit verschmolzen.


Verdutzt blickte Peter auf seine immer noch geöffnete, aber nun leere Hand, dann in den Fahrstuhlschacht. Jetzt war es zu spät, mit Justus Kontakt aufzunehmen. »Ich komme wieder!«, flüsterte er hinunter in der Hoffnung, dass der Erste Detektiv ihn hören konnte. Dann schob er die Tür zu und suchte sein Versteck in der Insektenausstellung auf. »Ich habe heute ein verdammt schlechtes Timing«, murmelte er und wartete da Immer wieder sah Bob besorgt zu Mr Peacock hinunter, der nach wie vor bewusstlos am Boden lag. Er brauchte vielleicht ärztliche Hilfe, Bob konnte nichts für ihn tun. Inzwischen ging Alpha unruhig im Büro auf und ab. Er hatte wohl erwartet, dass seine Leute Peter schneller fassen würden. Bob kannte den Zweiten Detektiv gut genug, um zu wissen, dass er mit seinen sportlichen Höchstleistungen nicht so einfach zu fangen war. Aber es war nur eine Frage der Zeit. Er musste etwas tun! Er ging zum Schreibtisch hinüber und setzte sich langsam auf den Stuhl, den Anführer der Bande immer beobachtend. Doch Alpha schien ihn gar nicht zu bemerken. Bob nahm einen Kugelschreiber in die Hand und spielte damit herum. Dabei ließ er seinen Blick über den Tisch wandern. Im Schein der schwachen Neonröhre erkannte er schwarze Monitore, Computertastaturen und unzählige Knöpfe und Schalter an einem langen Bedienungsfeld, das an die Wand montiert war. Einige der Knöpfe waren beschriftet, jedoch meist nur mit Abkürzungen, denen Bob nicht viel entnehmen konnte. Vermutlich waren es Schalter für einzelne Sicherheitssysteme. Einige Schilder gaben auch ausführlicher Auskunft: »Kamera 1«, »Kamera 2«, »Kamera 3«, »Belüftung 1«, »Belüftung 2«, »Lift Notruf«, »Beleuchtung Foyer« … Bob stutzte. Lift Notruf! Unter dem Kippschalter waren ein winziger Lautsprecher und ein kleines Mikrofon angebracht. Die Verbindung zur Fahrstuhlkabine für Notfälle! Bob warf einen schnellen Blick zu Alpha, doch der wanderte ganz in Gedanken versunken immer noch auf und ab. Bob hatte das sichere Gefühl, dass er die Gegensprechanlage zu seinem Vorteil nutzen konnte. Nur wie? Bei Stromausfall funktionierte sehr wahrscheinlich auch dieses System nicht. Andererseits brauchte man den Notruf gerade in solchen Fällen. Vielleicht war er mit einer Batterie ausgestattet? Wenn er die Sprechan chen wurde, hier im Büro hören können und dann wusste Alpha, dass sich zwei weitere Personen im Museum befanden.


Der dritte Detektiv dachte fieberhaft nach. Dann entdeckte er einen weiteren Knopf. Darunter stand »Sprechen«. Scheinbar geistesabwesend riss Bob einen kleinen Streifen Papier von der Schreibtischunterlage und faltete ihn unauffällig, die Hände im Schoß versteckt, zu einem winzigen Keil. Als Alpha ihm den Rücken zuwandte, drückte Bob den »Sprechen«-Knopf und schob den Keil dazwischen, sodass der Knopf nicht wieder zurückschnellen konnte. Seine Hände zuckten zurück, als Alpha sich ihm zuwandte.


»Wo bleiben die denn!«, presste er wütend hervor und starrte Bob an, als erwartete er von ihm eine Antwort. Dann setzte er seine Wanderung durch das Büro fort. Bob tastete nach dem Kippschalter und legte ihn um. Dabei räusperte er sich leise, um das Klicken zu übertönen. Ein rotes Lämpchen flammte auf. Die Sprechanlage war in Betrieb! Die Lampe starrte wie ein glühendes Auge in den dämmrigen Raum. Schnell schob Bob einen kleinen Tischkalender davor, bevor Alpha sich umdrehte. »He! Was fummelst du da herum?«





Die Akustik des Fahrstuhlschachtes sorgte dafür, dass Justus jedes Wort verstand, das zwei Meter über ihm geflüstert wurde. Gebannt lauschten Morton und er, bis das Gespräch ein abruptes Ende fand und die Aufzugstüren knirschend geschlossen wurden. Erst dann wagte Justus zu atmen. »Haben Sie das gehört, Morton?«


»Das habe ich in der Tat. Mir scheint, unser Problem ist größer als angenommen.«


»Ich hatte also recht mit meiner Vermutung, dass hier etwas

 faul ist. Und wie faul! Wir müssen etwas unternehmen!«

 »Und was?« 

»Zuerst mal müssen wir hier raus.«



»Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, zweifelte Morton. »Wenn sich tatsächlich fünf kriminelle Subjekte in diesem Gebäude aufhalten, ist es wenig ratsam, ihnen zu begegnen.« »Aber irgendwas müssen wir doch tun! Sie wissen nicht, dass wir hier sind. Jedenfalls hoffe ich das. Peter läuft frei herum. Sollten Bob und Mr Peacock sich bereits in der Gewalt der Gangster befinden, so haben sie uns bestimmt nicht verraten. Sonst hätten wir nämlich schon längst Besuch bekommen.« Justus knetete seine Unterlippe. Das tat er immer, wenn sein Gehirn auf Hochtouren lief. »Den Einbrechern geht es um das Feuer des Mondes. Aber das haben sie nicht. Also haben sie im Moment andere Sorgen, als den Fahrstuhl zu inspizieren. Vielleicht kommen wir unbemerkt raus und können Hilfe holen. Zusammen mit Peter und dem Nachtwächter sind wir schon mal zu viert.«


»Zu dreieinhalbt«, widersprach Morton. »Meine Handlungsmöglichkeiten sind infolge des Gipsbeins etwas eingeschränkt.« »Schaffen Sie es trotzdem, unseren Notausgang freizulegen?« »Ich denke schon.« Morton versuchte, die Kunststoffplatte zu entfernen, hielt jedoch schon nach wenigen Augenblicken inne. »Auch die ist angeschraubt«, erklärte er. »In der Dunkelheit wird es etwas länger dauern, bis ich die Schrauben gelöst habe.« Er machte sich an die Arbeit, während Justus geduldig wartete.


»Vielleicht finden wir Peter, wenn wir erst mal hier raus sind. Oder er kommt zurück. Hat er ja versprochen. Gemeinsam entdecken wir bestimmt einen Weg aus diesem verfluchten Bande nur gelungen, den Strom abzustellen? Ein Museum ist kein normales Mietshaus. Es gibt Sicherheitsvorkehrungen! Da muss sich jemand verdammt gut ausgekannt haben. Na ja, sonst hätte er es bestimmt nicht gewagt, hier einzusteigen. Ich möchte zu gern wissen, ob es ihnen nur um den Diamanten geht oder ob nicht vielleicht noch etwas anderes dahintersteckt. Was meinen Sie, Morton?« Plötzlich wurde Justus bewusst, dass er die ganze Zeit laut gedacht hatte, um seine Nervosität unter Kontrolle zu bekommen – und das beklemmende Gefühl, das sich in seinem Magen ausbreitete. Diese Kabine war eng und dunkel. Justus hasste Enge und Dunkelheit. »Ich weiß nicht«, antwortete der Chauffeur einsilbig, ganz auf seine Arbeit konzentriert. Nach fünf Minuten hatte er es geschafft: »So, die Platte lässt sich abnehmen.« 


»Darüber ist die Decke«, stellte Justus fest, der aufgestanden war und das Ergebnis betastete. »Hoffentlich ist es wirklich die Decke und nicht bloß eine weitere Schicht, die wir abschrauben müssen.« 


»Nein«, sagte Morton. »Ich kann einen schmalen Spalt fühlen, der ein Rechteck bildet. Das könnte eine Art Notausstieg sein. Die Frage ist nur, wie man ihn öffnet.« »Drücken Sie mal dagegen«, schlug Justus vor. »Das tue ich bereits.«


»Vielleicht gibt es irgendwo einen Hebel oder … ah! Ich glaube, hier ist was! Eine Art Klammer oder so. Ich zieh mal dran.« Mit einem lauten Klicken schnappte der Bügel auf, der die Metallplatte wie den Deckel eines Einmachglases festgehalten hatte. Nun ließ sich der Ausstieg nach oben freilegen. Mit leisem Scheppern schob Morton die Platte beiseite.


Der Erste Detektiv hatte gehofft, dass durch die Öffnung etwas Licht fallen würde. Doch es blieb dunkel. »Das hätten wir »Ich kann es versuchen.« Justus hörte Morton ächzen. Aber schon nach wenigen Augenblicken gab der Chauffeur auf. Er ließ sich zurückfallen und stöhnte leise vor Schmerzen. »Es tut mir außerordentlich leid, Justus, aber ich kann mein Bein nicht beugen. So komme ich niemals durch die Luke.« »Und wenn ich Ihnen helfe?« »Du müsstest mich schon hochziehen.«


»Na schön«, murmelte Justus. »Dann muss ich es wohl versuchen.« Er war noch nie ein begeisterter Kletterer gewesen. Doch mit Mortons Hilfe, der seine Hände zu einer Räuberleiter verschränkte, gelang es ihm, sich durch die enge Öffnung zu zwängen. Unsicher stand er auf dem Dach der Fahrstuhlkabine, die bedenklich wackelte. Zumindest kam es ihm so vor. Vorsichtig tastete er seine Umgebung ab. Dicke Stahlseile hielten den Lift in seiner Position. In die Betonwände waren metallene Schienen eingelassen, in denen die Kabine reibungslos auf und ab gleiten konnte. Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte Justus: Was, wenn der Strom plötzlich wieder anging und der Aufzug sich in Bewegung setzte? Er sollte sich auf jeden Fall beeilen. 


»Ich will mal versuchen nach oben zu klettern«, flüsterte er Morton zu. »Hier sind leider keinerlei Vorsprünge oder Einbuchtungen in den Wänden, ich muss mich also an den Stahlseilen hochziehen.« »Sei vorsichtig! Viel Glück!«


»Danke, kann ich gebrauchen!« Sein Vorhaben erinnerte ihn an verhasste Turnstunden, in denen er gezwungen war, dämliche Taue emporzuklettern, die von der Hallendecke herabhingen. Meistens endeten diese Anstrengungen damit, dass er wie ein nasser Sack hilflos einen Meter über dem Boden baumelte und nicht weiterkam, während alle anderen kletterten, als stamm durch, ergriff das Seil und presste die Innenseiten seiner Schuhsohlen als zusätzlichen Halt dagegen. Mühsam schob er sich Stück für Stück vorwärts und dachte kurz an seinen Anzug. Vermutlich war er ruiniert. 


Doch das Öl, das an dem Seil klebte, wurde nicht nur seiner Kleidung zum Verhängnis, sondern auch seinen Kletterkünsten. Als er schon ein gutes Stück geschafft hatte, glitten seine Füße plötzlich ab. Seine Hände packten nicht kräftig genug zu und er rutschte abwärts, wobei sich die Stahlfasern brennend in die Handinnenflächen schnitten. Mit einem Schmerzensschrei landete er auf dem Dach der Kabine und wäre um ein Haar durch den Notausgang gleich ein Stockwerk tiefer gestürzt. Fluchend wedelte er mit den Händen, sie brannten wie Feuer. »Was ist passiert?«, rief Morton besorgt. »Ich bin abgerutscht! Aua, meine Hände!« »Schaffst du es noch einmal?«


Justus berührte testweise das Seil, doch sofort durchzuckte ihn

 der Schmerz. »Nicht mit diesen Händen!«

 »Gibt es keine andere Möglichkeit?«



»Ich fürchte, nein. Das verflixte Seil!« Justus trat wütend dagegen, dass die Kabine bedenklich zitterte, und kletterte dann mühsam hinunter. »So viel zu unseren genialen Ausbruchsplänen«, fluchte er und pustete auf seine aufgeschürfte Haut. »Ich bin aber auch ein Trottel!« »Das hätte jedem passieren können, Justus.«


»Geben Sie sich keine Mühe, mich zu trösten, Morton. Das ist

 zwar nett gemeint, bringt uns aber keinen Schritt weiter. Was

 sollen wir denn jetzt tun?«

 Darauf wusste Morton keine Antwort.



Minutenlang herrschte betretenes Schweigen. Dann hörten sie


tete schon, sein Tritt gegen das Seil hätte fatale Folgen nach sich gezogen, da erklang eine Stimme. Sie kam nicht von oben wie beim letzten Mal, als sie Peter und den Nachtwächter belauscht hatten. Die Stimme war neben ihm, sie kam direkt aus der Kabine. »He! Was fummelst du da herum?« 










21.44 Uhr – Geständnisse





Bob zuckte zusammen und blickte Alpha unschuldig an. »Ich habe nichts getan, wirklich.«


»Finger weg, klar?« Ohne ein weiteres Wort drehte er wieder seine Runden.


»Wie … wie sind Sie in das Museum gekommen?«, brach Bob das Schweigen. »Durch die Tür«, brummte Alpha unwillig.


»Ich meine, wie haben Sie die Alarmanlage ausgeschaltet?« Alpha blieb stehen und blickte Bob scharf an. »Warum plötzlich so gesprächig, Kleiner?«


Bob schluckte. »Ich … es interessiert mich einfach.« »Willst wohl später auch mal so ein Ding drehen, was?« Er lachte. »Na schön. Ich geb dir Unterricht, solange wir darauf warten, dass meine Leute den Kerl schnappen. Ein Museum ist mit verschiedenen Sicherheitssystemen ausgestattet. Fällt eines aus, springt ein anderes dafür ein und der Vorfall wird sofort gemeldet. Auch bei der Stromversorgung setzt man auf mehr als ein einziges Pferd. Schließlich kann immer mal ein Kabel durchschmoren oder eine Leitung durch ein Erdbeben beschädigt werden. Im Fall des Steadman -Museums sind es fünf verschiedene Quellen, die den Komplex mit Energie versorgen. Und man muss alle fünf gleichzeitig ausschalten, damit die unterbrochene Stromzufuhr keinen Alarm bei der Polizei auslöst.« »Fünf unterschiedliche Quellen«, sagte Bob. »Dann ist es also kein Zufall, dass Sie zu fünft hier sind.« Alpha lachte. »Ganz und gar nicht.«


»Aber wie haben Sie die Energieversorgung unterbrochen? Woher wussten Sie, wo die Verbindungen liegen? Ich hätte davon


»Das war Sache des Auftraggebers.«


»Sie arbeiten im Auftrag von jemandem?«, fragte Bob überrascht. »Ich dachte, Sie hätten es selbst auf das Feuer des Mondes abgesehen?«


»Ich? Niemals! Kostet viel zu viel Zeit und Mühe, so was in

 Geld zu verwandeln. Die Objekte sind bekannt, man muss vor

sichtig sein, sonst läuft man einem verdeckten Ermittler in die

 Hände, wenn man sie verkaufen will. Nein, nein, das überlas

se ich lieber anderen Leuten.«

 »Ihrem Auftraggeber.« 

»Genau.«

 »Und … wer ist das?«



»Du machst mir Spaß, Junge! Ich komme mir vor wie bei einem Polizeiverhör. Du willst Namen, was?« Lachend wandte er sich ab und ging im Büro umher. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht sagen.«


Bob runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Wissen Sie den

 Namen Ihres … Klienten denn nicht?«

 »Ich kenne nicht einmal sein Gesicht.« 

»Wie darf ich das denn verstehen?«



»Du bist ganz schön neugierig.« Alpha warf Bob erneut einen scharfen Blick zu. Dann lachte er verächtlich: »Was soll’s. Mit den Informationen wirst du sowieso nichts anfangen können. Alles lief über Telefon«, erklärte er. »Wir nennen ihn nur ›die Stimme‹. Er gab mir den Auftrag und die Instruktionen, ohne dass wir uns je persönlich begegneten. Die Stimme sagte mir, wie man die Alarmanlagen des Museums umgeht.« »Woher weiß sie das?«


»Keine Ahnung, und es ist mir auch egal, solange die Informationen stimmen. Mein Auftraggeber sagte, es sei ganz einfach, in ein Museum einzusteigen, wenn man nur weiß, wie »Wenn die Stimme das alles so genau weiß, warum stiehlt sie das Feuer des Mondes dann nicht selbst?«, fragte Bob. »Vielleicht hatte sie nicht genügend Leute. Oder sie wollte sich nicht die Finger schmutzig machen. Es bleibt ja immer ein gewisses Restrisiko.« Alphas Miene verfinsterte sich. »Wie wir grade sehr schön am eigenen Leib erfahren.«


Bob wollte das Thema umgehen. Ein plaudernder Alpha war wesentlich ungefährlicher als ein jähzornig brüllender. »Wie weiß Ihr Auftraggeber denn, dass Sie den Stein auch wirklich abliefern werden?«


»Er weiß es nicht. Es ist eine Sache des gegenseitigen Vertrauens. Wir vertrauen darauf, dass er uns nicht in eine Falle lockt und uns die Polizei auf den Hals hetzt, er vertraut darauf, dass wir mit der Ware auch am vereinbarten Übergabeort erscheinen.«


»Und werden Sie es tun? Immerhin könnten Sie den blauen Diamanten einfach behalten und verschwinden.« Bob konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Wenn Sie ihn haben.« Alpha bemerkte die Spitze sehr wohl und warf Bob einen düsteren Blick zu. Der dritte Detektiv bereute seine letzten Worte, er durfte Alpha nicht unterschätzen.


»Richtig. Aber dann hätte ich einen Edelstein am Hals, dessen Diebstahl wochenlang durch die Presse geht und mit dem ich mindestens ein Jahr warten muss, ehe ich ihn zu Geld machen kann. Nein, ich ziehe die andere Methode vor: die Beute so schnell wie möglich loswerden und abkassieren.« »Viel Geld, nehme ich an.«


»Genug, dass sich die Mühe lohnt. Auch wenn wir mit unvorhergesehenen Schwierigkeiten zu kämpfen haben.« Als wäre dies das Stichwort gewesen, näherten sich plötzlich schnelle Schritte. Wenige Augenblicke später standen Dog, Er auf den am Boden liegenden Direktor. »Was ist denn hier passiert?«


»Er wollte abhauen. Ich musste ein paar Gegenmaßnahmen ergreifen. Und?«, fragte Alpha scharf. »Wo ist er?«


Beth blickte unsicher von einem zum anderen und gestand schließlich: »Der Stein? Immer noch im Besitz des –« »Der Dieb, nicht der Stein!«, brüllte Alpha so unvermittelt, dass Bob vor Schreck zusammenzuckte.


Die drei senkten wie auf Kommando die Köpfe. »Wo?«, zischte ihr Anführer.


»Er … er ist uns entwischt«, bekannte Dog kleinlaut. »Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden.« Alpha sprach betont ruhig. »Er ist uns entwischt«, wiederholte nun Ernie.


»Soll das heißen, er ist an Ceewee vorbeigekommen und hat das Gebäude verlassen?«


»Nein«, antwortete Ernie schnell. »Er ist noch hier. Wir hätten ihn auch zweimal fast gehabt. Aber er ist erstaunlich schnell. Und er hat ein halbes Wikingerschiff auf uns runterkrachen lassen!«


»Euer Wikingerschiff interessiert mich nicht! Ihr Idioten habt ihn entkommen lassen!«


»Er ist ja noch irgendwo«, versuchte Beth ihn zu beruhigen. »Er hat sich bloß verkrochen.«


»Irgendwo!«, höhnte Alpha. »Irgendwo! Und wann gedenkt ihr ihn zu finden? In zwei Stunden? Im Morgengrauen? Oder doch erst, wenn der Sicherheitsdienst morgen früh die Türen öffnet?« Er trat dicht an die drei heran. »Wann?«, schrie er sie an. »Wann, ihr Vollidioten?« Keuchend schnappte er nach Luft. Sein Atem wurde rasselnd und pfeifend.


»Du darfst dich nicht so aufregen«, sagte Beth besorgt. 


zog das Inhaliergerät hervor, um sich schnell eine Dosis in den Mund zu sprühen. Erst dann beruhigte er sich wieder. »Nun gut«, fuhr er fort, als sei nichts gewesen. »Ihr seid zu dritt und habt es nicht geschafft, diesen Burschen zu finden. Ich habe euch eine halbe Stunde Zeit gelassen. Genug, um ein Museum zu durchkämmen.«


»Aber … das Gebäude ist riesig! Es gibt unzählige Möglichkeiten sich zu –«


»Ihr seid Versager!«, brüllte Alpha erneut los. »Ab jetzt werde ich die Sache in die Hand nehmen. Ernie, du bleibst hier und passt auf unseren lieben Direktor auf, falls er zu sich kommen sollte. Dog, Beth, ihr kommt mit mir.« Abrupt wandte er sich um, ging mit zwei großen Schritten auf Bob zu und riss ihn am Kragen seines weißen Hemdes hoch. »He!«, rief Bob panisch. »Was –«


»Du bist meine Geisel. Wenn ich deinem Freund klarmachen kann, dass du nicht mehr lange unter den Lebenden weilen wirst, wenn er sich nicht stellt, kommt er schon raus.« Mit diesen Worten zog Alpha seine Waffe und hielt sie Bob unters Kinn.


»Aber … aber ich …«, stotterte der dritte Detektiv, »… ich kenne diesen Typ doch gar nicht!«


»Er hat recht, Alpha«, sagte Beth eindringlich. »Der Junge kann nun wirklich nichts dafür, dass hier ein Unbekannter –« »Der Junge kennt ihn!«, schrie der Anführer, dass seine Stimme sich überschlug. »Seid ihr denn blind? Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich ihm seine Geschichte abgenommen habe!« »Ich weiß wirklich nicht, wer –«


»Halt’s Maul, Kleiner, oder du wirst es bitter bereuen!« Alpha zerrte ihn vorwärts, presste den Lauf der Pistole an seinen Rücken und stieß ihn aus dem Büro und den Flur entlang. Beth Als die Stimmen leiser wurden, stöhnte Justus auf. »Bob ist in Schwierigkeiten! In allergrößten Schwierigkeiten! Und Peter auch! Wir müssen doch irgendwas tun können!«


»Wenigstens wissen wir jetzt, worin genau wir hier verstrickt sind«, stellte Morton fest.


»Solange wir hier festsitzen, hilft uns das nicht weiter.« »Deine kriminologischen Fähigkeiten in allen Ehren, Justus, aber ich denke, das ist das Beste, was uns passieren konnte. Glaub mir: Außerhalb dieser Fahrstuhlkabine wären wir schon längst entdeckt worden. Solange die Gangster aber nicht wissen, dass wir hier sind, haben wir noch eine Chance.« Justus seufzte. »Vielleicht haben Sie recht, Morton. Wir müssen uns mit dem zufriedengeben, was wir haben, und das Beste daraus machen. Bob hat erstklassige Arbeit geleistet. Ich bin sicher, dass er für die Sprechverbindung verantwortlich war. Als ich vorhin niesen musste, dachte ich, jetzt sei alles aus, aber offenbar hat er auch dafür gesorgt, dass wir sie zwar belauschen können, sie uns aber nicht. Wir sollten noch einmal alles Revue passieren lassen, was wir gehört haben. Vielleicht bringt uns das irgendwie weiter.«


Sie rekonstruierten den ganzen Fall auf der Basis dessen, was sie gehört hatten, und prägten sich jedes Detail der Unterhaltung zwischen Bob und Alpha ein. Alles konnte später einmal wichtig sein.


»Eigentlich ein ganz normaler Einbruch«, fasste Justus zusammen. »Zwar sehr gut eingefädelt und geplant, aber dahinter steckt doch nur pure Geldgier.«


»Und ein geheimnisvoller Auftraggeber«, fügte Morton nachdenklich hinzu.


»Ja, ›die Stimme«‹, murmelte Justus und bearbeitete seine Unterlippe. »Apropos Stimme: Ist Ihnen bei dem Gespräch »An Alpha? Er schien plötzlich Atembeschwerden zu haben.« »Ja, das auch, aber darauf wollte ich nicht hinaus. Einer der beiden anderen Männer, die später hinzukamen – haben Sie da etwas bemerkt?«


»Nein«, antwortete Morton ratlos. »Nichts Auffälliges. Warum?«


»Vielleicht bilde ich es mir nur ein«, überlegte Justus laut. »Aber die Stimme des einen kam mir irgendwie bekannt vor. Ich weiß nicht, wo ich sie schon mal gehört habe, aber mir war so, als würde ich diesen Menschen kennen.« »Persönlich?« 


»Nein«, antwortete er zögernd. »Mehr so wie man die Stimme eines Nachrichtensprechers kennt. Ich kann es nicht beschwören, aber ich bin fast sicher, dass ich weiß, wer der Mann ist.«










22.03 Uhr – Unter Zwang





Es war ruhig geworden in Peters Nähe. Immer wieder waren die Gangster an der Insektenhalle vorbeigekommen, hatten sie betreten und mit ihren Taschenlampen jeden Winkel abgesucht, ohne ihn zu entdecken. Der Zweite Detektiv hatte sich ruhig verhalten und sein Versteck unter dem Schmetterlingskasten nicht verlassen. Aber inzwischen war es still geworden. Hatten sie den Nachtwächter erwischt und ihm den Stein abgenommen? Vielleicht hatten sie das Museum schon längst verlassen und er brauchte sich nicht mehr zu verstecken. Doch Peter traute sich nicht, aus dem Schatten hervorzukrabbeln. Zweimal war er seinen Verfolgern mit knapper Not entkommen. Er wollte sein Glück nicht überfordern. Aber er musste mit Justus sprechen. Er vertraute insgeheim darauf, dass der Erste Detektiv einen fertig ausgearbeiteten Plan parat hatte, den er nur noch in die Tat umsetzen musste. Immerhin hatte Justus in seinem Fahrstuhlgefängnis genug Zeit gehabt, über ihre Lage nachzudenken. Inzwischen mussten ihm mehrere Lösungsmöglichkeiten eingefallen sein. Wozu galt er sonst als das Superhirn? Vorausgesetzt, Justus wusste überhaupt, in welcher Lage sie sich befanden.


Peter rang noch mit einer Entscheidung, als er plötzlich eine Stimme hörte. Schon wieder zu lange gezögert!, fluchte er in Gedanken und lauschte. Die Stimme wurde lauter.


»Ich weiß, dass du dich irgendwo versteckst! Wir haben deinen Freund Bob und den Direktor in unserer Gewalt!«


Ein gepresster Schrei war zu hören. Das war eindeutig Bob! Peter schnürte es die Kehle zu. Was hatten sie vor?


»Also, komm raus, wenn du nicht willst, dass deinen Freunden


nicht im Sicherheitsbüro unter dem Dach aufgetaucht bist, wirst du deine Leute nicht lebend wiedersehen!« Die Stimme entfernte sich und sagte ihren Spruch erneut auf, um sicherzugehen, dass Peter auch wirklich alles mitbekam, wo immer er sich aufhielt.


Der Zweite Detektiv stöhnte auf. Was sollte er jetzt tun? Er hatte zehn Minuten Zeit, sich einen Plan zu überlegen. Doch schon nach wenigen Sekunden wurde ihm klar, dass es keinen Plan geben würde. Er hatte keine Wahl. Vor den Gangstern wegzulaufen und sich zu verstecken, war eine Sache. Eine ganz andere jedoch, Bobs Leben zu gefährden. Peter kannte diese Leute nicht. Er wusste nicht, wie skrupellos sie wirklich waren und ob sie ihre Drohung ernst meinten. Das Risiko war zu groß, sie nicht ernst zu nehmen. Das Ultimatum ihres Anführers hatte allerdings einen Vorteil: Sie warteten nun auf ihn im Sicherheitsbüro. Er konnte sich also zehn Minuten lang frei im Museum bewegen. Der Zweite Detektiv blickte auf die Uhr: acht Minuten.





»Warum hören wir nichts mehr?« Justus trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Boden. »Was treiben die denn da oben?«


»Es sind erst ein paar Minuten vergangen«, versuchte Morton ihn zu beruhigen.


Wütend schlug der Erste Detektiv mit der Faust gegen die Wand. »Wenn wir doch nur aus diesem verfluchten Fahrstuhl herauskämen! Wenn wir nur –« Er verstummte. War da nicht ein Geräusch gewesen? Horchend stand er auf. Da war es wieder: Das gleiche Schaben und Quietschen, das er schon einmal gehört hatte. »Jemand ist über uns!«, flüsterte er. »Justus? Morton?«


»Wir haben Einbrecher im Haus, Justus«, hallte die leise Stimme des Zweiten Detektivs durch den Aufzugsschacht. »Sie wollen –«


»Wissen wir alles!«, fiel Justus ihm ins Wort. »Bob hat dafür gesorgt, dass wir alles mithören können, was im Sicherheitsbüro besprochen wird.«


»Mithören? Wie denn? – Nein, erklär’s mir später. Wir haben

 nicht viel Zeit. Sie wollen Bob umbringen, wenn ich nicht in

 sechs Minuten im Büro auftauche.« 

»Umbringen?«

 »Ja, verdammt. Wie lautet dein Plan?« 

Justus stutzte. »Plan? Ich habe keinen Plan!«



»Du hast keinen? Du hast immer einen Plan, Justus!« »Du musst auf jeden Fall hingehen, Peter. Wer weiß, was sie sonst mit Bob anstellen!«


»Das ist mir klar«, erwiderte Peter gereizt. »Ist das alles? Sonst fällt dir nichts ein?«


Justus überlegte fieberhaft. »Sie wollen nur den blauen Diamanten. Vielleicht lassen sie euch gehen, wenn sie ihn haben. Schlag ihnen einen Handel vor: eure Freiheit gegen den Stein.« »Ich habe den Stein aber nicht mehr!« »Du hast … du hast den Stein nicht mehr?« »Nein, Elroy, der Nachtwächter, hat ihn.« 


»Du hast ihn ihm gegeben?« Justus konnte nicht glauben, was er hörte.


»Er hat ihn sich einfach genommen. Es ging alles so schnell!«

 »Und wo ist er jetzt?« 

»Wer? Der Nachtwächter oder der Stein?«

 »Beide, Peter!«, brummte Justus ungehalten.



»Ich habe keine Ahnung! Er wird den Diamanten versteckt haben und danach sich selbst. Er kennt dieses Museum wie seine »Na schön. Geh jetzt ins Büro. Hoffentlich glaubt man dir, dass du nicht weißt, wo der Stein ist.«


»Das hoffe ich auch«, murmelte Peter. »Und was macht ihr? Könnt ihr nicht rausklettern?«


»Leider nicht«, mischte sich nun Morton ein. »Diverse körperliche Einschränkungen erlauben uns nicht, diesem Gefängnis zu entkommen.«


»Mach dir um uns keine Sorgen«, sagte Justus. »Wir kommen schon irgendwie klar. Aber verplapper dich bloß nicht! Niemand darf wissen, dass wir hier sind!« »Hältst du mich für blöd?« »Du machst das schon, Peter. Viel Glück!«


»Ebenso.« Der Zweite Detektiv schloss die Fahrstuhltür, dann herrschte wieder Stille.


»Das sieht nicht gut aus«, seufzte Justus. »Jetzt haben die Verbrecher Bob, Peter und Direktor Peacock in ihrer Gewalt. Wir sind die Einzigen, die übrig bleiben. Aber das hilft uns nicht weiter.«


»Da ist immer noch dieser Nachtwächter«, überlegte Morton. »Ja. Der Nachtwächter … Irgendwas stimmt an dieser Geschichte nicht.« »Was meinst du?« »Die Polizei hätte längst hier sein müssen.« 


»Wie das? Die Polizei weiß nichts von alledem.«


»Und genau das macht mich stutzig«, setzte Justus seine Überlegungen fort. »Der Nachtwächter muss einen Schlüssel für alle wichtigen Räume und Ausgänge haben. Wie sagte Peter? Er kennt das Museum wie seine Westentasche. Wieso ist ihm dann noch nicht die Flucht gelungen? Für ihn dürfte die verschlossene Tür, durch die wir gekommen sind, kein Problem sein. Aber offenbar hält er sich immer noch im Gebäude auf,


»Er hat wahrscheinlich zu viel Angst.«


»Nein, Morton. Ich glaube, es steckt mehr dahinter.«





Mit klopfendem Herzen stieg Peter hinauf in die Höhle des Löwen. Und der Löwe erwartete ihn, gierig und bereit, über ihn herzufallen. An der kleinen Treppe angelangt, stieg er über die Absperrung und schlich hinauf. Nach ein paar Stufen rief er sich selbst zur Ordnung. Was hatte es für einen Sinn, sich anzuschleichen? Er wollte sich schließlich ausliefern. Da konnte er auch erhobenen Hauptes ins Büro marschieren. Der Diamant war weg. Dagegen konnte auch die Bande nichts mehr tun.


Sein Herz pochte mit jeder Stufe lauter. Die Treppe führte auf einen Flur, an dessen rechtem Ende eine Tür geöffnet war. Dort standen sie im Schein einer blassen Neonröhre: Die vierköpfige Verbrecherbande – der Fünfte hielt vermutlich noch immer im Foyer Wache – starrte ihn an und machte keine Anstalten, sich zu rühren. Sie wussten, er würde freiwillig zu ihnen kommen. Peter zögerte nur einen Moment, dann setzte er sich in Bewegung und versuchte, in seinen Gesichtsausdruck und seinen Gang so viel Selbstbewusstsein wie nur möglich zu legen. Als Peter das Büro erreichte, entdeckte er Bob, der neben dem am Boden liegenden Direktor kniete. »Was ist mit ihm?«, fragte Peter erschrocken. »Ist er –«


»Nur bewusstlos«, sagte der kleinste der Männer und lächelte ihn fast freundlich an. »Herzlich willkommen in unserer bescheidenen Runde. Ich bin Alpha und ich freue mich wirklich sehr, unseren verschollenen Gast endlich persönlich begrüßen zu dürfen.«


Nickend gab Alpha der einzigen Frau in der Runde ein Zeichen, die daraufhin die Tür schloss und sich davor postierte. gehalten hat – und zum Narren. Noch so ein junger Bursche, alle Achtung. Aber jetzt haben die Spielchen ein Ende. Es freut mich, dass auch du das eingesehen hast.« Fordernd streckte Alpha die Hand aus.


Peter wusste, was er wollte, doch er konnte es sich nicht verkneifen, nach Alphas Hand zu greifen und sie zu schütteln. »Angenehm, Peter.«


Der Schlag kam wie aus dem Nichts. Ehe er überhaupt begriffen hatte, was geschehen war, lag der Zweite Detektiv mit schmerzendem Kiefer am Boden. Alpha hatte ihn mit einem gezielten Haken niedergestreckt. Drohend stand er über ihm und zischte: »Ich habe gesagt, die Spielchen sind vorbei!« Stöhnend rappelte Peter sich wieder auf und rieb sein schmerzendes Kinn. »Ich habe den blauen Diamanten nicht.« »Natürlich hast du ihn. Rück ihn raus!« »Ich habe ihn nicht«, wiederholte Peter.


»Du hast ihn versteckt, falls wir dich in die Finger kriegen«, ver

mutete Alpha anerkennend. »Wo ist er?«

 »Ich weiß es nicht.«



»Wenn du es mir nicht freiwillig sagst, werde ich es aus dir herausprügeln!«, drohte Alpha wutentbrannt.


»Da gibt es nichts herauszuprügeln. Ich sage die Wahrheit. Ich habe den Stein jemand anderem gegeben.« »Jemand anderem? Es ist niemand mehr hier!« »Doch. Der Nachtwächter.«


»Der Nachtwächter?«, rief der Anführer und riss ungläubig die Augen auf.


»Ich wusste auch nicht, dass es einen gibt«, fuhr Peter fort. »Aber er stand plötzlich hinter mir und hat mir den Stein weggenommen. Er wollte ihn an einen sicheren Ort bringen, wo Sie ihn nicht finden können.«


»Nein. Als der Typ den Diamanten hatte, ist er verschwunden, weil Ihre Leute mir auf den Fersen waren. Ich weiß nicht, wo er ist.«


Alpha riss eine Waffe aus der Jacke und drückte den Lauf gegen Peters Stirn. »Ich zähle bis drei und dann sagst du mir die Wahrheit!«, knurrte er. »Eins!«


»Ich sage Ihnen bereits die Wahrheit!«, rief Peter nervös. »Zwei!« Er zog den Sicherungshebel klickend herunter. »Sie können ihm glauben!«, versuchte Bob ihn aufzuhalten. »Peter ist nicht der Typ, der Sie anlügen würde! Hören Sie!« »Wirklich, Mr … Mr … Alpha! Ich weiß nicht, wo der Diamant ist!«, flehte der Zweite Detektiv.


»Drei!« Der Finger zog langsam am Abzug. »Du hattest deine Chance!«


»Nein!«, schrie Peter und machte die Augen zu. »Ich –« 

Es klickte.

 Peter öffnete die Augen. 



»Du sagst also doch die Wahrheit.« Alpha lächelte und senkte die Waffe. »Speziell für diese Fälle entferne ich immer eine Kugel aus dem Magazin. Aber ich warne dich: Der nächste Schuss ist scharf!« Er wandte sich an seine Kollegen, die allem schweigend zugesehen hatten: »Warum wusste niemand etwas von einem Nachtwächter?« 


»Ich habe keine Ahnung, Alpha«, antwortete Dog nervös. »Die Stimme hat nichts davon erwähnt, oder?« 


»Die Stimme hat mir versichert, es gäbe keinen!«, schrie Alpha. »Und ihr habt bei eurer Suche natürlich nicht einmal den Schatten eines Nachtwächters gesehen, nicht wahr?« »N… nein, wir –«


»Wo ist er? Warum laufen hier zig Leute herum, von denen wir keine Ahnung haben? Jetzt sind es schon vier! Wie viele ver Peter warf einen schnellen Blick zu Bob hinüber, der fast unmerklich den Kopf schüttelte.


»Sucht ihn!«, befahl Alpha mit hochrotem Kopf. »Sucht ihn! Durchkämmt jeden Winkel dieses Gebäudes! Nicht nur die Ausstellungsräume, sondern auch die Büros. Er kann sich überall verstecken. Worauf wartet ihr?«


Hastig verließen die drei den Raum. Plötzlich rief Alpha: »Halt! Ich werde mit euch gehen. Dog, du bleibst hier und bewachst unsere Freunde. Und ich warne dich: Lass sie unter keinen Umständen aus den Augen! Die Jungs sind cleverer, als sie aussehen.«


Mit schnellen Schritten schoss er an ihnen vorbei und setzte sich an die Spitze der kleinen Suchmannschaft. Dog, der Mann mit dem Bulldoggengesicht, blieb mit gezogener Waffe in der Tür stehen.


Bob und Peter sahen ihnen verunsichert nach. Beide dachten das Gleiche. Wenn Alpha wirklich jeden Winkel des Museums durchsuchen wollte, würde er früher oder später auch im Fahrstuhlschacht nachsehen.










22.20 Uhr – Reingelegt!





»Barfuß?«, fragte Bob erstaunt und wies nach unten. »Das ist eine lange Geschichte. Was haben sie mit Mr Peacock gemacht?«


»Er wollte abhauen. Alpha hat ihn niedergeschlagen. Sei bloß vorsichtig bei ihm. Er ist die meiste Zeit ziemlich harmlos, aber wenn er ausrastet …«


»Das habe ich gemerkt«, sagte Peter und rieb sein immer noch schmerzendes Kinn. »Ist es irgendwie dick geworden? Fühlt sich so –«


»He!«, schnauzte Dog von der Tür aus. »Maul halten!« »Aber wieso?«, fragte Peter. »Wir können doch –«


»Maul halten, habe ich gesagt!« Dog richtete seine Waffe auf die beiden und machte ihnen damit unmissverständlich klar, wie ernst er es meinte.


Sie schwiegen. Peter warf einen vorsichtigen Blick auf die Konsole, auf der Suche nach einer Gegensprechanlage. Vermutlich hatte der Erste Detektiv gehört, dass die Gangster das ganze Museum auf den Kopf stellen wollten. Doch was nützte ihm das, wenn er nicht aus der Fahrstuhlkabine herauskam? Unruhig wanderten die zwei Detektive im Büro auf und ab. Bob kniete immer wieder neben Mr Peacock, fühlte seinen Puls und seine Stirn. Dem Direktor schien es gut zu gehen. Er war nur bewusstlos.


Auch Dog, der abwechselnd zu ihnen herein- und auf den Flur hinausblickte und von einem Bein auf das andere trat, wirkte nervös. »Könnt ihr nicht mal stillstehen!«, knurrte er. »Oder setzt euch meinetwegen. Aber rennt nicht ewig auf und ab!« Dann sah er auf die Uhr und gab den Grund für seine Nervo der Stelle! Ich bin sofort wieder da!« Er hob noch einmal drohend die Waffe, verließ den Raum und schloss die Tür. Bob und Peter sahen einander überrascht an, doch Dog traf Vorsichtsmaßnahmen. Sie hörten, wie etwas vor die Tür geschoben wurde. Und als seine Schritte sich entfernten, versuchte Bob die Klinke zu drücken. »Er hat die Tür verkeilt. Wahrscheinlich mit einem Stuhl.«


Peter nickte grinsend. »Das geht mit den Stühlen hier ganz gut.

 Was jetzt?«

 »Was meinst du?«

 »Wir sind allein. Das müssen wir ausnutzen!«



»Und wie? Die Tür ist zu, das Fenster ist vergittert. Wir kommen hier nicht raus!«


»Justus!«, rief Peter. »Dem ist bestimmt was eingefallen! Wo ist diese Sprechanlage?«


Bob schob den Tischkalender zur Seite und zog den selbst gebastelten Keil aus dem Schalter. »Just? Kannst du mich hören?« »Klar und deutlich.«


»Wir sind gerade allein. Aber wahrscheinlich nicht lange. Hast

 du mitgehört?«

 »Alles. Aber was erwartest du jetzt von mir?« 

»Einen Plan. Was sonst?«



Justus seufzte. »Du bist wirklich lustig, Bob. Ich habe keinen Plan. Ich sitze hier unten fest. Aber sag mal: Der Typ, der euch bewacht hat und jetzt auf dem Klo ist, kommt der dir vielleicht irgendwie bekannt vor?« »Nein. Sollte er?«


»Ich weiß nicht. Mir ist, als würde ich seine Stimme kennen. Ich versuche schon die ganze Zeit, ihr ein Gesicht zuzuordnen, aber mir fällt dazu einfach nichts ein. Ich dachte, du würdest ihn wiedererkennen.«


Nun kam der Zweite Detektiv an das Sprechgerät. »Jetzt, da du es sagst, kommt er mir auch verdächtig vor, Just. Etwas an ihm ist komisch. Ich weiß bloß nicht, was.«


»Das bringt uns leider nicht weiter«, stellte Justus fest. »Gibt es wirklich keinen Weg die Tür aufzukriegen?«


»Selbst wenn«, meldete sich wieder Bob. »Dog würde das sofort hören.«


»Und glaub mir«, fügte Peter hinzu, »es ist kein Spaß, stundenlang durch dieses Museum zu rennen. Wir würden nicht weit kommen.«


»Es sei denn, ihr nehmt einen Weg, mit dem so schnell niemand rechnet«, überlegte Justus und knetete seine Unterlippe. »Und was für ein Weg soll das sein?«


»Dies ist doch ein modernes Gebäude. Noch dazu ein Gebäude, dessen Fenster nicht geöffnet werden können. Es muss also ein gutes Belüftungssystem geben. Seht ihr zufällig einen Luftschacht in eurem Büro?«


Ein überraschter Aufschrei von Peter war die Antwort. »Oh Mann, Justus, du bist genial! Hier ist tatsächlich ein Luftschacht! Du würdest zwar nicht durchpassen, aber für uns dürfte das kein Problem sein!«


»In Ordnung«, sagte Bob schnell. »Dog ist jeden Moment zurück. Wir müssen uns beeilen. Ich klemme die Sperre wieder in die Sprechtaste, damit ihr weiter zuhören könnt. Wir versuchen, hier irgendwie rauszukommen! Bis später!«





»Halt!«, rief Justus. »Halt! Wartet! Bob? Peter?« Es kam keine Antwort. »Verflucht!«, stöhnte der Erste Detektiv. 


»Was ist denn?«, fragte Morton. »Was wolltest du ihnen noch mitteilen?«


»Es ist mir eingefallen!«, rief Justus. »Himmel, das ändert alles!«


»Gerade als Bob von ihrem Wächter sprach, diesem Dog, fiel es mir wie Schuppen von den Augen«, erklärte Justus. »Ich weiß jetzt, woher ich seine Stimme kenne! Ich weiß, wer das ist!«





Bob war auf den Stuhl gestiegen, um an den Luftschacht heranzukommen. Das Gitter war an die Wand geschraubt. »Gib mir mal die Schere, die auf dem Schreibtisch liegt!«, forderte er. »Damit müsste ich die Schrauben rausdrehen können, sie sitzen nicht sehr fest. Schnell!«


Peter gab sie ihm. »Mist, die Zeit reicht nicht. Dog ist jede Sekunde wieder hier! Ich wäre mit dem Pinkeln längst fertig.« Peter legte sein Ohr an die Tür. Noch waren keine Schritte zu hören. »Beeil dich, Bob!« »Was glaubst du, was ich tue!«


»Wir müssen mehr Zeit gewinnen! Wir müssen die Tür verschließen oder so!«


Bob hielt plötzlich inne und ließ die Schere sinken. »Ich Esel!« »Was ist? Warum machst du nicht weiter?«


Der dritte Detektiv sprang vom Stuhl und drückte Peter die Schere in die Hand. »Hier! Mach du weiter!« »Was hast du vor, Bob?«


»Das hier!« Triumphierend zog Bob den dicken Schlüsselbund aus der Tasche. »Ich werde die Tür abschließen!«


»Du hast die Schlüssel? Warum sagst du das denn nicht gleich?«, rief Peter, während er auf den Stuhl kletterte und sich an dem Lüftungsgitter zu schaffen machte.


»Vergessen. Ich weiß bloß nicht, welcher der richtige ist.« Er probierte wahllos den erstbesten Schlüssel. Er passte nicht. Dann den zweiten – Fehlanzeige. Auch beim dritten hatte er keinen Erfolg. »So ein Mist, das sind über zwanzig Schlüssel!« Während Peter mühsam eine Schraube nach der anderen lös wieder, ob jemand kam. Aber auf dem Flur blieb es ruhig. Bei Schlüssel Nummer siebzehn hatte Bob endlich Erfolg. »Er passt! Dog kommt so schnell nicht wieder in dieses Büro. Bist du so weit, Peter? Wir sollten verschwinden!«


»Gleich. Vergiss nicht, den Tischkalender vor die rote Lampe

 zu stellen!«

 »Oh. Danke für den Hinweis.«



Peter löste die letzte Schraube und nahm das Gitter von der Wand. Ein pechschwarzer, rechteckiger Tunnel von etwa sechzig Zentimeter Höhe lag vor ihnen. »Das wird eng«, stellte er fest und schwang sich gekonnt in die Öffnung.


Bob warf die gelösten Schrauben in den Papierkorb, stellte den Stuhl an seinen alten Platz und warf einen letzten Blick auf Mr Peacock. »Hoffentlich wachen Sie bald wieder auf«, flüsterte er. Dann ließ er sich von Peter in den Luftschacht ziehen. Das Gitter baumelte dabei an seinem Fuß. Er wollte die Öffnung von innen verschließen, um Dog so lange wie möglich in die Irre zu führen. Nach einer halsbrecherischen Drehung in dem engen Schacht gelang es ihm schließlich. »Vorwärts, Peter!« Der Zweite Detektiv kroch auf allen vieren durch die bedrückende Enge. Er sah buchstäblich nichts. Nur alle paar Meter fielen ein paar schwache Strahlen dämmrigen Lichts aus den Gitteröffnungen, die in andere Büros führten. Der Gang machte immer wieder Knicke und Biegungen und kreuzte andere Schächte.


Peter entschied jedes Mal ganz willkürlich, welche Abzweigung er nahm. »Wohin wollen wir eigentlich?«, flüsterte er nach einer Weile. Er hatte das Gefühl, schon mindestens fünfhundert Meter zurückgelegt zu haben. Wahrscheinlich waren es nicht einmal fünfzig.


»Keine Ahnung«, bekannte Bob, der direkt hinter ihm kroch.


nicht hört, wenn er zurückkommt.« In diesem Moment drang ein Geräusch an sein Ohr. Jemand rief etwas, ein dumpfes Pochen hallte durch den Metalltunnel. »Wenn man vom Teufel spricht. Das dürfte er sein. Hat wohl gerade gemerkt, dass wir ihn ausgesperrt haben.«


Sie krochen weiter, bis Bob nach einigen Minuten sagte: »Das dürfte reichen. Such mal einen Ausgang.«


»Du bist witzig. Ausgänge sind hier jede Menge. Welchen sollen wir nehmen?«


»Am besten einen, der in ein Büro führt. Da können wir ungestört unsere nächsten Schritte überdenken.«


»Hier sieht es gut aus«, sagte Peter nach einigen Metern und spähte in ein dunkles und verlassenes Büro. Er wollte das Lüftungsgitter abnehmen, doch augenblicklich stöhnte er wie vor Schmerzen auf. »Wir sind so dämlich, Bob! Die Gitter sind natürlich überall verschraubt! Wie sollen wir jetzt hier herauskommen?«


»Ach du Scheiße«, murmelte Bob. »Hab ich gar nicht dran ge

dacht bei der ganzen Aufregung.«

 »Super. Und jetzt?«



»Jetzt hilft nur noch rohe Gewalt.« Bob schob sich so vor das Gitter, dass er sich mit dem Rücken im Gang abstützen konnte. Dann drückte er seine Beine gegen den versperrten Ausgang. Das Gitter rührte sich nicht. Bob trat vorsichtig dagegen. Es schepperte.


»Bist du verrückt?«, zischte Peter. »Das hört man meilenweit! Erst recht durch diesen Lüftungsschacht!«


Als sei das ein Stichwort gewesen, zerriss plötzlich ein Schuss die Stille. Die zwei hielten den Atem an, bis Bob begriff, wer da geschossen hatte.


»Dog hat das Schloss attackiert«, vermutete er. »Jetzt steht er


oder später wird er es begreifen. Wir haben also keine Zeit zu verlieren, Lärm hin oder her.« Entschlossen trat er nun mit aller Kraft zu. Beim vierten Tritt flog das Gitter mitsamt seinen Schrauben aus der verputzten Wand und krachte auf den Boden. Ohne zu zögern, schlüpfte Bob aus dem Tunnel und sprang hinunter. Peter folgte ihm.


Als Bob vorsichtig die Klinke drückte, stellte er fest, dass auch diese Tür verschlossen war. Aber er hatte ja die Schlüssel. Nach und nach probierte er sie aus. Diesmal hatte er früher Glück, bereits Nummer neun passte.


»Was machen wir, wenn wir Alpha und Co direkt in die Arme laufen?«, fragte Peter ängstlich.


»Werden wir nicht«, versprach Bob. »Die haben den Schuss bestimmt alle gehört und sind jetzt im Sicherheitsbüro oder noch auf dem Weg dahin. Sie werden erst mal eine Weile überlegen, wie wir verschwinden konnten. Und dann machen sie einen Plan, wie sie uns wieder einfangen. Während dieser Zeit können wir uns frei bewegen. Meine Güte, was für ein Hin und Her!«


Peter schnippte mit den Fingern, als auch ihm etwas Gutes einfiel: »Wir gehen zu Justus, der die Bande belauscht, um uns sagen zu lassen, welche Pläne sie haben. Genial!«


Bob öffnete die Tür und spähte vorsichtig hinaus auf einen dunklen Gang. »Die Luft ist rein«, flüsterte er. »Los geht’s!« 







22.36 Uhr – Das Geheimnis 

des Nachtwächters





Der Schuss knallte ohrenbetäubend laut durch die winzige Kabine. Justus zuckte zusammen. »Mein Gott!«, keuchte er. »Jetzt hat er die Tür aufgeschossen. Ich hoffe, Bob und Peter sind weit genug gekommen, um nicht entdeckt zu werden.« 


»Das hoffe ich auch. Diese Kerle scheinen vor nichts zurückzuschrecken«, erwiderte Morton. »Ich mache mir Vorwürfe. Hätte ich Mr Peacock nicht abgeholt, wärt ihr gar nicht in diese Lage geraten.«


»Hätten Sie Mr Peacock nicht abgeholt, wäre die Bande über alle Berge und das Feuer des Mondes wahrscheinlich für immer verloren«, widersprach Justus.


»Ich habe euch in Gefahr gebracht«, beharrte Morton. »Es gehört sich einfach nicht, Gäste zu fahren, wenn man andere noch nicht sicher an ihrem Zielort abgesetzt hat. Ich habe so etwas noch nie getan.«


»Wir haben schließlich unser Einverständnis gegeben, als Sie fragten, ob Sie den Direktor abholen dürfen. Nun hören Sie schon auf, sich Vorwürfe zu machen. Wir haben wirklich Wichtigeres zu tun.«


Morton räusperte sich. »Du hast recht, Justus. Hoffentlich schaffen es Peter und Bob bis hierher, damit du ihnen deine erstaunlichen Erkenntnisse mitteilen kannst. Ich habe wirklich Hochachtung vor deiner Beobachtungsgabe und deinen scharfsinnigen Kombinationen. Ich selbst wäre nie darauf gekommen, dass Dog niemand anderes ist als –«


»Pst!«, unterbrach Justus ihn. Aus dem Lautsprecher war zu hö


griffen, dass sich niemand unter dem Tisch und hinter der Tür versteckt, und holt die anderen. Hoffentlich stolpert er dabei nicht zufällig über Bob und Peter.«


Sie warteten einige Minuten schweigend, dann vernahmen sie

 das bekannte Geräusch über sich: Jemand öffnete die Aufzug

tür. »Justus? Wir sind’s!«

 »Bob! Dem Himmel sei Dank!«



»Sind sie schon im Büro? Habt ihr sie belauschen können?« »Nein«, antwortete Justus. »Aber ich habe andere Neuigkeiten für euch. Es wird euch interessieren.« 


»Bitte, Just, komm zur Sache!«, drängte Peter. »Wir haben wirklich keine Zeit für umständliches Gelaber. Sie werden sich jeden Augenblick auf die Suche nach uns machen.« »Also schön. Ich spare mir die Details meiner Schlussfolgerungen. Hier die Ergebnisse: Es gibt keinen Nachtwächter.« »Wie bitte?«


»Der Mann, der sich als Nachtwächter ausgibt, ist Dog.« 

»Was?«, rief Bob überrascht. »Dog?«

 »Aber woher –«



»Ich habe seine Stimme wiedererkannt, als ich ihn nach dem belauschten Gespräch mit Peter an der Fahrstuhltür noch einmal durch die Gegensprechanlage hörte. Das war es, was mir so bekannt vorkam: seine Stimme, nichts anderes. Daher fiel mir auch partout kein Gesicht ein.«


»Aber dann hat die Bande den Stein ja längst«, bemerkte Peter. »Warum –«


»Falsch. Dog hat ihn. Er will Alpha hintergehen und den Diamanten für sich behalten! Damit du ihn nicht verraten kannst, hat er sich als Nachtwächter ausgegeben. Es war so dunkel, dass du ihn nicht wiedererkannt hast. Aber das ist nicht alles. Ich weiß auch, wo der Stein jetzt ist.« 


»Ich glaube nicht, dass er so dumm ist und ihn in der Tasche mit sich herumträgt. Früher oder später schöpft Alpha vielleicht Verdacht – insbesondere dann, wenn weit und breit kein Nachtwächter aufzufinden ist – und durchsucht seine Leute. Nein, Dog hat ihn versteckt.«


»Aber das bringt ihm doch nichts«, widersprach Peter. »Irgendwann muss er den Diamanten schließlich wieder an sich nehmen.« »Ja. Irgendwann. Aber nicht heute Nacht.«


»Du meinst, er will noch einmal hier einbrechen? Ohne die anderen?«


»Nein. Er wird als ganz normaler Museumsbesucher zurückkommen und sich den Stein holen. Daher hat er ihn an einem Ort versteckt, der jedem Besucher ganz einfach zugänglich ist.«


Einen Moment herrschte Schweigen. »Und der wäre?«, wollte Peter wissen.


»Die Toilette. Deshalb ist er auch eben dorthin verschwunden. Er musste nicht wirklich aufs Klo. Vielmehr ist ihm in diesem Moment eingefallen, wo es ein todsicheres Versteck gibt. Wahrscheinlich hat er den Diamanten mit Klebeband unter einem Spülbecken befestigt oder ihn in einem Wasserkasten verschwinden lassen oder etwas Ähnliches. Einen Ort gesucht, an dem auch eine Putzfrau nicht sofort fündig wird.« »Meine Güte, Justus!«, rief Bob. »Das klingt so logisch, dass es schon unheimlich ist. Ich hoffe, du hast recht.«


»Ich gebe zu, die Sache mit der Toilette ist eine noch nicht bewiesene Spekulation. Aber der Nachtwächter kam mir von Anfang an komisch vor. Ich bin sicher, dass es keinen gibt. Dog ist der Übeltäter, hundertprozentig!«


»Schön und gut«, meinte Peter. »Aber was fangen wir mit die


»Vorerst gar nichts. Ihr müsst hier verschwinden. Bob, du hast doch einen Schlüssel. Versucht irgendwie in das andere Treppenhaus zu kommen, ohne durch das Foyer zu gehen. Nehmt die Tür, durch die wir reingekommen sind.« »In Ordnung, Just. Und was ist mit euch?«


»Irgendwann werden die Ganoven abziehen und den Strom wieder einschalten. Dann kommen wir hier endlich raus. Und notfalls warten wir bis morgen früh. Das wird zwar weder Tante Mathilda noch meinen Magen freuen, aber es gibt wohl keine andere Möglichkeit. Und jetzt zischt ab! Viel Glück!« »Alles klar, Erster! Bis bald!« Die Tür wurde geschlossen und es herrschte wieder Stille. Doch nur für einen Augenblick. Dann drangen Stimmen aus dem Lautsprecher.


»Sie können unmöglich verschwunden sein!«, fluchte Alpha. »Es tut mir leid, Alpha«, ertönte Dogs Stimme in weinerlichem Tonfall. »Ich wollte wirklich nicht –«


»Nein, ganz sicher wolltest du nicht. Aber du hast sie entkom

men lassen!«

 »Ich habe den Stuhl fest verkeilt!« 



»Und dann bist du einfach verschwunden und hast meine Befehle missachtet!«, brüllte Alpha. »Ich habe dir gesagt, lass sie nicht aus den Augen! Das darf alles nicht wahr sein! Wir rennen wie die allerletzten Anfänger durch dieses Museum auf der Suche nach einem unsichtbaren Nachtwächter und zwei vorlauten Jungs! Dass unser lieber Herr Direktor noch immer selig schlafend hier herumliegt, ist wohl reiner Zufall. Ich sage dir eins, Dog: Die Sache hat Konsequenzen für dich! Sehr große Konsequenzen!« Er knurrte wie ein gereizter Wolf. »Wo sind sie?«


»Alpha?« Das war Ernies Stimme. »Sieh mal, dort oben!« Justus und Morton hielten den Atem an.


»Ein Luftschacht! Sie sind durch dieses verdammte Ding gekrochen!« Nun war nur noch wutentbranntes Geschrei zu hören. Etwas schepperte und krachte. Scheinbar zerlegte Alpha die halbe Inneneinrichtung des Büros. Und dann jagte es Justus einen eiskalten Schauder durch den Körper: »Was ist das? Die rote Lampe da! Warum hat hier irgendetwas Strom?« »Das ist die Notrufanlage für den Lift«, antwortete Beth. »Das sehe ich«, sagte Alpha mit bedrohlicher Ruhe. »Diese schlauen Burschen! Sie haben die Sprechverbindung eingeschaltet, um uns belauschen zu können. Nur zu dumm, dass ich es bemerkt habe. Jetzt wissen wir, wo sie hinwollen: in den Fahrstuhl! Ein so gutes Versteck, dass ich erst in ein paar Stunden darauf gekommen wäre. Ernie, diesmal bewachst du den Dicken. Beth und Dog, ihr haltet Wache an den Treppenhauseingängen. Ich werde allein zum Fahrstuhl gehen. Noch einmal entwischen mir die beiden nicht!«





»Justus hat aber gesagt, wir sollen sofort verschwinden!«, zischte Peter, während er Bob den Flur entlang folgte.


»Seit wann tust du, was Justus sagt?«, fragte Bob spöttisch. »Seit ich mit ihm einer Meinung bin. Ich will hier raus, so schnell wie möglich! Die suchen doch bestimmt schon wieder nach uns!«


»Begreif doch, Peter: Vielleicht hat Justus unrecht und Dog holt sich den Stein nicht erst morgen oder in den nächsten Tagen, sondern er nimmt ihn schon jetzt mit. Dann stehen wir dumm da: Verbrecher entkommen, blauer Diamant weg. Nein, wir müssen den Stein mitnehmen, wenn wir abhauen. So können wir wenigstens sicher sein, dass Alpha und die anderen noch hier sind, wenn die Polizei eintrifft. Ohne das Feuer des Mondes verschwinden die bestimmt nicht. Nicht nach diesen »Du bist ja witzig. Und wer kümmert sich um die Strapazen, die ich erlitten habe?«


»Nun stell dich nicht so an, Peter. Wir sind ja gleich weg. Da vorne sind die Toiletten.«


Sie befanden sich im zweiten Stock im Hauptgang. Die Orientierungsschilder, die im Halbdunkel gerade noch zu erkennen waren, hatten ihnen den Weg gewiesen. Bob stieß die Tür auf und betrat den gekachelten Vorraum. »Dann machen wir uns mal auf die Suche.« Er bückte sich und begutachtete die Waschbecken, während Peter zu den Kabinen ging. Justus hatte von den Wasserkästen gesprochen. Tatsächlich ließen sich die Kunststoffdeckel leicht abnehmen. Doch Peter sah nichts darin glitzern außer dem Wasser. Er verschloss den ersten Kasten und ging zum nächsten. Es gab sechs Kabinen. In keinem der Wasserkästen war der blaue Diamant versteckt. Auch nicht darunter. Nirgendwo. »Hast du ihn?«, fragte er Bob, der gerade hereinkam. »Fehlanzeige. Und bei dir?« 


Peter schüttelte den Kopf. »Justus muss sich geirrt haben. Verfluchter Mist. Justus irrt sich alle hundert Jahre einmal. Muss das ausgerechnet jetzt sein?«


»Hast du auch wirklich alle Kästen genau abgetastet?« 

»Abgetastet?«

 »Ins Wasser gefasst, meine ich.«

 »Ins Wasser? Ich fass da doch nicht rein!«



»Du hast also nur einen Blick reingeworfen? Peter, wir suchen nach einem Diamanten! Der ist im Wasser so gut wie unsichtbar. Wir hatten schon einmal einen ähnlichen Fall, erinnerst du dich? Also los, wir sehen noch mal nach.« »Aber das hier ist ein Klo!«, protestierte Peter.


Bob verdrehte die Augen. »Meine Güte! Das ist ganz normales


Bob betrat eine Kabine, hob den Deckel des Behälters ab und steckte seine Hand hinein. In der zweiten Kabine wurde er fündig. Triumphierend zog er den großen Edelstein hervor. »Habe ich doch gesagt! Das Feuer des Mondes – wow! Komisch, ich habe ihn mir irgendwie … spektakulärer vorgestellt.« »Ist ja auch dunkel hier«, bemerkte Peter knapp. »Und jetzt lass uns abhauen!«


»Na schön. Ich bin für meinen Geschmack auch lange genug in diesem Museum gewesen.« Sie verließen den stillen Ort und traten auf den Flur hinaus. »Am Ende des Ganges müsste der Eingang zum Treppenhaus liegen«, raunte Bob und setzte sich in Bewegung. Sie gingen an der großen Haupttreppe vorbei, doch dort rührte sich nichts. Wo immer Alpha nach ihnen suchen ließ, hier war niemand.


Der Flur war sehr lang. Sie waren noch etwa dreißig Meter von seinem anderen Ende entfernt, als sich dort eine Tür öffnete. Auch in der Dunkelheit erkannten sie die Silhouette, die dort stand: Alpha. Er brauchte nur einen Augenblick, um sich von seiner Überraschung zu erholen, dann rannte er auf die beiden zu.


»Verdammt!«, rief Peter und zog Bob in den nächstbesten Seitengang. Der Gang machte nach wenigen Schritten einen Knick – und endete in einer Sackgasse. Eine einsame Tür war der Ausweg. Sie war verschlossen. »Bob! Die Schlüssel!« Bob zerrte den Bund hervor und versuchte mit zitternden Fingern das Schloss zu öffnen.


»Mach schon, mach schon, mach schon!«, drängelte Peter. »Er ist jeden Moment hier!«


»Warum müssen hier nur so viele blöde Schlüssel dran … Ah! Der passt!« Mit einem Klicken gab das Schloss nach. Bob stieß die Tür auf, sie schlüpften hindurch und schlossen sie wieder. »Ich bin schon da–« Weiter kam Bob nicht. Der Türflügel knallte gegen seinen Kopf und warf ihn zu Boden. Peter sah sich panisch nach einem Fluchtweg um, doch es gab keinen. Nur vergitterte Fenster und diesen einen Ausgang.


Alpha stand in der Tür und richtete seine Waffe auf sie. »Ihr verfluchten Burschen!«, keuchte er. »Hab ich euch endlich. Das ist das letzte Mal, dass ihr mich zum Narren gehalten habt!« Bob rappelte sich mühsam auf. »Was … was haben Sie jetzt …« »Was ich vorhabe? Mit euch? Gar nichts. Abgesehen davon, dass ich euch erschießen werde, wenn ihr mir nicht helft.« »Helfen?«, fragte Peter irritiert. »Wobei denn helfen?« »Den Stein zu finden. Oder besser gesagt: denjenigen, der ihn versteckt hat.«


»Aber … wir wissen nicht, wo der Nachtwächter ist!«, beteuerte Peter. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt!« »Es gibt keinen Nachtwächter!«, bellte Alpha. »Das wisst ihr genauso gut wie ich.«


»Wieso gibt es keinen Nachtwächter?«, spielte Bob den Überraschten. »Peter hat ihn doch gesehen.«


Alpha schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr Jungs seid einfach zu clever. Ich bin sicher, ihr habt dieses absurde Spiel besser durchschaut als alle anderen. Aber ich bin auch kein Vollidiot. Einer meiner Leute hintergeht mich. Er hat euch den Nachtwächter vorgespielt. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass ihr sehr genau wisst, wer das ist.«





22.49 Uhr – Kreuzverhör





Es herrschte atemloses Schweigen. Alphas Eröffnung hatte sie vollkommen überrascht. Bob überlegte fieberhaft, was er antworten sollte. Dann begriff er, dass er bereits zu lange gezögert und sie damit verraten hatte. Doch vielleicht war die Wahrheit ihr einziger Ausweg. Eine Auseinandersetzung innerhalb der Bande lenkte ihre Aufmerksamkeit von allem anderen ab. »Dog«, sagte der dritte Detektiv schließlich. »Es ist Dog. Es war dunkel, aber Peter hat ihn an der Stimme wiedererkannt.« Alphas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Dog!«, keuchte er. »Ich wusste es! Ich wusste es! Dieser Verräter!« Er knurrte wie ein hungriger Wolf, sein Atem ging schneller und schneller – und setzte plötzlich aus. Alpha riss die Augen auf und tastete seine Jacke nach dem Inhalator ab. Zitternd zog er ihn hervor und setzte ihn an den Mund.


Peter sprang vor und schlug ihm das Gerät aus der Hand. Es flog in hohem Bogen durch den Raum und landete in der Dunkelheit. Der Anführer der Bande starrte ihn entsetzt an, war jedoch unfähig, sich zu rühren.


»Raus hier!«, rief Peter, riss Bob mit und sprang durch die Tür. Er schlug sie zu. »Los, schließ ab!«


»Peter!«, sagte Bob anerkennend, während er den Schlüssel herumdrehte. »Das war eine Meisterleistung! Hat sogar mich überrascht.«


»Mich auch«, antwortete der Zweite Detektiv unsicher. »Verschwinden wir hier!«


Doch als sie um die Ecke bogen, erlebten sie eine böse Überraschung: Beth und Dog erwarteten sie mit gezückten Waffen. »Das Katz-und-Maus-Spiel ist aus«, sagte Beth. »Endgültig.«  und Peter blickten zurück. Die Tür, die sie gerade verschlossen hatten, wurde aufgerissen und Alpha stürmte heraus. Er hatte das Schloss zerschossen. Überrascht sah er die beiden an, dann erblickte er seine Kollegen. »Endlich seid ihr einmal zur richtigen Zeit am richtigen Ort«, brummte er. »Nehmt die Jungs mit! Wir gehen zurück ins Sicherheitsbüro!« »Was ist denn passiert?«, fragte Beth irritiert. »Das erzähle ich euch später. Los, nach oben!« »Und der Nachtwächter?« 


Alpha grinste bösartig und stieß Bob und Peter unsanft nach vorn, Richtung Haupttreppe. »Ich weiß eine todsichere Methode, wie wir ihn schnappen können.«


Als sie das Büro erreichten, lag Mr Peacock unverändert auf dem Boden. »Habt ihr sie also erwischt«, stellte Ernie zufrieden fest. »Was passiert nun mit ihnen?«


»Gar nichts«, antwortete Alpha. »Die Jungs machen zwar ständig Ärger, sind aber vorerst nicht weiter wichtig. Wichtiger ist der Nachtwächter.« »Habt ihr ihn gefunden?«, wollte Ernie wissen.


»Noch nicht ganz. Aber wir sind auf dem besten Weg«, erklärte Alpha zuversichtlich und scheinbar bester Laune. »Ich habe einen Plan.« Er postierte sich so vor den Eingang, dass niemand den Raum verlassen konnte. Fordernd streckte er die Hand aus. »Dog, gib mir mal deine Waffe.« »Wozu brauchst du denn –« »Frag nicht!« Zögernd händigte Dog ihm die Pistole aus. »Das war Teil eins meines Plans.« 


Peter warf einen unauffälligen Blick auf Dog. Er war blass geworden.


»Und jetzt kommt Teil zwei.« Alpha entsicherte die Waffe, trat


Wand, dass Bob hastig auswich. Der Anführer packte Dog am Kragen und hielt ihm den Lauf des Revolvers unter das Kinn. »Rück ihn raus!«, zischte er. 


»Alpha!«, rief Beth erschrocken. »Was soll denn das?« »Dog ist unser Nachtwächter!«, brüllte Alpha. »Er hat uns verraten!«


»Was … was redest du denn da«, stotterte Dog und versuchte ein Lächeln. »Wieso sollte ich –«


»Gib dir keine Mühe, der Junge hat dich an deiner Stimme erkannt.« In knappen Worten fasste Alpha die Lage für Beth und Ernie zusammen. Dann wandte er sich wieder dem leichenblassen Verräter zu. »Warum hast du das getan? Hast du wirklich geglaubt, du kommst mit dem Stein davon, ohne dass wir etwas merken?« »Ich –« »Hast du das wirklich geglaubt?«


»Ich … hatte einen Auftraggeber«, gestand Dog schließlich. »Er versprach mir doppelt so viel Geld, wie ich von dir bekommen hätte.«


»Wer?«, wollte Alpha mit eisiger Stimme wissen. »Wer hat dich beauftragt, uns zu hintergehen?«


Glänzender Schweiß stand auf Dogs Stirn und er schluckte schwer: »Die Stimme. Es war die Stimme.« »Sag das noch mal!«


»Die Stimme hat mir den Auftrag gegeben«, wiederholte Dog. »Du steckst also mit ihr unter einer Decke. Dann weißt du auch, wer sich hinter der Stimme verbirgt«, mutmaßte Alpha. »Sag es mir.« »Ich weiß es nicht.«


»Wer?«, schrie Alpha, dass alle zusammenzuckten, und drückte seinem ehemaligen Partner die Waffe noch etwas fester un »Ich weiß es nicht!«, beteuerte Dog flehend. »Die Stimme hat mich angerufen, genau wie dich. Sie fragte mich, ob ich bei der Aktion nicht etwas mehr verdienen wollte, und bot mir das Doppelte an, wenn es mir gelingt, das Feuer des Mondes irgendwie an mich zu bringen.«


»Warum?«, hakte Alpha nach. »Warum versuchte die Stimme, uns gegeneinander auszuspielen?«


»Das ist doch ganz klar«, entfuhr es Bob, der gespannt zugehört und sich bereits eine Theorie zurechtgelegt hatte. »Schnauze!«, fuhr Beth ihn an und fuchtelte mit ihrer Waffe herum.


»Nein, nein, Beth, lass den Jungen reden. Diese Burschen sind zehnmal schlauer als ihr alle zusammen, sonst hätten sie euch nicht so lange an der Nase herumführen können. Ich möchte hören, was er zu sagen hat.« Beths Gesicht verfinsterte sich, doch sie schwieg. »Also, erzähl mir, was in deinem Kopf vorgeht.« »Na ja«, begann Bob zögernd, »die Stimme hat Ihnen den Auftrag gegeben, das Feuer des Mondes zu stehlen, weil sie wusste, dass fünf Menschen nötig sind, um überhaupt ins Museum zu kommen. Fünf Menschen bedeuten aber auch fünffache Bezahlung. Da ist es doch viel einfacher, einen aus der Gruppe zu beauftragen, die anderen zu hintergehen. Man muss ihm zwar mehr Geld bieten, aber das ist immer noch besser, als fünf Leute zu bezahlen.«


»Aber wir hatten einen Übergabeort mit der Stimme vereinbart«, sagte Ernie.


»Ich auch«, bekannte Dog. »Einen Tag früher. Der Plan war, dass ich versuche, den Stein an mich zu nehmen und die Stimme zu treffen, bevor ihr es tut. Sie wäre dann zum verabredeten Zeitpunkt gar nicht erschienen.«


Alpha schnaufte wütend. »Diese zahllosen unvorhergesehenen


jetzt wird es keine Zwischenfälle mehr geben. Und was dich angeht, Dog, so werde ich mir noch sehr genau überlegen, wie ich auf deinen Verrat reagiere. Und dann werde ich mir eine nette Überraschung für den Mann überlegen, der hinter der Stimme steckt. Vorher aber will ich das Feuer des Mondes endlich in meinen Händen halten. Wo hast du den Diamanten versteckt?« Als Dog nicht sofort antwortete, packte Alpha wieder fester zu und schrie ihn an: »Wo, Verräter?« 


»Auf der Toilette«, sagte Dog kleinlaut. »Im zweiten Stock. Der Wasserkasten in der zweiten Kabine von rechts.«


»Sehr geschickt von dir. Du hättest ihn dir wahrscheinlich in den nächsten Tagen als ganz normaler Besucher geholt.« Dog antwortete nicht. »Schön. Beth und Ernie, ihr lasst ihn nicht aus den Augen! Und die beiden Burschen auch nicht. Wenn ihr noch einmal versagt, wird diese Nacht auch für euch Konsequenzen haben! Ich hole mir jetzt den Stein.« Er warf allen Anwesenden noch einen scharfen Blick zu, dann verließ er das Büro und ging eilig den Gang hinunter.


Kaum war er außer Sicht- und Hörweite, drehte sich Dog wütend zu Bob und Peter um. »Das habe ich euch zu verdanken!«, zischte er. Und plötzlich packte er den Zweiten Detektiv und holte zu einem Schlag aus. Peter konnte ihn gerade noch abwehren.


»Dog!«, schrie Ernie. »Lass ihn los!« Er ging dazwischen und trennte die beiden voneinander.


»Was soll das?«, fragte Dog zornig. »Auf wessen Seite stehst du, Ernie? Diese beiden Burschen haben uns den ganzen Ärger eingebrockt! Ohne sie –«


»Ohne sie wärst du mit deinem Verrat durchgekommen«, stellte Beth fest. »Und da fragst du noch, auf wessen Seite wir stehen.«


zu. Sie überlegten fieberhaft, was Alpha tun würde, wenn er bemerkte, dass der blaue Diamant nicht dort war, wo er sein sollte. Er würde nie darauf kommen, dass Bob ihn in seiner Tasche hatte. Dog steckte in ernsten Schwierigkeiten.


Es dauerte fünf Minuten, dann kam Alpha zurück. Nicht wutschnaubend und mit schnellen Schritten wie erwartet, sondern ruhig und gelassen und mit einem Lächeln auf dem Gesicht. »Zeig ihn uns!«, verlangte Beth. »Ich will wenigstens wissen, wofür wir den ganzen Ärger auf uns genommen haben. Ich hoffe, der Stein ist es wert.«


Alpha antwortete nicht. Er ging schnurstracks auf Dog zu und schlug ihm die Faust ins Gesicht, dass dieser stöhnend zu Boden ging. »Mach das nie wieder!«, knurrte Alpha und trat ihm in den Magen. »Nie wieder, hörst du? Wo ist der Stein? Und diesmal will ich die Wahrheit hören!« »Aber was ist denn –«, begann Ernie.


»Er war nicht im Spülkasten. In keinem. Los, raus mit der Sprache!«


»Er muss da sein!«, keuchte Dog erschrocken und krümmte sich vor Schmerzen. »Wirklich, Alpha, ich habe ihn dort versteckt!«


»Die Wahrheit!«, knurrte Alpha, richtete die Waffe auf sein Op

fer und entsicherte sie. »Du kennst das Spiel, Dog. Nur ist dies

mal tatsächlich eine Patrone drin. Eins!«

 »Ich schwöre es dir!« 

»Zwei!«

 Dog wimmerte nur noch.

 »Halt!«, rief Bob und trat einen Schritt vor.



»Misch dich nicht ein, Junge«, fauchte Alpha ihn wütend an. »Ihr habt schon genug Ärger gemacht.«


»Ich habe den Stein!« Bob zog ihn aus seiner Tasche und hielt


Er starrte gebannt auf den schimmernden Diamanten. »Du«, flüsterte er, während Dog erleichtert aufatmete und sich langsam erhob. »Natürlich. Wie hätte es auch anders sein können. Ihr verfluchten Burschen habt wohl in allem eure Finger. Wie seid ihr an den Stein gekommen?«


»Nun ja«, stotterte Bob, »wir dachten uns, dass Dogs Gang zur Toilette mehr als einen Grund hatte, und haben nachgesehen.« Alpha blickte erst ihn schweigend und ausdruckslos an, dann Peter. Lange sagte er kein Wort. Bob wurde mulmig zumute. Alphas Gedanken waren nicht zu erraten, doch sein Schweigen verhieß nichts Gutes. Schließlich fragte der Anführer leise: »Wer seid ihr?« »Was meinen Sie?« »Wer seid ihr? Das alles ist doch kein Zufall.« »Ich … verstehe nicht.«


»Ihr taucht hier auf, obwohl ihr gar nicht hier sein dürftet. Ihr lasst meine Leute wie einen Haufen Vollidioten durch dieses Museum stolpern und habt das Spiel durchschaut, bevor ich überhaupt darauf gekommen bin, dass es ein Spiel ist. Was steckt dahinter?« »Äh … nichts. Zufall.«


»Logik«, fügte Peter hinzu und dachte, dass Justus in seinem Versteck nun wahrscheinlich grinsen musste.


Alpha war mit keiner der Antworten zufrieden, doch er stellte keine weiteren Fragen mehr. Wortlos griff er nach dem Feuer des Mondes. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er den Stein an und betrachtete ihn eingehend. Er drehte ihn hin und her und wog ihn prüfend in der Hand. Mit tonloser Stimme sagte er schließlich: »Das ist nicht das Feuer des Mondes.«


»Wie bitte?«


»Das ist nichts weiter als ein Stück Glas. Eine Fälschung.« 


23.07 Uhr – Nichts als 

die Wahrheit





»Eine Fälschung!«, rief Justus. Er traute seinen Ohren nicht. Morton und er hatten alles mitverfolgt, was in den letzten zwanzig Minuten im Büro passiert war. Als Alpha die eingeschaltete Gegensprechanlage entdeckt hatte, hatte Morton die Dachluke schnellstmöglich geschlossen, um wenigstens auf den ersten Blick unentdeckt zu bleiben. Doch Alpha war nicht aufgetaucht, da Peter und Bob ihm schon vorher in die Arme gelaufen waren. Dabei hatte Justus ihnen ausdrücklich gesagt, sie sollten sofort verschwinden! Aber vielleicht war es ganz klug von ihnen gewesen, erst den Stein aus seinem Versteck zu holen. Das half ihnen jetzt leider nicht weiter. Im Eifer des Gefechts hatte Alpha die Sprechanlage eingeschaltet gelassen, da er ja glaubte, der Fahrstuhl sei verlassen. Zum Glück für Justus und Morton. So blieben sie nicht nur unbehelligt, sondern konnten die Ereignisse im Büro weiterhin verfolgen. Alphas Entdeckung machte Justus jedoch sprachlos. »Ich war es nicht!«, versicherte Dog schnell. 


»Das glaube ich dir sogar, auch wenn du mein Vertrauen gänzlich verloren hast«, antwortete Alpha. »Irgendjemand spielt ein ganz übles Spiel mit uns. Und ich habe das Gefühl, dass ihr Burschen wieder mehr wisst als ich« »Wir?«, rief Peter erschrocken. »Nein!«


»Ist das der Stein, den du an dich genommen hast?« »Glaube schon. Ich hatte mich schon gewundert, warum er so langweilig aussieht. Aber ich dachte, das liegt am Licht.« »Und du bist sicher, dass du nicht mehr darüber weißt?«, hak »Ja, ganz sicher! Ich … wir sind doch absolut zufällig hier reingeraten!«, beteuerte Peter. »Ich weiß wirklich nichts von einer Fälschung!« 


»Dann gibt es wohl nur einen, der uns Näheres darüber erzählen kann. Unser lieber Direktor.« »Den Sie ausgeschaltet haben«, erinnerte Bob.


»Schnauze! Beth, geh runter und hol Wasser. Den Direktor kriegen wir schon wieder wach.«


Schritte verklangen, dann blieb es eine Weile still.


»Das  Feuer des Mondes ist eine Fälschung«, überlegte Justus laut. »Irgendjemand muss den Stein ausgetauscht haben. Nur wer und wann und warum? Der Scheich, dem der Diamant eigentlich gehört, weil er den Sicherheitssystemen des Museums nicht vertraut? Die Museumsverwaltung aus den gleichen Gründen? Oder jemand von den Mitarbeitern, der sich mit dem echten Stein sofort in ein Flugzeug nach Rio gesetzt hat? Vielleicht war es tatsächlich Dog, der sehr hoch pokert oder aber seinen Chef so gut kennt, dass er weiß, dass Alpha niemals wirklich schießen würde. Ich wäre mir da allerdings nicht so sicher. Bob und Peter hatten den Stein zuletzt, aber sie können ihn nicht ausgetauscht haben. Woher sollten sie eine Fälschung nehmen?«


»Es gibt noch eine ganz andere Möglichkeit«, warf Morton ein, der Gefallen am Lösen dieses Falls gefunden hatte. »Und die wäre?« »Alpha hat gelogen und der Stein ist echt.«


»Faszinierende Idee, Morton«, lobte Justus. »Vielleicht will Alpha nun seine Leute hintergehen und so tun, als sei der Stein wertlos, um ihn für sich zu behalten. Aber warum sollte er dann den Direktor wecken?« »Um die Täuschung zu perfektionieren.«


durchaus für fähig, jemanden zu erschießen. Was er wohl mit Bob und Peter vorhat, wenn das alles überstanden ist?« 





Genau diese Frage stellten sich auch der Zweite und dritte Detektiv, während sie schweigend auf Beths Rückkehr warteten. Der Direktor lag seit zwei Stunden bewusstlos am Boden. Bob hoffte, er würde überhaupt aufwachen. Vielleicht lag er ja auch im Koma und musste sofort ins Krankenhaus.


Alpha wanderte wieder unruhig im Raum auf und ab, Dog und Ernie vermieden es, ihn direkt anzusehen. Wahrscheinlich wussten sie, wann es besser war zu schweigen.


Nach fünf Minuten kam Beth zurück. In der Hand trug sie einen Eimer Wasser. Ohne zu zögern, griff Alpha danach und schüttete Mr Peacock den Inhalt ins Gesicht.


Mit einem erschrockenen Keuchen fuhr der Direktor hoch und blickte sich verwirrt um.


»Mein lieber Herr Direktor«, sagte Alpha mit samtweicher Stimme. »Wie schön, Sie wieder im Diesseits begrüßen zu dürfen. Sie werden doch nicht etwa schon die ganze Zeit über wach gewesen sein und uns belauscht haben?«


»Ich …«, japste er, »ich weiß nicht … wovon Sie sprechen. Nein, überhaupt nicht.«


Das nahm selbst Bob ihm nicht ab. Denn der Direktor war nicht im Mindesten überrascht, Peter zu sehen. Dabei hätte er davon ausgehen müssen, dass der Zweite Detektiv noch frei im Museum herumlief.


»Na schön, dann werde ich es Ihnen erklären«, fuhr Alpha fort, während  Peacock sich aufrappelte und sein Gesicht abtrocknete. »Wir haben Fortschritte gemacht in den letzten zwei Stunden. Sehen Sie!« Er hielt ihm den falschen Diamanten vor die Augen. »Das Feuer des Mondes !«, flüsterte Mr Peacock ehrfurchtsvoll. »Eben nicht«, widersprach Alpha. »Und das wissen Sie so gut wie ich. Jeder, der auch nur einen Funken Ahnung von Edelsteinen hat, erkennt dieses Ding als billige Imitation.« »Eine Imitation? Ausgeschlossen! Ganz unmöglich!« Alpha lächelte und drückte dem Direktor den Stein in die Hand. »Sie dürfen sich gern selbst überzeugen.«


Mr Peacock betrachtete den Stein eingehend, drehte ihn zwischen den Fingern und hielt ihn gegen das Licht der Taschenlampe. Dann schüttelte er den Kopf. »Das ist das Feuer des Mondes, ja, ganz bestimmt sogar«, beteuerte er. »Seine blaue Färbung lässt den Diamanten unscheinbarer wirken als er ist. Sehen Sie, er sieht trüber aus als ein weißer Diamant, aber ohne Zweifel ist der Stein echt. Ganz ohne den geringsten Zweifel, wirklich!« 


Noch immer lächelnd nahm Alpha ihm den vermeintlichen Diamanten aus der Hand und sagte: »Dann möchte ich Ihnen etwas demonstrieren.« Er wirbelte herum und schleuderte ihn haarscharf an Peters Kopf vorbei gegen die Betonwand. Der Stein zerbarst mit einem lauten Knall und unzählige kleine Splitter flogen durch die Luft.


Entsetzt starrte  Peacock den Anführer der Bande an. »Sind Sie wahnsinnig geworden?«


Alphas Gesicht verfinsterte sich. »Schluss mit dem Spiel, Herr Direktor. Wenn Sie behaupten, einen Diamanten von einem Stück Glas unterscheiden zu können, wissen Sie auch, dass ein Diamant niemals zerbrechen würde. Er würde nicht den kleinsten Kratzer davontragen. Das war eine Imitation, noch dazu eine schlechte. Wo ist der echte blaue Diamant?«


»Eine Imitation?« Mr Peacock blickte verwirrt zu Bob und Peter hinüber, dann wieder zu Alpha. »Aber das kann unmöglich sein! Der Scheich hat uns den Stein persönlich gebracht! Er »Ich glaube Ihnen kein einziges Wort!«, knurrte Alpha, stieß Mr Peacock unsanft zurück, sodass dieser gegen den Schreibtisch prallte. »Sie stecken dahinter! Ich weiß nicht, wie oder warum, aber Sie sind der Schlüssel zum Ganzen!«


»Ich? Aber ich bin doch nur der Direktor dieses Museums! Ja, nur der Direktor, und das ist weniger, als Sie vielleicht glauben, wissen Sie. Wieso sollte ich der Schlüssel zu irgendetwas sein? Ja, wieso, na?«


Zum wiederholten Male zückte Alpha seine Waffe und richtete sie auf Mr Peacock. Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Ich mache Ihren schönen Anzug wirklich nicht gern schmutzig, mein lieber Direktor, aber ich befürchte, dass ein paar hässliche rote Flecken nicht zu vermeiden sind, wenn Sie mir nicht sofort die Wahrheit sagen.«


»Was für eine Wahrheit? Ich kenne keine Wahrheit! Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden! Ich habe nicht die geringste Ahnung, nein, wirklich nicht! Was wollen Sie denn von mir, verflucht noch mal! Warum verdächtigen Sie Unschuldige? Ich kann doch nichts dafür, dass der Stein nicht echt ist! Das müssen Sie mir glauben! Ich –«


»Die Wahrheit!«, brüllte Alpha. »Kein hysterisches Gestammel!« Klickend entsicherte er die Pistole. »Sie haben drei Sekunden. Eins!«


»Schon gut!«, rief Mr Peacock mit sich überschlagender Stimme. »Schon gut, schon gut! Ich werde es Ihnen sagen!« Alpha nahm die Pistole weg und lächelte zufrieden. »Das wollte ich hören.«


»Sie?«, rief Peter ungläubig und erntete dafür einen Rippenstoß von Bob. Doch der Zweite Detektiv ließ sich nicht zum Schweigen bringen: »Sie haben tatsächlich etwas damit zu tun?« Mr Peacock nickte zerknirscht. »Ja. Ich habe den Stein ausge


»Warum?« 


»Das Museum … ist nicht so sicher, wie die meisten glauben. Nicht halb so sicher. Die Alarmanlage ist hoffnungslos veraltet. Mit moderner Technik und den nötigen Kenntnissen ist es nicht so schwierig, hier einzubrechen, nein, gar kein Problem. Aber das wissen wir ja inzwischen.«


»Und?«, fragte Alpha ungeduldig, als er nicht weitersprach. »Ich hatte zu viel Angst. Das Feuer des Mondes ist das wertvollste Ausstellungsstück, das das Steadman -Museum jemals hatte. Noch dazu klein genug, um es leicht stehlen zu können. Also habe ich es ausgetauscht, um kein Risiko einzugehen. Ein Diebstahl in diesem Haus, diesen Skandal hätte das Museum nicht verkraftet, nein, niemals!«


»Aber das hätte doch sofort jemand gemerkt, der Ahnung von der Sache hat«, meinte Peter.


»Ich glaube nicht. Kein Besucher kommt näher als einen Meter an den Schaukasten heran und die Beleuchtung verfälscht den optischen Eindruck. Es wäre vielleicht niemandem aufgefallen, nicht einmal einem Experten oder dem Scheich selbst. Nein, nicht einmal dem.«


»Dann sind wir also die ganze Zeit hinter einer wertlosen Imitation hergelaufen«, stöhnte Beth. »Die Stimme wird uns das nicht glauben! Wir müssen den echten Stein finden!« »Ganz richtig, liebe Beth«, sagte Alpha. »Wo ist er?« Mr Peacock antwortete nicht.


Alpha hob wieder die Waffe. »Kommen Sie schon, Herr Direktor. Mein Drei-Sekunden-Angebot gilt noch immer.« »Schon gut, schon gut. Ich sage es Ihnen. Er ist … nicht hier.« »Sondern wo?« »Bei mir zu Hause. In meinem Safe.«


Seufzend ließ Alpha die Schultern sinken. »Na schön. Dann


»Sie … Sie wollen zu mir?«, rief Mr Peacock und wischte mit dem nassen Tuch über die schweißglänzende Stirn.


»Was haben Sie geglaubt? Dass ich nach Hause fahre?« Er wandte sich um und gab Beth und Ernie ein Zeichen. »Nehmt ihn mit. Und Dog auch. Passt auf, dass er nicht abhaut. Unsere Rechnung ist noch nicht beglichen.«


»Und was ist mit uns?«, fragte Bob zaghaft, da er nicht die Hoffnung hatte, dass Alpha sie ganz einfach vergessen würde. »Ihr kommt ebenfalls mit.«


»Aber … aber was haben Sie denn mit uns vor?«, wollte Peter wissen.


»Das werde ich mir noch überlegen. Auf der Fahrt habe ich Zeit genug. Los, Bewegung! Ceewee wartet schon seit einer halben Ewigkeit unten vor dem Ausgang.« Er dirigierte seine Gefangenen aus dem Raum.


»Ich muss noch den Cheftimer aus meinem Büro holen!«, fiel Mr Peacock ein, während er in der Tür stand.


Alpha schüttelte lachend den Kopf. »Seien Sie nicht albern. Morgen werden Sie ohnehin ganz andere Termine haben.« »Aber er ist wichtig! Ich brauche ihn dringend, furchtbar dringend, ganz ungeheuer dringend!«


»Sie brauchen ganz ungeheuer viel Glück, wenn ich entschieden habe, was mit Ihnen passieren soll!«, rief Alpha verärgert. »Los jetzt!«


Sie gingen den Gang entlang zur Haupttreppe. Bob und Peter spürten die Waffen wie Blicke, die auf sie gerichtet waren. Es war zu spät für eine Flucht. Alpha und seine Leute würden sich nicht noch einmal von ihnen hereinlegen lassen, selbst wenn sie nun doppelt so viele Gefangene zu bewachen hatten. Aber es gab noch eine Hoffnung: Morton und Justus hatten alles mitgehört. Jetzt kam es nur noch darauf an, dass sie aus der So beiläufig wie möglich fragte Bob über die Schulter hinweg: »Werden Sie den Strom jetzt wieder einschalten?«


»Wozu? Es reicht, wenn wir einfach abhauen«, gab Alpha zurück.


Mist!, fluchte Bob innerlich. Wie bringe ich ihn dazu, es doch zu tun? Einen weisen Rat von mir wird er kaum annehmen. Doch dann kam ihm ein Gedanke: Er konnte dafür sorgen, dass Alpha glaubte, die Idee käme von ihm selbst. Bob beugte sich zu Peter hinüber und flüsterte so laut, dass Alpha ihn gerade noch hören konnte: »Vielleicht kommt der städtische Wachdienst und merkt, dass kein Licht brennt.«


Der Zweite Detektiv hatte Bobs List nicht begriffen und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Pst!«, zischte er. Doch Bob grinste zufrieden. Wenn er Glück hatte, biss Alpha an. Sie gingen die Treppe hinunter und erreichten das Foyer. »Da seid ihr ja endlich!«, rief Ceewee, der durch die Halle patrouilliert war. »Was ist denn bloß los gewesen?« »Eine Menge«, entgegnete Beth knapp. »Dog? Du guckst so komisch. Was –«


»Schnauze!«, fuhr Dog seinen ehemaligen Kollegen an. »Habt ihr den Stein?«


»Später, Ceewee!«, mahnte Alpha. »Wir erzählen dir alles auf der Fahrt. Jetzt müssen wir erst mal raus hier!«


Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Als sie die Fahrstuhltür passierten, stolperte Bob plötzlich und fiel auf die Knie. »Los, steh auf«, fuhr Beth ihn an.


»Ja ja, schon gut«, murmelte Bob und rappelte sich so um

ständlich wie möglich wieder hoch. Er klopfte seine Hose ab

 und zupfte an seinem Anzug herum.

 »Setz dich in Bewegung!«



Bob ging weiter. Sie kletterten über das Metallgeländer an der


machte sich daran, sie zu öffnen. Kühle Nachtluft schlug ihnen entgegen. Auch wenn sie sich immer noch in Gefangenschaft befanden, war Peter froh, endlich aus diesem Gebäude raus zu sein. Nur das Fehlen seiner Schuhe störte ihn auf den kalten Steinplatten vor dem Eingang. Kein Mensch war zu sehen, nur von der Straße hörten sie das Rauschen der Autos. In Los Angeles war noch viel Betrieb, aber es war auch noch nicht sehr spät. Der Zweite Detektiv hatte das Gefühl, tagelang im Museum gewesen zu sein, dabei war es gerade mal drei Stunden her, dass sie das Gebäude betreten hatten. Seine Mutter würde ihn noch nicht vermissen, denn Peter hatte angekündigt, dass es später werden könnte, wenn sie mit etwas Glück noch auf der Premierenfeier des Films landeten. Der geplatzte Kinobesuch schien Wochen zurückzuliegen. 


»Wir sollten den Strom wieder einschalten«, sagte Alpha, »bevor jemand einen Blick durch die Glastür wirft und sich wundert, warum die Nachtbeleuchtung aus ist.«


»Aber wir sind nur noch zu viert«, warf Beth ein und bedachte Dog mit einem finsteren Blick.


»Die Schaltstellen für die Verbindungen zwei und drei liegen direkt nebeneinander«, erinnerte Alpha. »Dog wird uns noch einmal helfen, wenn er lebend aus der Geschichte herauskommen will.« Sie verglichen die Uhren auf die Sekunde genau und vereinbarten einen Zeitpunkt, zu dem alle Stromverbindungen wiederhergestellt werden sollten. Beth, Ceewee und Ernie verschwanden in der Dunkelheit, während Alpha mit seinen Gefangenen zu zwei Stromkästen ging, die dicht beieinander in der Nähe standen. Sie ließen sich leicht öffnen, und mit einem Blick auf ihre Uhren drückten Alpha und Dog gleichzeitig zwei Schalter. Die schwarzen Fenster des Museums flackerten und leuchteten schließlich in trübem Grau. Kurz darauf kamen die »Das wäre erledigt. Los, zum Wagen!« Auf dem Parkplatz stand ein dunkelblauer Lieferwagen. Ceewee und Ernie stiegen zusammen mit ihren Gefangenen hinten ein, während Alpha und Beth vorn Platz nahmen. Niemand achtete auf den RollsRoyce, der ganz in der Nähe geparkt war.










23.29 Uhr – Nie wieder Fahrstuhl





Ein Ruck ging durch die Kabine, dann war ein ganz leises elek

trisches Summen zu hören.

 »Was ist das?«, flüsterte Justus.



»Sieht aus, als hätten wir wieder Strom. Zumindest Teile des Gebäudes.«


»Warum rührt sich dann nichts? Es ist immer noch dunkel.« »Nun, das könnte daran liegen, dass ich die Glühlampen nicht wieder eingedreht habe«, erinnerte Morton.


Justus schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Aber natürlich! Trotzdem müssten wir uns bewegen. Spüren Sie was?« »Nein. Aber etwas ist anders als vorher.« »Könnten Sie vielleicht wieder Licht machen?« 


»Selbstverständlich, Justus.« Morton erhob sich und machte sich tastend an die Arbeit.


Wenige Augenblicke später erstrahlte eine der Glühlampen, die an einem losen Kabel baumelte. Das plötzliche Licht blendete den Ersten Detektiv für einen Moment schmerzhaft, doch es war der schönste Schmerz, den er sich vorstellen konnte. Er lächelte erleichtert. »Schön, Sie wieder zu sehen, Morton.« »Ganz meinerseits.«


»Licht haben wir also. Warum bewegt sich dieser verfluchte Fahrstuhl dann nicht?« Justus drückte auf einen der Knöpfe, doch noch immer rührte sich nichts.


Morton räusperte sich. »Gestattest du?«, fragte er und griff an Justus vorbei an das Bedienungsfeld. Dort kippte er einen Schalter. Es war der »Stopp«-Schalter, den Justus vor drei Stunden hektisch bearbeitet hatte. Augenblicklich setzte sich der Der Erste Detektiv lächelte entschuldigend. »Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Endlich geht es weiter!« »Wir fahren nur in die falsche Richtung.«


Justus schüttelte den Kopf. »Die Richtung stimmt. Ich möchte mich noch etwas umsehen.«


»Sollten wir denn nicht so schnell wie möglich die Polizei alarmieren, Justus?«


»Sofort«, stimmte er dem Chauffeur zu. »Aber ich brauche noch einen Beweis für meine Theorie.« Der Fahrstuhl kam zum Stehen und die Türen öffneten sich lautlos. »Bloß raus hier!«, stöhnte Justus und sprang aus der Kabine, als befürchtete er, sie könnte sich im letzten Moment wieder schließen. »Was für eine Theorie?«


Justus antwortete nicht. »Haben Sie eine Ahnung, wo das Büro des Direktors ist?«


»Ganz oben bei all den anderen Büros«, antwortete Morton und wies auf die kleine, abgesperrte Treppe. »Was willst du denn da?« 


»Das erkläre ich Ihnen, wenn ich gefunden habe, was ich suche«, erwiderte Justus geheimnisvoll und kletterte über das Seil. »Ich werde dich nicht begleiten können«, sagte Morton und zeigte auf sein Bein.


»Schon gut, ich bin gleich zurück!« Justus hastete die Treppe hinauf und suchte die Türschilder im oberen Gang nach dem Namen des Direktors ab. Bald wurde er fündig, doch die Tür war verschlossen. »Wenn Peter jetzt hier wäre und seine Dietrich-Sammlung dabeihätte, wäre das kein Problem«, murmelte er. Aber so hatte er keine Chance, die Tür zu öffnen. Enttäuscht kehrte er zu Morton zurück. »Fehlanzeige«, sagte er knapp. »Wir können verschwinden.«


Justus ging auf die Haupttreppe zu, doch Morton sagte: »Ich


»Schön. Wir treffen uns unten. In dieses Ding kriegen mich keine zehn Pferde mehr hinein.« Der Erste Detektiv bewies sportlichen Ehrgeiz, als er versuchte schneller zu sein als der Aufzug, doch der Chauffeur erwartete ihn bereits im Foyer, als er die letzten Treppenstufen hinuntersprang.


»Bob hat uns ein kleines Geschenk hinterlassen«, sagte Morton und hielt einen klimpernden Schlüsselbund in die Höhe. »Er lag direkt vor der Tür.«


»Gut gemacht, Bob«, grinste Justus und nahm den Schlüssel in die Hand. »Nur muss ich jetzt noch mal kurz nach oben.« »Wie du meinst.«


Er wandte sich der Treppe zu, erinnerte sich an die dreieinhalb Stockwerke und zögerte. Der Fahrstuhl war zu verlockend. »Nein«, ermahnte er sich selbst. »Nie wieder!« Seufzend machte er sich an den Aufstieg. Als er völlig außer Atem die Bürotür des Direktors erreichte, probierte er alle Schlüssel durch, bis er den richtigen gefunden hatte. Im Schein der Deckenbeleuchtung dauerte es nur Sekunden, bis er entdeckte, was er gesucht hatte. Er verließ den Raum und lief wieder nach unten. »Genug für heute!«, stöhnte er. »Ich kann keine Treppen und Fahrstühle mehr sehen. Raus hier!« »Bist du fündig geworden?«


»Ja«, antwortete Justus stolz und hielt Mr Peacocks Cheftimer

 in die Höhe.

 »Wie kommen wir jetzt hier heraus?«



»Durch den Seiteneingang. Damit werden wir zwar den Alarm auslösen, aber die Polizei muss sich sowieso ansehen, was hier geschehen ist. Nur sollten wir dann nicht mehr da sein. Erklärungen können wir später abliefern. Wir müssen so schnell wie möglich zu Mr Peacock.«


Sie gingen am Diplodocus vorbei zu der kleinen Tür und ver


die Außentür gefunden und sie traten ins Freie. »In dreißig Sekunden geht der Alarm los«, erinnerte der Erste Detektiv. »Bis dahin sollten wir im Rolls-Royce sitzen. Und dann geben Sie Gas, wir müssen die anderen einholen.« Sie liefen zum Wagen, so schnell Mortons Gipsbein es erlaubte, und sprangen hinein. Gerade als der Chauffeur den Motor startete, heulten die schrillen Alarmsirenen los. Der Wagen schoss über den Parkplatz auf die Straße.





Die Fahrt im Lieferwagen verlief schweigend. Wenn Bob, Peter und Mr Peacock etwas sagen wollten, wurde ihnen durch einen scharfen Befehl das Wort abgeschnitten. Besonders der Museumsdirektor versuchte es immer wieder, doch Ernie und Ceewee brachten ihn durch bedrohliches Hantieren mit ihren Waffen zum Schweigen. Je näher sie seinem Haus kamen, desto nervöser wurde Mr Peacock. Immer häufiger tupfte er über seine Stirn und versuchte in dem winzigen Laderaum auf und ab zu laufen. Dog hingegen starrte nur finster vor sich hin. Die Fahrt dauerte gut zwanzig Minuten, dann erreichten sie das einsam gelegene Haus nahe Beverly Hills. Hier war es um diese Zeit schon ziemlich ruhig, nur noch wenige Autos fuhren auf den Straßen. Kein Mensch war zu sehen, als der blaue Lieferwagen in die von einer hohenHecke überwucherte Einfahrt fuhr. Die Tür wurde geöffnet und Alpha winkte alle Insassen heraus. »Keinen Mucks!«, warnte er. »Sonst knallt’s!«


Schweigend stiegen sie aus und gingen auf die Haustür zu. Mr Peacock hatte keinen Bewegungsmelder, es blieb dunkel. Selbst wenn in diesem Moment jemand am Haus vorbeigegangen wäre, hätte er keinen Verdacht schöpfen können, denn der ungepflegte Garten versperrte jeden Blick von der Straße auf das »Nun machen Sie schon die Tür auf, Herr Direktor!«, zischte Alpha. »Oder sollen wir ewig hier draußen stehen?«


Mr Peacock tastete die Taschen ab. »Ich finde meinen Schlüssel nicht«, sagte er nervös. »Er ist weg, einfach weg!« Alpha schaltete schnell. »Natürlich ist er weg. Du hast ihn.« Er wandte sich Bob zu.


Dem dritten Detektiv schoss das Blut in den Kopf. Er wühlte in seinen Taschen, obwohl er genau wusste, dass er nichts finden würde. »Ich habe ihn nicht mehr. Muss ihn wohl verloren haben, als ich gestolpert bin, in der Halle.«


Alpha sah ihn scharf an, dann tastete er ihn ab. »Auch wenn ich dir kein Wort glaube, macht das jetzt keinen Unterschied mehr.« Er griff in seine Jacke und holte einen schwarzen Zylinder hervor, den er auf den Lauf des Revolvers schraubte: ein Schalldämpfer. Mit einem gezielten Schuss, der nur als dumpfes Pfeifen zu hören war, ließ er das Holz zersplittern und stieß die Tür auf. »Wo ist der Safe?«


»In meinem Arbeitszimmer im ersten Stock, da oben«, antwortete Mr Peacock und wies die Treppe hinauf.


»Na schön, dann besichtigen wir doch alle mal Ihr schönes Arbeitszimmer.«


Sie stiegen empor und betraten einen dunklen Raum. Die Deckenbeleuchtung funktionierte nicht, doch Mr Peacock ging zum Schreibtisch hinüber und knipste eine kleine Lampe an, die grünliches Dämmerlicht verbreitete. Das Arbeitszimmer war vollgestopft mit Büchern und Akten. Es war fast zu klein für acht Menschen. Doch keiner der Anwesenden hatte vor, sich hier länger als nötig aufzuhalten.


»Ich nehme an, der Safe befindet sich hinter diesem Bild«, vermutete Alpha und ging zur gegenüberliegenden Wand, ohne eine Antwort abzuwarten. Er nahm das Bild ab, und da Das Zahlenrädchen blitzte sie auffordernd an. »Öffnen Sie ihn!« 


Mr Peacock ging zum Safe und berührte das Rad, jedoch ohne

 es zu drehen.

 »Nun machen Sie schon!«

 »Ich … ich kann nicht«, stotterte der Museumsdirektor. 

»Was soll das heißen?«

 »Ich weiß die Kombination nicht.«



»Ich denke, das ist Ihr Safe!«, knurrte Alpha wütend. »Da werden Sie ja wohl die Kombination wissen.«


»Ich kann mir keine Zahlen merken!«, verteidigte sich  Peacock. »Die Welt ist voll mit Zahlen! Der Sicherheitscode im Museum ist die einzige Zahl, die ich mir nach jahrelangem Training merken konnte. Aber dann sind da noch die Geheimnummern für meine Konten, die Telefonnummern meines Bruders, meiner Schwester, meiner Nichte, meiner Freunde und meiner Kollegen, der Code für das Zahlenschloss meines Aktenkoffers, die Geheimnummer fürs Telefonbanking und für den Computer, die Vorwahlen der verschiedenen Telefongesellschaften, die Nummern der Lieblingsstücke auf meinen CDs, die Zahlenkombinationen meiner Sozialversicherung, die –«


»Das interessiert mich alles nicht!«, brüllte Alpha. »Öffnen Sie den Safe!« 


»Ich kenne die Kombination nicht!«, wiederholte Mr Peacock ungehalten. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt! Diese ganzen Zahlen kann sich kein normaler Mensch merken, keiner, wirklich niemand!«


Alpha stützte sich auf die Tischplatte und beugte sich bedroh

lich vor. »Sie werden sie sich irgendwo notiert haben, nehme

 ich an.«

 Mr Peacock schluckte. »Ja.«



»Das … geht nicht. Ganz unmöglich.« »Und warum?«, schrie Alpha.


»Sie befinden sich in meinem Cheftimer. Und der ist … in meinem Büro im Museum.«


Sekundenlang herrschte atemlose Stille. »Das – darf – nicht – wahr sein«, flüsterte Alpha und schloss die Augen. »Mein lieber Herr Direktor. Sie werden Ihr Spatzenhirn jetzt nach dieser Kombination durchsuchen, wenn Sie in fünf Minuten noch leben wollen. Haben Sie mich verstanden?«


»Ja, sicher, nur wird das nicht viel bringen. Ich öffne den Tresor höchstens einmal im Monat. Ich habe mir nie die Mühe gemacht die Zahl zu merken. Dazu bestand gar kein Grund, verstehen Sie, keinerlei Veranlassung, nicht die geringste.« »Ich habe Sie verstanden!«, unterbrach Alpha ihn wutschnaubend. »Wir müssen wieder zurück«, schlug Beth vor.


»Noch einmal ins Museum?«, fragte Ernie. »Das kann nicht

 dein Ernst sein.«

 »Fällt dir was Besseres ein?«



»Dann können Sie gleich meine Schuhe mitbringen«, sagte Peter und biss sich sogleich auf die Lippen.


»Halt’s Maul!«, zischte Alpha. »Haltet alle euer Maul! Wir wer

den nicht zurückfahren.«

 »Sondern?« 



»Wir nehmen den ganzen Safe mit. Dazu müssen wir nur die Wand aufbrechen. Niemand drängt uns. Wir haben noch Stunden Zeit, bevor jemand von dem Einbruch Wind bekommt. Das müsste reichen, um die Wand zu Staub zu zerschlagen.« 


»Das wird nicht nötig sein«, sagte eine Stimme von der Tür. Erschrocken fuhren alle herum. Dort stand Justus und wedel


0.00 Uhr – Enthüllungen 

um Mitternacht





»Justus!«, rief Peter überrascht und erntete sogleich einen Tritt von Bob.


»Wer bist du?«, rief Alpha und richtete seine Waffe auf den Ersten Detektiv »Was hast du hier zu suchen? Woher kennst du die beiden Burschen?«


»Welche Frage soll ich zuerst beantworten?«, entgegnete Justus gelassen, zog dann jedoch eine Karte aus der Tasche und reichte sie dem Anführer der Bande.





Die drei Detektive

 ???

 Wir übernehmen jeden Fall



[image: ]

Erster Detektiv    Justus Jonas Zweiter Detektiv    Peter Shaw Recherchen und Archiv    Bob Andrews







»Was geht hier überhaupt vor?« Alpha schnappte nervös nach Luft. »Wer seid ihr Jungs? Mit wem steckt ihr unter einer Decke? Etwa mit Dog?«


Justus schüttelte den Kopf. »Nein. Mit niemandem. Wir sind nur zufällig in die ganze Sache hineingezogen worden. Aber endlich fangen Sie an, in die richtige Richtung zu denken und Es steckt nämlich tatsächlich weit mehr hinter dieser ganzen Geschichte, als Sie alle wissen.«


»Hör auf zu quatschen. Ich weiß nicht, wer du bist, aber im Moment interessiert es mich auch nicht. Rück das Buch raus!« »Bitte sehr!« Justus hielt es ihm hin. Alpha entriss es seiner Hand und reichte es dem Direktor.


»Suchen Sie endlich die verdammte Kombination raus!«, befahl er.


»Die steht nicht mehr drin«, sagte Justus und sofort hielt Mr

 Peacock im Blättern inne. »Ich habe die Seite rausgerissen und

 vernichtet.«

 »Wie bitte?«



»Keine Panik, bleiben Sie ganz cool. Ich habe mir die Nummer gemerkt. Aber ich werde sie nicht eher preisgeben, bis Sie mir zugehört haben.«


Alpha stürzte auf den Ersten Detektiv zu und packte ihn beim Kragen. »Hör zu, Dicker, ich –«


»Ich kenne Ihr Lieblingsspiel, Alpha. Eins, zwei, drei, schon

 klar. Aber ich falle nicht drauf herein. Sie werden mir erst zu

hören!«

 »Woher –«



»Ich war im Fahrstuhl und habe alles, was im Sicherheitsbüro besprochen wurde, mit angehört. Jedes einzelne Wort.« Nun hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden: Alpha, Beth, Ceewee, Dog, Ernie, Mr Peacock, Bob und Peter, sie alle starrten ihn an und warteten auf das, was jetzt kommen mochte.


Justus begann in ruhigen Worten mit seiner Geschichte und erzählte, wie er die Gespräche belauscht hatte. Nur Mortons Anwesenheit verschwieg er. »Im Fahrstuhl hatte ich genügend Zeit, mir über das Gehörte meine Gedanken zu machen. Und Feuer des Mondes, ausgetauscht wurde, warum Dog Sie verraten hat und wer hinter all dem wirklich steckt.« Er machte eine theatralische Pause und wartete so lange, bis Alpha wieder kurz vor einem Wutausbruch stand. Dann drehte er den Kopf und sah den Museumsdirektor an. »Sie, Mr Peacock!«


Alle Gesichter wandten sich ihm zu. »Ich?«, keuchte der Museumsdirektor. »Aber, Justus! Was redest du denn da! Das ist doch absurd, völlig absurd, verrückt, schwachsinnig!« »Ganz im Gegenteil. Es ergibt alles einen Sinn«, fuhr der Erste Detektiv mit seiner Erklärung fort. »Sie sind die mysteriöse Stimme, die unseren lieben Freunden hier den Auftrag gegeben hat, den blauen Diamanten zu stehlen! Als ich hörte, dass ein Unbekannter alle Informationen über das Ausschalten der Sicherheitssysteme und das Unterbrechen der Stromzufuhr hatte, wurde ich das erste Mal stutzig. Damit war für mich klar, dass der Auftraggeber jemand sein musste, der sich im Steadman -Museum ungeheuer gut auskennt. Sehr wahrscheinlich ein Mitarbeiter, der zu allen geheimen Informationen Zugang hat.«


»Ich bitte dich, Justus! Das soll ich sein? In den vergangenen Jahrzehnten sind Dutzende – was sag ich, hunderte von Mitarbeitern gekommen und gegangen! Ausgerechnet mich zu verdächtigen, das ist doch lächerlich, absolut lächerlich, jawohl!« »Bis zu diesem Zeitpunkt war es nur ein Gedankenspiel«, fuhr Justus fort. »Konkret verdächtigt habe ich Sie erst, als Sie sich verplappert haben. Sie wollten unbedingt Ihren Cheftimer mitnehmen, als Sie das Museum verließen. Ich kann ja verstehen, dass Sie abends extra noch einmal ins Museum fahren, um Ihren vergessenen Terminkalender zu holen. Aber wenn man sich stundenlang in der Gewalt einer Bande von Verbrechern befand, denkt man an alles Mögliche, nur nicht an seinen Fall Beweise am Tatort zurücklassen. Also bin ich in Ihr Büro gegangen, als der Strom wieder da war, um meinen Verdacht zu überprüfen. Ich habe Ihr heiliges Notizbuch gefunden und auf dem Weg hierher gelesen.« Mr Peacock wurde blass. »Du hast was?«


»Sie können sich keine Termine und Zahlen merken. Das sieht man Ihrem Kalender an, Mr Peacock, denn sonst hätten Sie die geheimen Treffen mit Dog und einen Tag später mit Alpha und den anderen nicht dort eingetragen. Ebenso wenig deren Telefonnummern. Deshalb wollten Sie den Kalender unbedingt mitnehmen.«


Alpha entriss dem Direktor das Buch und blätterte darin, bis er die entsprechenden Seiten gefunden hatte. »Tatsächlich! Aber das ergibt keinen Sinn!«


»Weil Mr Peacock den Stein bereits hatte? Doch, es ergibt einen Sinn. Er hätte niemals einfach so das Feuer des Mondes stehlen können. Früher oder später wäre es jemandem aufgefallen, dass sich im Museum eine Fälschung befindet, man hätte nachgeforscht und wäre ihm auf die Schliche gekommen. Bei einem professionellen Einbruch jedoch wäre klar gewesen, dass jemand anders dahinterstecken muss. Alle wären auf der Suche nach Ihnen gewesen, nicht nach Mr Peacock. Und der hätte sogar doppelt kassiert: Er hätte den Stein selbst besessen und das Museum hätte wahrscheinlich Geld von der Versicherung kassiert, von dem Mr Peacock garantiert etwas in seine eigene Tasche hätte verschwinden lassen. Sie und Ihre Leute, Alpha, waren die ganze Zeit nur Köder für die Polizei, damit niemand Jagd auf den Direktor macht. Sie hatten zwar nur eine Imitation gestohlen, doch das hätte die Polizei Ihnen selbstverständlich niemals geglaubt. Und Geld hätten Sie für das Glasding nie bekommen, denn die Stimme alias Mr Pea »Wir hätten ihn uns geschnappt«, knurrte Alpha, den Justus’ Geschichte inzwischen überzeugt hatte. »Irgendwie hätten wir seine Identität herausgefunden und dann wäre es ihm an den Kragen gegangen.«


»Falsch«, widersprach der Erste Detektiv. »Denn auch dagegen hatte  Peacock eine Versicherung: das doppelte Spiel mit Dog. Wenn alles gut gegangen wäre, hätte Dog sich den Stein unter den Nagel gerissen. Sie wären hinter Dog her gewesen in dem Glauben, er hätte den echten Stein, und Dog hätte die Stimme gesucht, die ihn betrogen hat, während die Polizei Jagd auf Sie beide gemacht hätte. Und selbst wenn Sie Dog auf die Spur gekommen wären: Hätten Sie ihm geglaubt, dass der gestohlene Stein gar nicht echt war? Nein. Sie wären fest davon überzeugt gewesen, dass er Sie erneut betrügt. In diesem Durcheinander hätte niemand die Spur bis zu unserem Direktor zurückverfolgen können. Ein hervorragender Plan, der nur daran scheiterte, dass Sie zu früh die Fälschung erkannten.« Ein Schweigen erfüllte den Raum, in dem jeder versuchte, Justus’ Ausführungen zu prüfen und zu beurteilen. Dann rief Mr Peacock plötzlich: »Ich konnte doch nicht ahnen, dass er sich mit Edelsteinen auskennt! Das konnte ich doch nun wirklich nicht, oder? Ich dachte, er sei ein gewöhnlicher Einbrecher, ein ganz normaler Dieb eben, kein Diamantenexperte! Wie hätte ich das auch wissen sollen?«


»Dann stimmt es also«, sagte Alpha und funkelte den Direktor böse an.


»Jetzt kann ich es wohl nicht mehr leugnen, was? Nein, das geht jetzt nicht mehr, ganz unmöglich.«


Alpha sprang auf  Peacock zu und streckte ihn mit einem einzigen Schlag nieder.


»Ich verabscheue zwar Gewalt, aber das hätte ich an Ihrer Stel


kleine Delikt der Körperverletzung wird Ihre Gefängnisstrafe vermutlich nicht wesentlich verlängern. Vielleicht werden die Richter sogar bereit sein, darüber hinwegzusehen. Ach, das vergaß ich zu erwähnen: Die Polizei wird jeden Moment eintreffen.« »Was sagst du da?«


»Haben Sie geglaubt, ich würde hier auftauchen, ohne mich abzusichern?«


»Wir müssen verschwinden, Alpha!«, schrie Beth hysterisch. »Sofort!«


»Nicht ohne die Beute!«, rief er und war mit einem Satz wieder bei Justus. Er drückte ihm die Waffe gegen die Stirn. »Du kennst das Spiel, Dicker. Eins, zwei, drei. Sag mir die Kombination!« »Damit kommen Sie nicht weit!«, entgegnete Justus äußerlich mutig. »Die Zahlen!«


»Zwölf, dreiundzwanzig, zwei, neunundfünfzig«, sagte Justus. Wenige Sekunden später hatte Alpha den Tresor geöffnet und den blauen Diamanten in der Hand – das echte Feuer des Mondes. »Weg hier!«, rief Alpha, und ehe sich die drei ??? versahen, war die Bande durch die Tür verschwunden. »Justus!«, rief Peter. »Warum hast du ihm denn die Kombination verraten?«


»Bist du blöd? Er hatte eine Waffe! Außerdem wird jeden Augenblick die Polizei eintreffen. Morton hat sie vom Autotelefon aus angerufen, sie müsste eigentlich längst hier sein! Die Bande kommt nicht weit.«


»Los, hinterher!« Bob stürzte aus dem Arbeitszimmer und lief die Treppe hinunter. Alpha und seine Leute saßen bereits im Lieferwagen, der Motor heulte auf, dann raste der Wagen rückwärts auf die Straße. »Sie hauen ab!«, rief Bob. »Wir müssen  Das Auto hatte gedreht und schoss die Straße entlang, als ihm plötzlich zwei Scheinwerfer entgegenkamen. Ein fremdes Fahrzeug stellte sich quer, der Lieferwagen bremste zu spät und prallte mit ihm zusammen. Alpha legte den Rückwärtsgang ein, doch da heulten Sirenen auf und blau-rotes Licht erhellte die Nacht. Die Polizisten versperrten dem Lieferwagen den Weg zurück, und dann ging alles sehr schnell: Beamte sprangen aus den Autos, umstellten das Fahrzeug und zwangen Alpha und seine Bande zum Aussteigen. Die drei ??? liefen auf die Straße und erklärten den Polizisten schnell die Situation. »Nehmen Sie sie fest! Alle! Oben im Haus ist noch einer, der darf auch nicht entwischen, falls er schon wieder aufgewacht ist.«


Zwei Männer verschwanden im Haus, Waffen wechselten den Besitzer und Handschellen klickten. In den Nachbarhäusern gingen die Lichter an und neugierige Menschen traten auf die Straße. Doch plötzlich schrie eine Stimme so laut, dass sie sogar das Fluchen von Alpha übertönte. »Nein! Das darf nicht wahr sein! Der Rolls-Royce!«


»Morton!« Die drei ??? liefen auf den Chauffeur zu, der fassungslos vor der riesigen Delle stand, die der Zusammenstoß mit dem Lieferwagen in der Seite hinterlassen hatte. »Das haben Sie großartig gemacht!« 


»Großartig? Der Wagen ist ruiniert! So etwas ist mir in meiner ganzen langen Dienstkarriere noch nicht passiert. Wie kann ich das jemals wiedergutmachen?«


So aufgebracht hatten sie Morton noch nie erlebt. »Ach was, das ist doch nur ein Blechschaden. Das kriegt man ganz schnell wieder hin«, versicherte Peter ihm, der sich mit Autos auskannte.


»Mr Gelbert von der Autovermietung bringt mich um!«


einen Artikel über den Fall schreibt und den Rolls-Royce der Autovermietung Gelbert & Co lobend erwähnt«, beruhigte Bob ihn. »Keine Sorge!«


Ein Polizist kam auf sie zu. »Ihr habt uns also angerufen. Würdet ihr nun freundlicherweise erklären, was das alles zu bedeuten hat?«


»Sehr gerne«, antwortete Justus. »Vorausgesetzt, wir können kurz unsere Eltern anrufen, damit sie sich nicht fragen, wo wir bleiben. Es wird nämlich eine längere Geschichte.«


Die Geschichte wurde in der Tat lang. Über eine Stunde erklärten die drei ??? und Morton, was in dieser Nacht alles geschehen war. Irgendwann wurde auch Mr Peacock in Handschellen aus dem Haus gebracht. Bei vollem Bewusstsein. »Mr Peacock!«, rief Justus und lief auf ihn zu.


»Was ist denn?«, brummte dieser wütend. »Habt ihr noch nicht genug, wollt ihr noch was, noch mehr, na?«


»Also, mir reicht’s dicke«, murmelte Peter. »Aber es gibt noch einen Punkt, den wir uns nicht erklären können.«


»Richtig«, fuhr Justus fort. »Warum wollten Sie unbedingt noch einmal zurück ins Museum? Sie wussten doch, dass Sie Alpha und den anderen dabei in die Arme laufen würden.« »Das wusste ich eben nicht«, widersprach Mr Peacock. »Ich hatte ihnen am Telefon gesagt, sie sollten erst heute Nacht ins Museum einsteigen, nicht schon am frühen Abend! Mitternacht war abgemacht, jawohl, Punkt zwölf Uhr, nicht eine Sekunde früher! Aber diese Idioten haben sich nicht daran gehalten und mussten unbedingt vier Stunden früher zuschlagen. Also war ich gezwungen, so zu tun, als hätte ich von alldem keine Ahnung. Mir blieb keine Wahl.«


»Überhaupt keine Wahl«, fügte Justus grinsend hinzu. »Nicht die geringste Wahl«, ergänzte Peter und Bob setzte noch Die Polizeiwagen setzten sich in Bewegung und brachten die festgenommenen Verbrecher aufs Präsidium. »In Ordnung, Jungs«, sagte einer der Beamten. »Ihr kommt morgen früh auf die Wache und gebt die ganze Geschichte noch einmal zu Protokoll, verstanden? Und Sie bitte auch, Mr Morton. Bringen Sie die drei nach Hause?« »Selbstverständlich.« 


Wenig später war es wieder ruhig auf der Straße. Erschöpft stiegen die drei ??? in den verbeulten Rolls-Royce.


»Und dabei wollten wir nur ins Kino«, stöhnte Peter, als sie zurück nach Rocky Beach fuhren.


»Beschwer dich nicht. Spannender als dieser Abend war der

 Film bestimmt nicht«, sagte Bob. 

»Ohne Zweifel.«

 »Und mir war es eine Ehre, mal hautnah einen Fall meiner drei

 Lieblingsfahrgäste mitzuerleben«, fügte Morton hinzu, der sei

ne gute Laune inzwischen wiedergefunden hatte.

 »Eine große Ehre.« 

»Eine richtig große Ehre.«

 »Eine gigantisch riesige Ehre.«
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Todesangst





Justus Jonas erwachte und öffnete die Augen. 

Dunkelheit.

 Wärme. 

Stille. 

Modergeruch lag in der Luft.



Er horchte. Nicht der kleinste Laut. Nur das Pochen seines Herzens und das Rauschen des Blutes in seinen Ohren. Sein Rücken schmerzte. Er lag auf etwas Hartem. Vorsichtig tastete er den Boden ab. Unter ihm war raues, rissiges Holz. Direkt neben seinen Schultern ragten hölzerne Wände empor. Und über ihm … Seine Hände stießen nur wenige Zentimeter über seinem Gesicht gegen ein Hindernis. Justus erschrak. Ringsherum nur Holz. Er war gefangen.


Panik stieg in ihm hoch. Mit aller Kraft trat er gegen die Wände. Das Holz gab nicht einen Zentimeter nach. Es gab nicht einmal das erwartete Krachen, sondern nur ein dumpfes Pochen. Jedes Geräusch wurde sofort geschluckt. So als befände er sich … tief unter der Erde.


Hektisch zog er aus seiner Hosentasche ein Feuerzeug hervor. Die kleine Flamme erhellte den winzigen Verschlag – ein Sarg! Er war lebendig begraben worden! Die Angst ergriff vollends von ihm Besitz. Er brüllte aus Leibeskräften, trommelte gegen die Wände, stemmte sich gegen die Decke – und erwachte in seinem Bett. Justus riss die Augen auf und blickte auf die grüne Digitalanzeige seines Weckers: 2:12. Erleichtert entspannte er sich. Dann strampelte er mühsam die Decke weg, unter der er wie verrückt geschwitzt hatte, und atmete einmal tief durch. Justus versuchte, sich daran zu erinnern, was für ein Tag heute Schule gehen. Hatte er wirklich geschrien? Womöglich waren Onkel Titus und Tante Mathilda davon wach geworden. Er schwang sich aus dem Bett. Das Schlafzimmer der beiden lag im Erdgeschoss. Justus schlich die Treppe hinunter und öffnete vorsichtig die Tür. Ein schmaler Streifen Licht fiel durch das Fenster auf das Bett. Dort lagen die beiden, Onkel Titus in Embryohaltung auf der Seite und Tante Mathilda auf dem Rücken, leise schnarchend. Justus lächelte. Wenn sie erkältet war, war das Schnarchen manchmal so laut, dass er ein Stockwerk höher davon aufwachte. Onkel Titus dagegen machte es nie etwas aus. Justus betrachtete ein paar Sekunden lang dieses friedliche Bild. Er war heilfroh, dass sie nicht aufgewacht waren. Sein Geschrei wäre ihm ganz schön peinlich gewesen. Leise schloss er die Tür und ging zur Treppe zurück. Doch noch bevor er die erste Stufe betrat, hörte er ein vertrautes brummendes Geräusch: sein Magen.


Justus drückte vorsichtig auf seinen Bauch. Da war ganz klar ein riesiges Loch, das unbedingt gefüllt werden wollte. Wann hatte er das letzte Mal etwas gegessen? Vor sechs Stunden. Kein Wunder, dass er hungrig war.


»Nein«, rief er sich flüsternd zur Ordnung. »Die Kalorien, die man nachts anfrisst, wird man nie wieder los.« Er wollte das Knurren ignorieren und schnell wieder ins Bett gehen, doch bereits nach drei Stufen meldete sich sein Magen so energisch, dass er die Kontrolle über Justus’ Beine gewann. Wie hypnotisiert folgten sie dem Ruf des Kühlschranks, und Justus konnte nicht mehr an sich halten, als er den Käse, den Schinken und die Reste des Schokoladenpuddings von gestern sah. Gierig machte er sich über alles her und redete sich immer wieder ein, dass dies das letzte Mal war. Eine letzte Sünde vor der großen Diät, die er diesmal so lange durchhalten würde, bis er sein Ide Sport. Er würde einfach Peter bei seinem Training begleiten. Bestimmt.


Ein wenig frustriert, doch von guten Vorsätzen erfüllt, stellte er die Reste seines Nachtmahls in den Kühlschrank zurück und wollte sich gerade auf den Weg nach oben machen, als er aus den Augenwinkeln etwas wahrnahm. Er drehte sich zum Fenster. War da draußen nicht eine Bewegung gewesen? Langsam trat er näher an die Scheibe und sah hinaus. Düster lag der Schrottplatz vor ihm. Nur das Licht der Straßenlaternen fiel über den hohen Bretterzaun, der das Gelände begrenzte, und verwandelte die Berge aus Schrott und Gerümpel in bizarre Gebilde aus Licht und Schatten – ein vertrauter Anblick für Justus. Er hatte fast sein ganzes Leben hier verbracht. Aufmerksam wanderte sein Blick vom kleinen Holzschuppen, in dem Onkel Titus seine wertvollsten Schätze aufbewahrte, zum Büro, in dem Tante Mathilda sich um die Buchhaltung kümmerte, zum Campinganhänger, in dem Justus und seine Freunde Bob und Peter ihre Detektivzentrale eingerichtet hatten, zur angrenzenden Freiluftwerkstatt … Alles war ganz ruhig. Er musste sich getäuscht haben. Justus wartete einige Minuten, doch nichts rührte sich. Wahrscheinlich war es nur ein Auto gewesen, dessen Scheinwerferlicht durch die Ritzen im Zaun gefallen war.


Gerade als er endgültig in sein Bett zurückkehren wollte, sah er es erneut: ein Licht, ein Schatten. Jemand schlich mit einer Taschenlampe durch die Werkstatt! Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt. Mehr konnte Justus nicht erkennen. Er wirbelte herum, stürzte zum Telefon im Flur, aber als er den Hörer abheben und die Nummer der Polizei wählen wollte, hielt er inne. Die Polizei würde zu lange brauchen. Bis dahin war der Einbrecher längst über alle Berge. Justus legte wieder auf und Dann schlüpfte er in seine Turnschuhe und öffnete die Haustür. Es war unangenehm kühl. Er blieb ein paar Sekunden in der Tür stehen und hielt Ausschau nach dem Schatten. Da war er wieder! Er schlich über den Hof, näherte sich aber nicht wie erwartet dem Schuppen oder Büro, sondern dem roten Tor. Diese in den Bretterzaun eingebaute Geheimtür kannte außer Justus, Peter und Bob niemand. Das musste ein Zufall sein! Doch als die Gestalt tatsächlich genau dort stehen blieb und sich an dem Mechanismus zu schaffen machte, mit dem man eines der Zaunbretter zur Seite schieben konnte, löste sich Justus aus seiner Starre und lief, so schnell er konnte, auf den Fremden zu. Er musste wissen, wer das war! Der Einbrecher hörte Justus’ Schritte und drehte sich um, doch sein Gesicht lag im Schatten des Zaunes. Er zwängte sich durch die schmale Öffnung des roten Tores und verschwand.


Als Justus die Geheimtür erreichte, hörte er bereits einen Motor aufheulen. Er steckte seinen Kopf durch das geheime Tor, sah aber nur noch die Rücklichter des Autos. Angestrengt kniff er die Augen zusammen und erkannte die ersten Buchstaben des Nummernschildes. Dann verschwand der Wagen in der Ferne.


Wütend stampfte Justus mit dem Fuß auf, schloss das rote Tor und suchte ein paar Minuten auf dem Schrottplatz herum. Schließlich fand er einen geeigneten Holzkeil, mit dem er den Eingang versperren konnte. Als er ihn unter das Brett geklemmt hatte, fiel sein Blick auf einen kleinen, blitzenden Gegenstand. Der Einbrecher hatte bei seiner Flucht etwas verloren.





Ein Feind aus der Vergangenheit?





»Wir treffen uns heute Nachmittag in der Zentrale«, sagte Justus Jonas, als er seine Freunde Peter Shaw und Bob Andrews in der Pause auf dem Schulhof traf.


Peter runzelte die Stirn. »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Justus. Tut mir leid, ich kann heute nicht, ich gehe mit Jeffrey surfen. Darauf freue ich mich schon seit Tagen.« »Im Internet?«, fragte Bob.


»Natürlich nicht«, erwiderte Peter gereizt, der Bobs Scherz nicht begriff. »Schon mal was von Wasser, Wind und Surfbrettern gehört?«


»Es ist wichtig, Peter!«, mischte Justus sich ungeduldig ein.

 »Wir haben etwas Dringendes zu besprechen. Sozusagen einen

 Notfall.«

 »Notfall? Ist die Zentrale abgebrannt?«



»So ähnlich. Wir hatten letzte Nacht einen Einbrecher. Also: Pünktlich um drei auf dem Schrottplatz!« Mit diesen Worten wandte Justus sich um und ging mit schnellen Schritten auf das Schulgebäude zu.


Bob und Peter blickten ihm schweigend nach, bis Bob seine

 Sprache wiederfand und hinterherrief: »He! Ist das dein 

Ernst?«

 »Ja!«, rief Justus zurück.



»Was ist denn passiert? Bleib doch stehen!«, versuchte Peter ihn aufzuhalten.


»Keine Zeit! Ich muss noch in die Bibliothek, bevor die nächste Stunde anfängt«, behauptete Justus und war verschwunden. »Das darf ja wohl nicht wahr sein«, sagte Peter kopfschüttelnd. »Der kann uns doch nicht so hängen lassen.«


»Aber ich habe keine Zeit!«, widersprach Peter.


»Dann willst du also nicht wissen, was es mit dem Einbruch auf sich hat?«


»Doch, natürlich. Aber …« Nun dämmerte es Peter. »So ein

 Blödmann«, knurrte er. »Er musste gar nicht in die Bibliothek.

 Er wollte nur vermeiden, dass wir ihn schon jetzt ausquet

schen.«

 »Und?«, fragte Bob. »Funktioniert es?« 

»Darauf kannst du Gift nehmen.«






Justus saß in der Zentrale und dachte über die Geschehnisse der letzten Nacht nach, als es klopfte. Wer konnte das sein? Bob und Peter würden einfach in die Zentrale stürmen. »Herein.« Onkel Titus betrat den Campinganhänger. Er blickte zurück, als würde er verfolgt, dann schloss er schnell die Tür. Es war selten, dass er oder Tante Mathilda in die Zentrale kamen. Sein Besuch musste einen besonderen Grund haben. Der kleine Mann mit dem riesigen schwarzen Schnauzbart blickte sich interessiert um.


»Onkel Titus! Was für eine Überraschung! Lass mich raten: Du brauchst Hilfe beim Auf- oder Abladen. Hat das vielleicht Zeit? Bob und Peter kommen gleich und wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.«


»Mal wieder im detektivischen Eifer?«, flüsterte Onkel Titus, als fürchtete er belauscht zu werden. »Nein, keine Angst, Justus, heute hast du einen freien Tag. Ich wollte nur fragen, ob du schon mit Morton gesprochen und den Rolls-Royce für nächste Woche vorgemerkt hast.«


Justus schlug sich gegen die Stirn. »Ach, Mist! Habe ich ganz vergessen.« Onkel Titus hatte sich zum Geburtstag seiner Frau eine besondere Überraschung einfallen lassen, für die er den wagen samt Chauffeur stand den drei ??? seit Beginn ihrer Detektivarbeit zur Verfügung.


»Bitte, Justus, es ist der Geburtstag deiner Tante! Wenn Morton schon ausgebucht sein sollte, weil du ihn nicht rechtzeitig gefragt hast, muss ich mich an eine andere Autovermietung wenden. Dann wird es teuer. Und ich werde Mathilda auf gar keinen Fall mit dem Pick-up fahren!« »Wird sofort erledigt.« »Gut. Ich verlasse mich auf dich.«


Als Onkel Titus wie ein Verschwörer die Zentrale verlassen hatte, hängte Justus sich sofort ans Telefon. Doch weder unter Mortons Privatnummer noch am Autotelefon ging jemand an den Apparat. Also rief er bei Mr Gelbert, dem Chef der Autovermietung an, dem der Rolls-Royce eigentlich gehörte. Das tat Justus sehr ungern, da er die Termine sonst immer mit Morton direkt absprach und Mr Gelbert die drei ??? nicht besonders mochte. Zwar war er von einem ihrer alten Klienten vor einiger Zeit für alle weiteren Fahrten mit dem Rolls fürstlich entlohnt worden, doch es passte ihm trotzdem nicht, dass drei junge Burschen kommen konnten, wann sie wollten, um den Wagen zu mieten. »Autovermietung Gelbert, guten Tag?«


»Guten Tag, Mr Gelbert, hier spricht Justus Jonas aus Rocky Beach. Ist Morton zufällig bei Ihnen im Büro?«


»Justus«, brummte Gelbert, ohne den geringsten Versuch, seinen Unmut zu verbergen. »Nein, Morton ist nicht hier. Leider. Er ist heute nicht zum Dienst erschienen und zu Hause meldet sich auch niemand. Normalerweise ist Morton die Pünktlichkeit in Person. Erst ein Mal hat er unentschuldigt gefehlt. Und damals hatte es mit euch drei Detektiven« – er spie das Wort förmlich aus – »zu tun. Bist du sicher, dass ihr diesmal »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mr Gelbert«, antwortete Justus ungehalten. »Wenn ich eine Ahnung hätte, wo Morton sich aufhält, würde ich kaum bei Ihnen anrufen. Bitte seien Sie so nett und teilen Sie ihm mit, dass ich Freitag in einer Woche seine Dienste in Anspruch nehmen möchte. Auf Wiederhören.« Er legte auf. Bereits einen Moment später bereute er seinen rüden Tonfall. Es war nicht gerade klug, sich mit Mr Gelbert anzulegen. Er war imstande, Morton Justus’ Bitte einfach zu verschweigen, um den drei Detektiven eins auszuwischen. Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, wurde die Tür aufgerissen und Peter stürmte aufgeregt herein, gefolgt von Bob, der einen wesentlich gelasseneren Eindruck machte. »Also, Just, schieß los! Ich habe nicht viel Zeit. In einer halben Stunde bin ich am Strand verabredet. Was ist passiert?« »Kommt erst mal rein«, bat Justus. Er wollte sich nicht von Peters Hektik unter Druck setzen lassen.


Widerwillig nahm der Zweite Detektiv auf einem Stuhl Platz und wippte sogleich ungeduldig mit den Füßen.


Als Justus sicher war, dass er die ganze Aufmerksamkeit seiner Kollegen hatte, schilderte er den Vorfall der letzten Nacht in allen Einzelheiten.


»Unmöglich!«, rief Bob, nachdem er die Geschichte gehört hatte. »Jemand kennt unseren geheimen Eingang zum Schrottplatz?«


»Und zwar sehr genau«, bestätigte Justus. »Ich habe natürlich sofort nachgesehen, ob etwas gestohlen wurde, aber bisher vermisse ich nichts.«


»Meinst du, der Einbrecher war auch hier in der Zentrale?«, hakte Peter nach. Beunruhigt ließ er seinen Blick durch den kleinen Raum schweifen


»Ich glaube nicht. Das Vorhängeschloss am Eingang sieht un


»Wenn er das rote Tor kennt, kennt er vielleicht auch Tunnel II«, bemerkte Bob und meinte damit einen geheimen Gang, der von der Freiluftwerkstatt unterirdisch zu einer Luke im Boden der Zentrale führte. »Der ist ungesichert.«


»Mehr oder weniger. Dort unten liegt seit Monaten ein Berg von alten Akten begraben, den wir schon vor einer Ewigkeit abarbeiten wollten. Tunnel II ist also absolut unbenutzbar, es sei denn, man räumt die Akten beiseite. Aber dazu hatte der Einbrecher kaum genug Zeit. Jedenfalls nicht, wenn er hier auch noch etwas gesucht hat.« Zum Beweis öffnete Justus die Bodenluke. Die Akten waren immer noch an ihrem Platz. »Schön, er war also vermutlich nicht in der Zentrale, sondern nur in der Werkstatt«, überlegte Peter. »Aber du sagst, es fehlt nichts. Was hat er dann gemacht? Und wer war er?« »Jemand, der uns seit geraumer Zeit beobachtet«, sagte Bob und blickte sich unwillkürlich um. »Sonst würde er sich nicht so gut auskennen.«


»Wann habt ihr das rote Tor zum letzten Mal benutzt?«, fragte Justus. »Bei mir dürfte das ein paar Wochen oder sogar Monate her sein.«


»Kommt bei mir ebenfalls in etwa hin«, sagte Peter. Auch Bob nickte zustimmend. »Auf keinen Fall in den letzten drei Wochen.«


Justus zupfte an seiner Unterlippe. »Dann gibt es vier Möglichkeiten. Nummer eins: Wir werden bereits seit mehreren Wochen observiert, ohne dass wir etwas davon mitbekommen haben. Das halte ich jedoch für extrem unwahrscheinlich. Wir sind schließlich weder blind noch blöd und hätten es sicher bemerkt, wenn uns jemand beschattet. Nummer zwei: Irgendwann in der Vergangenheit hat jemand zufällig mitbekommen, dass es einen geheimen Eingang zum Schrottplatz gibt, und ist den. Nummer drei: Er hat das rote Tor zufällig entdeckt. Nummer vier: Es ist jemand, den wir kennen. Schließlich ist das rote Tor nicht hundertprozentig geheim. Wir hatten ja schon hin und wieder Besuch in unserer Zentrale und haben einigen auch unsere Spezialausrüstung und Geheimgänge gezeigt.« »Ein Freund?«


»Oder Feind«, spann Bob den Gedanken weiter.


»Groß und schlank? Da fällt mir ganz spontan nur einer ein«, meinte der Zweite Detektiv und seine Miene verfinsterte sich. »Skinny Norris.«


»Skinny? Der hat sich doch schon ewig nicht mehr in unserer Nähe blicken lassen«, widersprach Bob.


»Na und? Das heißt ja nicht, dass er nicht zurückkommen könnte. Außerdem habe ich gehört, dass er seine Eltern hin und wieder besucht. Glücklicherweise bin ich ihm nie über den Weg gelaufen.« Peter dachte voller Verachtung an ihren Erzfeind, der ihnen in vielen Situationen das Leben schwer gemacht hatte. Ihm war es durchaus zuzutrauen, aus reiner Bosheit nachts auf den Schrottplatz zu kommen, nur um den drei ??? ein Bein zu stellen.


»Keine voreiligen Schlüsse«, warnte Justus. »Wir sollten Skinny als möglichen Verdächtigen im Auge behalten, aber bis jetzt ist das nur eine Vermutung.«


»Mehr als Vermutungen anstellen können wir auch nicht«, überlegte Bob.


»Ich habe das Nummernschild des Wagens in der Dunkelheit zwar nicht vollständig erkannt, aber ich bin sicher, dass es ein Kennzeichen aus Los Angeles war«, fügte Justus nachdenklich hinzu.


»Na prima«, murrte Peter. »Dann kommen ja nur noch knapp neun Millionen Menschen als Täter infrage.«


zu. »Das Nummernschild hilft uns nicht weiter. Es ist nichts gestohlen worden, du hast den Einbrecher nicht gesehen – was bleibt also übrig?«


»Das hier«, erwiderte Justus und zog triumphierend einen Metallring aus der Tasche, an dem drei Schlüssel hingen. »Unser nächtlicher Besucher hat ihn verloren, als er sich durch das rote Tor quetschte.«


»Und das sagst du erst jetzt?«, rief Peter und riss ihm den Schlüssel aus der Hand.


In diesem Moment klingelte das Telefon. Justus hob ab, doch Bob und Peter waren viel zu sehr mit dem Schlüsselbund beschäftigt, um dem Gespräch zu folgen. Interessiert betrachteten sie Justus’ Fund.


»Damit können wir was anfangen!«, meinte Peter leise, um Justus bei dem Telefonat nicht zu stören.


Bob war skeptisch. »Ja? Was denn? Das sind drei Schlüssel, nichts weiter. Einer für die Haustür, einer für die Wohnung und ein Briefkastenschlüssel, würde ich sagen. Wir müssen also nur noch jemanden finden, der eine Wohnung in einem Mietshaus hat und im Besitz eines eigenen Briefkastens ist. Nichts leichter als das.«


»Wir könnten eine Anzeige in die Zeitung setzen.«


»Und du glaubst, der Einbrecher meldet sich daraufhin?« »Vielleicht weiß er nicht, wo er den Schlüssel verloren hat. Dann wird er froh sein, ihn wiederzubekommen.«


Bob schüttelte den Kopf. »Denk doch mal nach, Peter: Wir würden deine, meine oder Justus’ Telefonnummer in die Zeitung setzen. Wenn der Täter uns kennt, wird er sofort auflegen, sobald er merkt, wen er da an der Strippe hat.« Peter schwieg nachdenklich einen Moment. »Verdammt noch mal, irgendetwas müssen wir doch mit diesem Schlüsselbund ein Einbrecher ein so wichtiges Beweisstück fallen lässt. Justus hat bestimmt einen Plan. Sonst hätte er uns den Schlüssel nicht so lange vorenthalten. Du kennst ihn doch, er macht es immer besonders spannend, um uns leiden zu lassen.« Peter und Bob blickten zum Ersten Detektiv hinüber, der von der Diskussion nichts mitbekommen hatte. Er saß völlig starr auf seinem Stuhl, den Blick ins Leere gerichtet, den Telefonhörer fest umklammert.


»Danke, dass Sie mich angerufen haben, Mr Gelbert. Ja, auf Wiederhören.« Mechanisch und im Zeitlupentempo legte Justus auf und drehte sich zu seinen Freunden um. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und er starrte regungslos vor sich hin.


»Gelbert? Was wollte der denn?«, fragte Bob beunruhigt. »Morton hatte einen Autounfall. Er ist tot.«










Verlust





Im ersten Moment lachte Peter kurz auf. Doch als sich der Gesichtsausdruck des Ersten Detektivs nicht änderte, blieb ihm das Lachen im Hals stecken. »Wie bitte?«


»Es muss letzte Nacht passiert sein. Man fand Mortons Privatwagen heute Morgen an der Steilküste westlich von Malibu. Er ist durch die Leitplanken gerast und die Klippen hinuntergestürzt. Mortons Leiche wurde noch nicht gefunden, sie muss in den Ozean hinausgerissen worden sein.« »Oh, mein Gott!«, flüsterte Bob. »Wie … wie konnte denn das passieren?«


»Das wusste Mr Gelbert auch nicht. Die Polizei hat eben erst bei ihm angerufen. Der Wagen wird noch untersucht. Oder das, was davon übrig geblieben ist.«


»Das glaube ich nicht«, sagte Peter kopfschüttelnd. »Morton kann doch nicht einfach …« Er brach ab. »Vielleicht lebt er ja noch! Wenn seine Leiche nicht gefunden wurde!«


»Peter, du weißt doch, wie hoch die Steilküste bei Malibu ist. Der Wagen dürfte nur noch ein Wrack sein«, antwortete Justus niedergeschlagen. »Da ist bestimmt niemand lebend herausgekommen.«


»Oh, mein Gott!«, wiederholte Bob. »Ausgerechnet Morton! Wie … wie ist das möglich?«


Niemand antwortete. In Justus’ Kopf herrschte Chaos. Plötzlich kam ihm sein Traum von letzter Nacht in den Sinn. Lebendig begraben. Nun war wirklich jemand gestorben. Morton war tot.Der Erste Detektiv zuckte zusammen, als Bob das Schweigen brach. »Wann ist denn die Beerdigung? Da müssen wir doch hingehen. Wie kriegt man so etwas heraus? Hat Mor »Ich weiß nicht«, antwortete Justus tonlos. »Das heißt, da gibt es doch diesen entfernten Verwandten, Fred Hall. Aber der sitzt im Gefängnis. Und soweit ich weiß, hatte Morton seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr zu ihm.« 


Bob sah seine Kollegen verstört an. »Wir wissen nicht gerade viel über ihn!« Er versuchte die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. »Morton war unser Freund! Wir haben so viel zusammen erlebt, er hat uns so oft geholfen. Und jetzt ist er tot und wir wissen nicht einmal, ob er Familie hatte. Ich meine, er war doch nicht nur Morton, der Chauffeur, oder?« Er blickte von einem zum anderen.


Weder Peter noch Justus hatten darauf eine Antwort.





Es wurde bereits dunkel, aber Justus saß noch immer in der Zentrale. Lange Zeit hatten sie schweigend ins Leere gestarrt und sich mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Schließlich waren Bob und Peter nach Hause gefahren. Seitdem saß Justus alleine hier, zum Glück unbehelligt von Onkel Titus und Tante Mathilda. Er wollte jetzt mit niemandem sprechen. Immer wieder gingen ihm Momente durch den Kopf, die sie mit Morton erlebt hatten – von ihrer ersten Fahrt im Rolls-Royce bis hin zu der Nacht, in der sie unfreiwillig in einem Fahrstuhl eingeschlossen gewesen waren. Doch ständig drängte sich Bobs Frage dazwischen: Wer war Morton eigentlich? Was wussten sie über sein Leben?


Justus versuchte sich die wenigen Fakten, die er kannte, in Erinnerung zu rufen: Morton war aus England gekommen. Er hatte einen Halbcousin zweiten oder dritten Grades gehabt, den er nicht gemocht hatte, hatte in seiner Freizeit Polo und Schach gespielt – und das war es. Sonst schien er nur für seinen Beruf gelebt zu haben. War er jemals verheiratet gewesen? kaum vorstellen. Er erschrak, als ihm bewusst wurde, dass er nicht einmal Mortons vollen Namen kannte.


Polo. Schach jeden Sonntagabend in einem Schachverein in Los Angeles. Das konnte nicht alles sein. Justus stellte sich vor, dass Morton eine riesige Bibliothek mit alten, ledergebundenen Ausgaben englischer Literatur gehabt und jeden Abend Shakespeare gelesen und dazu eine Pfeife geraucht hatte. Das Klischee des typischen Briten. Aber mehr schien von ihrem langjährigen Freund nicht übrig zu bleiben.


Justus versuchte sich auszumalen, was in der letzten Nacht geschehen war. Mortons Wagen war westlich von Malibu gefunden worden. Wohin wollte er? Und woher war er gekommen? Was war auf der Straße geschehen? Hatten die Bremsen versagt? War er am Steuer eingeschlafen? Hatte er etwas getrunken? Morton war seit zwanzig Jahren Chauffeur für die Firma Gelbert. Er fuhr sehr sicher und gewissenhaft. Der Rolls-Royce hatte in all den Jahren keinen Kratzer abbekommen, jedenfalls nicht durch Mortons Verschulden. Ein erstklassiger Fahrer wie er stürzte nicht einfach mit seinem Wagen einen Abhang hinunter. Dem Ersten Detektiv wurde mit einem Mal mulmig zumute. War er von der Fahrbahn gedrängt worden? Waren die Bremsen manipuliert worden? Oder hatte man Morton gefesselt ans Steuer gesetzt und das Auto abstürzen lassen? Horrorvisionen liefen vor seinem inneren Auge ab und Justus war auf einmal sicher, dass viel mehr dahinter steckte, als er sich in den Stunden nach dem ersten Schock hatte vorstellen können. Er griff nach dem Telefonbuch von Los Angeles und telefonierte eine Weile herum, bis er schließlich den Vorsitzenden des Schachvereins, den Morton einmal pro Woche besuchte, am anderen Ende hatte.


»Guten Abend, hier spricht Justus Jonas. Ich bin ein Freund


Der Mann am anderen Ende schien ein wenig irritiert, doch dann antwortete er: »Nein, war er nicht. Ich habe mich schon gewundert, denn er kommt sonst immer. Ich kann mich nicht erinnern, dass er in den letzten Jahren auch nur einmal gefehlt hat. Was ist denn mit ihm? Ist er krank?« »Ich … nein, das nicht. Er …« Justus brach ab. »Hallo? Bist du noch dran? Hallo?«


Justus legte auf. Ihm war plötzlich übel. Anderen Leuten die Nachricht von Mortons Tod zu überbringen, ging über seine Kräfte. Morton war also nicht im Schachverein erschienen. Der Unfall hatte jedoch erst in der Nacht stattgefunden. Also musste davor etwas Unvorhergesehenes passiert sein.


Wieder griff er nach dem Hörer. Diesmal wählte er die Nummer von Inspektor Cotta, dem Ansprechpartner der drei ??? bei der Polizei von Rocky Beach. Sie hatten schon oft mit Cotta zusammengearbeitet und er half ihnen, wann immer er konnte. Zwar versteckte er sich meistens hinter der Fassade des mürrischen Inspektors, dem die drei Detektive auf die Nerven gingen, doch Justus wusste, dass hinter seiner ruppigen Art ein hilfsbereiter Mensch steckte. »Ja?« 


»Guten Abend, Inspektor Cotta. Hier ist Justus Jonas. Schön, dass ich Sie noch im Büro erwische.«


»Du kennst das ja«, murrte der Inspektor. »Die Welt ist schlecht und wird beherrscht von Korruption, Erpressung, Diebstahl, Mord und Totschlag. Für jemanden wie mich eigentlich ein Grund, sein Bett direkt neben dem Schreibtisch aufzuschlagen. Was kann ich für dich tun, Justus? Wen soll ich festnehmen lassen?«


»Bis jetzt noch niemanden. Ich hätte gerne Informationen über einen Autounfall, der letzte Nacht in der Nähe von Malibu pas »Letzte Nacht gab es mindestens zehn Unfälle in der Nähe von Malibu«, konterte der Inspektor.


»Dieser endete tödlich. Der Wagen ist die Klippen hinabgestürzt. Von der Leiche fehlt bisher jede Spur, vermutlich hat das Meer sie mitgerissen. Ich würde gerne wissen, ob das Autowrack inzwischen geborgen wurde und die Ursache für diesen Absturz festgestellt werden konnte.«


»Den Fall bearbeiten wahrscheinlich meine Kollegen in Malibu, aber ich kann mich für dich umhören. Täusche ich mich, Justus, oder geht es hier um mehr als um deinen gewöhnlichen detektivischen Eifer?«


»Sie täuschen sich nicht«, gab der Erste Detektiv zu. »Ich habe nämlich … den Fahrer des Wagens gekannt.«


Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Das tut mir leid.

 Darf ich fragen, wer es war?«

 »Morton.« 

»Euer Chauffeur?« Cotta klang schockiert.

 »Ja.« Justus räusperte sich. »Könnten Sie mich anrufen, sobald

 Sie Genaueres wissen?«

 »Klar. Sofort.«



Justus ging erst ins Haus, als Tante Mathilda und Onkel Titus schon fest schliefen. Der Erste Detektiv aber lag noch die halbe Nacht wach und grübelte.





»Ich kann es immer noch nicht fassen«, murmelte Peter am nächsten Tag in der Zentrale. Unverabredet hatten sich die drei auf dem Schrottplatz eingefunden. Niemand wollte allein zu Hause sein. Doch auch hier ging es ihnen nicht viel besser. Die meiste Zeit saßen sie schweigend herum und wussten nicht, was sie tun sollten. »Ich habe kaum geschlafen.« »Da bist du nicht der Einzige«, meinte Bob.

seinen Vermutungen erzählt, sondern wollte erst Cottas Anruf abwarten.


»Wie sollen wir eigentlich in dem Fall mit unserem mysteriösen Einbrecher weitermachen?«, machte Peter nach einer Weile den halbherzigen Versuch, sie auf andere Gedanken zu bringen.


»Der ist mir im Moment völlig gleichgültig«, murmelte Bob. »Ich kann mich auf gar nichts konzentrieren.«


Peter zuckte die Schultern. Eigentlich war es ihm auch egal. Justus entschloss sich, den Freunden seine Gedanken mitzuteilen. Er wollte nicht mehr auf Cottas Anruf warten. »Ich muss euch etwas sagen«, begann er. »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt.«


»In Bezug auf den Schlüsselbund?«, fragte Bob. »Du hast Nerven. Wie kannst du dich jetzt damit beschäftigen?« »Nein, nicht wegen des Schlüsselbunds. Wegen Morton. Es klingt vielleicht bescheuert, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sein Unfall … gar kein Unfall war.« »Wie bitte?«


In aller Ausführlichkeit berichtete er den beiden von seinen Überlegungen und den Telefonaten am Abend zuvor. »Du spinnst doch«, regte Peter sich auf. »Musst du denn hinter allem ein Geheimnis sehen? Ist Mortons Tod nicht schon schlimm genug?«


»Na ja, ganz unrecht hat Justus nicht«, fand Bob. »Ich habe auch darüber nachgedacht. Morton war ein sehr guter Fahrer. Ein Autounfall … das ist das Letzte, was ihm passieren würde.«


»Ihr wollt doch nicht wirklich behaupten, dass es Mord war!«, rief Peter aufgebracht. »Das ist absurd! Ihr habt ja nur noch Krimis im Kopf! Wer sollte Morton denn umbringen wollen? Er »Woher weißt du das?«, hakte Justus nach. »Bob hat gestern selbst festgestellt, wie wenig wir über Morton wissen. Vielleicht hatte er ja doch Feinde, sehr gefährliche sogar?« 


»Meinst du etwa, er war Drogendealer oder Waffenschmuggler oder er gehörte zur Mafia? Ich bitte dich, Justus! Es war ein Unfall. Alles andere ergibt überhaupt keinen Sinn.«


Das Telefon unterbrach die Diskussion. Justus schaltete den Verstärker ein und hob ab. »Justus Jonas von den drei Detektiven?«


»Cotta hier. Ich habe die Informationen, nach denen du gestern fragtest, Justus. Der Wagen ist schätzungsweise in den frühen Morgenstunden von der Fahrbahn abgekommen, zu einer Zeit, in der niemand auf der Küstenstraße unterwegs war. Daher gibt es keine Zeugen für den Unfall. Das Auto ist zwar ein einziger Schrotthaufen, aber die Kriminaltechniker haben ihn inzwischen untersucht und sind zu dem Schluss gekommen, dass er voll funktionstüchtig war. Keine defekten Bremsen, kein platter Reifen oder dergleichen. Es gibt auch keine frischen Bremsspuren auf der Straße. Fazit: Es sieht so aus, als ob der Wagen mit vollem Tempo durch die Leitplanken gerast ist. Meine Kollegen aus Malibu nannten es einen typischen Fall von Sekundenschlaf. Es kommt leider sehr häufig vor, dass Autofahrer sich überschätzen. Sie fühlen sich fit und glauben, sie könnten noch stundenlang fahren, ohne eine Pause einzulegen. Und dann schlafen sie ganz einfach am Steuer ein.« »Gibt es inzwischen eine Spur vom Fahrer?«, fragte Justus unruhig.


»Ja. Heute Morgen ist in Malibu ein Leichnam angespült worden. Bisher ist er noch nicht identifiziert worden. Aber alles deutet darauf hin, dass es der Fahrer des Unfallautos ist.«





Im Leichenkeller





Justus schluckte.


»Mehr Informationen kann ich dir im Moment leider nicht geben, Justus. Aber ich habe noch eine wichtige Frage: Meine Kollegen suchen verzweifelt nach einem Verwandten von Morton, der die Leiche so schnell wie möglich identifizieren kann.« »Morton kommt aus England. Ich weiß überhaupt nichts von seiner Familie. Er hat mit uns nie darüber gesprochen«, erwiderte Justus.


»Das ist dumm. Ich hatte mir von dir nähere Auskünfte erhofft.« »Es gibt einen entfernten Cousin«, erinnerte Justus. »Mr Fred Hall. Wir hatten mal mit ihm zu tun. Inzwischen sitzt er allerdings im Knast.«


»Wie so viele Leute, mit denen ihr zu tun hattet«, murmelte Cotta. »Mal sehen, was die Kollegen dazu sagen, dass sie jemanden aus dem Gefängnis holen müssen, um mit ihm ins Leichenschauhaus zu fahren. Ich rufe dich an, sobald ich etwas Neues weiß.«


»Ja. Danke sehr, Inspektor. Auf Wiederhören.« Er legte auf und starrte den Telefonhörer an.


Peter seufzte. »Die ganze Zeit hatte ich gehofft, dass Morton vielleicht gar nicht tot ist, sondern nur aus dem Wagen geschleudert wurde. Ich wollte nicht wahrhaben, dass …« Er senkte den Kopf.


»Er war nie hier«, bemerkte Bob. »In all der Zeit, die wir ihn kennen, haben wir ihn kein einziges Mal hierher eingeladen. Warum eigentlich nicht?«


»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich haben wir ihn niemals als das gesehen, was er war: ein Freund. Für uns war er immer nur der Sie schwiegen betroffen. Nach einer Weile durchbrach Justus zögernd die Stille: »Meint ihr nicht … meint ihr nicht, dass an meiner Theorie doch etwas dran ist?«


»Hör auf damit, Justus!«, fuhr Peter ihn an. »Morton ist tot und alles, was dir dazu einfällt, ist ein detektivisches Abenteuer. Wie unsensibel bist du eigentlich!«


»Mir geht das genauso an die Nieren wie euch. Aber glaubt ihr wirklich, dass Morton am Steuer eingeschlafen ist? Nein! Es gibt keinen Zweifel. Vorgestern Nacht muss etwas passiert sein.« »Und du möchtest herausfinden, was das ist«, vermutete Peter. »Ohne mich, Just. Morton hat es nicht verdient, dass wir seinen Tod wie einen unserer üblichen Fälle behandeln.« »Aber wenn ich recht habe, sind wir es ihm schuldig, der Sache nachzugehen«, beharrte Justus.


Peter wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als das Tele

fon erneut klingelte.

 »Justus Jonas von –«



»Ja ja, schon gut, hier ist noch mal Cotta. Ich habe eine Bitte an euch. Mortons Verwandter, dieser Mr Hall, ist nicht dazu bereit, sich den Toten anzusehen. Er sagt, er habe zu Morton schon seit Jahren keinen Kontakt mehr und würde ihn wahrscheinlich gar nicht wiedererkennen.« »Und nun?«


»Wärt ihr bereit, nach Malibu zu kommen und den Leichnam zu identifizieren?« Justus schluckte schwer. »Ist das … nötig?«


»Da Morton hier keine Verwandten hat – zumindest keine, die erreichbar sind –, kommen nur noch Freunde infrage. Und ihr wart doch so etwas wie Freunde, oder? Ich weiß, dass es hart ist, Justus, aber nur so haben wir Gewissheit.«


Der Erste Detektiv blickte unsicher zu seinen Freunden hinü


»Na schön, Inspektor Cotta. Wir fahren hin.«


Die Fahrt nach Malibu in Bobs kleinem Käfer war eine Qual. Sie dachten alle drei das Gleiche und es herrschte nervöses Schweigen.


Schließlich hielt Peter es nicht mehr aus: »Wenn es wirklich Morton ist, den sie gefunden haben, dann bin ich nicht sicher, ob ich ihn sehen möchte.« »Ich bin sicher«, sagte Bob. »Ich will nicht!«


»Reicht es nicht, wenn einer von uns reingeht?«, fragte Peter.

 »Justus, du als unser Erster Detektiv müsstest das eigentlich

 übernehmen.«

 Justus nickte nur.



Sie erreichten ein Stück der Küstenstraße, von dem aus man direkt die Steilküste hinabsehen konnte. Bob blickte aus dem Seitenfenster in den Abgrund. Gut zwanzig oder dreißig Meter unter ihnen brachen sich die Wellen des Pazifik an den rauen Klippen. Wer hier runterstürzte … »Bob! Pass auf!«


Der dritte Detektiv zuckte erschrocken zusammen und trat instinktiv auf die Bremse. Keine Sekunde zu früh, denn der Wagen vor ihm war langsamer geworden, ohne dass Bob es gemerkt hatte.


»Du wärst ihm fast hinten reingefahren!«, fuhr Peter ihn an. »Wo hast du nur deine Gedanken?«


»‘tschuldigung«, murmelte Bob und versuchte seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen.


Zehn Minuten später erreichten sie Malibu Beach. Cotta hatte ihnen eine genaue Wegbeschreibung gegeben. Das Krankenhaus lag nicht weit vom Zentrum entfernt.


Nervös betraten die drei ??? das moderne Gebäude und fragten an der Information nach Dr. Bone, an den Cotta sie verwiesen sie bereits. Er war ein kleiner, gedrungener Mann mit Glatze und einem speckigen Gesicht.


»Guten Tag, ihr drei. Ihr seid bestimmt Justus Jonas, äh … 

Peter … und Rob … äh …«

 »Bob«, sagte Bob. »Bob Andrews.«



»Und Peter Shaw«, fügte der Zweite Detektiv unsicher hinzu. Der Doktor lächelte, als gäbe es einen ganz besonders erfreulichen Anlass dazu. »Kommt mit!«, forderte er sie auf und führte sie durch einen langen, von kaltem Neonlicht erhellten Gang, der vom Boden bis zur Decke weiß gefliest war. Am Ende gab es eine Metalltür. Dr. Bone schob einen schweren Riegel zurück. Dann stieß er die Tür auf, betätigte einen Lichtschalter und weitere Neonröhren flackerten auf. Den drei ??? schlug eisige Luft entgegen. Zögernd betraten sie einen großen Saal, der ebenfalls ganz in Weiß gehalten war. Überall standen Bahren, auf denen von Tüchern bedeckte Körper lagen. In die Wände waren große Schubladen eingelassen, in denen sich weitere Leichen befanden. Peter fröstelte.


»Oh ja«, sagte Dr. Bone gut gelaunt, »hier sollte man sich nicht nur mit einem T-Shirt bekleidet aufhalten. Wenn man von draußen aus der Sonne kommt, ist es erst ein großer Schock. Aber wenn man längere Zeit hier arbeitet, gewöhnt man sich daran.« »Tatsächlich«, murmelte Bob, dem die Gelassenheit des Doktors auf die Nerven ging.


»Es muss hier so kalt sein. Sonst fängt es bald an zu stinken«, erklärte Bone und trat an eine der Bahren heran. Am unteren Ende des Tuches schauten die bleichen Füße des Toten heraus. Am rechten großen Zeh baumelte ein Kärtchen. Dr. Bone warf einen Blick darauf. »Ja, das ist er. Der Mann, der heute aus dem Atlantik gezogen wurde. Angeblich handelt es sich um ein Un Justus starrte gebannt auf das weiße Tuch, unter dem sich deutlich die Konturen eines großen, schlanken Körpers abzeichneten.


»Ich weiß, es ist kein schöner Anblick«, sagte Dr. Bone mit einer überraschenden Spur von echtem Mitgefühl in seiner Stimme. »Aber ihr seid gleich erlöst. Werft einfach einen Blick auf ihn und sagt mir, ob es euer Freund ist.«


Der Erste Detektiv schluckte. »Ja, schon gut. Können wir dann bitte … anfangen?«


»Sicher, sicher.« Dr. Bone nickte ihnen noch einmal aufmunternd zu, dann griff er nach dem Tuch und schlug es mit einem Ruck zurück.










Einbruch bei Freunden





Justus schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Das ist er nicht.« Dr. Bone wandte sich an Peter und Bob, doch auch die beiden waren sicher: »Ausgeschlossen. Wir haben diesen Mann noch nie gesehen.«


Der Doktor zuckte die Schultern und schlug das Tuch wieder zurück. »Na, da kann man nichts machen.« Er klang fast enttäuscht und sah die drei ein wenig ratlos an.


»Dann gehen wir mal wieder.« Peter wandte sich abrupt um und steuerte hastig auf den Ausgang der Leichenhalle zu. Ohne sich umzusehen, eilte er die Treppe hinauf und verließ fluchtartig das Krankenhaus. Erst als er in der warmen Sonne stand und die frische Luft einatmete, blieb er stehen und schloss für einen Moment die Augen.


Bob und Justus tauchten hinter ihm auf. »Puh!«, stöhnte Bob. »So was muss ich aber nicht jeden Tag haben!«


»Ich auch nicht. Ich schwöre euch, das war für mich der erste und letzte Besuch in einem Leichenschauhaus. Dieser Doktor! Habt ihr schon mal einen so unsensiblen Menschen erlebt?« »Kein Wunder«, behauptete Bob. »Wenn man den ganzen Tag nur mit Toten zu tun hat, verlernt man wahrscheinlich irgendwann den Umgang mit lebenden Menschen.«


»Er war es nicht«, sagte Justus unvermittelt. Ein erregter Ausdruck funkelte in seinen Augen. »Der Tote war nicht Morton.« »Das beweist gar nichts«, meinte Peter. »Er kann immer noch irgendwo im Meer herumschwimmen.«


Doch der Erste Detektiv schüttelte entschieden den Kopf. »Das glaube ich nicht mehr. Es wären zu viele Zufälle. Überlegt doch mal: Morton führt seit zwanzig Jahren ein absolut geregeltes Polo. Woche für Woche. Ohne Ausnahme. Wahrscheinlich hat er in den letzten zwanzig Jahren kein einziges Mal Urlaub gemacht. Und eines Tages erscheint er nicht im Schachverein, fährt mitten in der Nacht die Küstenstraße entlang und rast in den Abgrund. Seine Leiche bleibt verschollen. Das war kein normaler Unfall, Freunde. Wir müssen herausfinden, was wirklich geschehen ist.«


»Das macht ihn aber auch nicht wieder lebendig«, widersprach

 Peter wenig überzeugt.

 »Wenn er überhaupt tot ist.« 

»Wie meinst du das?«



»Wie wahrscheinlich ist es, dass jemand aus einem Auto herausgeschleudert und ins Meer gerissen wird? Und noch wichtiger: Wie wahrscheinlich ist das in Zusammenhang mit den anderen merkwürdigen Vorfällen? Nein, Kollegen: Ich bin davon überzeugt, dass an der Sache was faul ist. Und wir sollten uns darum kümmern.« Als wäre die Sache beschlossen, wartete Justus keine Antwort ab, sondern ging an den beiden vorbei zum Auto.


Erst auf der Rückfahrt wagte Peter die Frage: »Und wie erklärst du dir dann die ganze Geschichte? Wenn Morton nicht tot ist, meine ich? Was ist stattdessen passiert?«


»Vielleicht wurde er entführt. Und damit niemand nach ihm sucht, wurde sein Tod vorgetäuscht.«


»Entführt? Wer sollte Morton denn entführen?« Peter blieb skeptisch. »Und außerdem entführt man meistens jemanden, um Lösegeld zu erpressen. Von wem? Und wie, wenn alle glauben, er sei tot?«


»Was weiß denn ich! Es war ja bloß eine Überlegung. Wir müssen eben nachforschen!«


Peter schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht.


er doch noch lebt? Wir könnten damit ziemlich auf die Nase fallen.«


»Selbst wenn er tot ist, gibt es einen Fall zu klären, Kollegen. Denn die Polizei wird die Sache nicht weiterverfolgen. Für die steht fest, dass es ein Unfall war.«


»Aber wenn es keiner war und du recht hast, Justus, dann war es Mord!«, begehrte Peter auf. »Und davon sollten wir auf jeden Fall die Finger lassen. Nein, Just, ich weiß, was du sagen willst: Wir haben die Pflicht als Detektive, wir übernehmen jeden Fall und so weiter und so fort. Ohne mich! Ich bin raus aus der Sache!« Niemand antwortete. Peter wandte sich an Bob, von dem er sich Unterstützung erhoffte: »Sag doch auch mal was!«


»Na ja«, begann der dritte Detektiv zögernd. »Ich teile eigentlich Justs Meinung. Irgendwas ist faul an der Sache. Und solange wir nicht wissen, ob Morton wirklich tot ist oder was mit ihm geschehen ist, habe ich nichts dagegen, auf eigene Faust Ermittlungen anzustellen.« »Aber –«


»Wenn es wirklich gefährlich wird, können wir immer noch Inspektor Cotta einschalten.«


Peter verzog das Gesicht. »Das sagt ihr jedes Mal. Meistens endet es damit, dass wir dann schon bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken und keine Gelegenheit mehr haben, die Polizei zu rufen.«


»Aber bisher ist es immer gut gegangen«, erinnerte Justus. »Bisher. Irgendwann ist immer das erste Mal. Eines Tages werden wir unsere Köpfe nicht mehr aus der Schlinge ziehen können. Aber dann ist es zu spät und ihr werdet euch reumütig an meine Worte erinnern.«


»Sei nicht so theatralisch, Zweiter«, maulte Justus.


Rocky Beach hatte er Zeit, sich über die neue Situation Gedanken zu machen. Als sie schließlich den Schrottplatz erreichten und aus dem Wagen stiegen, fragte er zaghaft: »Und wie sollen wir vorgehen?« Bob und Justus grinsten sich an.


»Versteht das nicht falsch! Ich bin immer noch dagegen!«, sagte Peter schnell. »Aber ich kann euch nicht alleine ins Verderben rennen lassen.«


»Schon klar«, erwiderte Justus gelassen. »Also, ich habe mir unsere weitere Vorgehensweise so vorgestellt: Wir wissen, dass Mortons Leben am Sonntagabend gehörig aus den Fugen geraten ist. Aber was wissen wir über sein Leben? Fast nichts. Daher sollten wir uns als Erstes darum kümmern. Wir müssen uns in seiner Wohnung umsehen und nach Hinweisen suchen. Einem Brief oder einem Anruf auf dem Anrufbeantworter oder irgendwas anderem. Vielleicht finden wir heraus, was geschehen ist.«


»Du willst bei ihm einbrechen?« Peter war entsetzt. »Das können wir doch nicht machen!«


»Tu nicht so, als seien wir noch nie in fremder Leute Wohnungen eingestiegen.«


»In fremder Leute Wohnungen, ganz recht. Aber Morton ist nicht fremd, auch kein Verdächtiger, sondern ein Freund. Wir können doch nicht einfach in seinen Privatsachen herumwühlen!«


Justus verdrehte die Augen. »Niemand spricht davon, irgendwo herumzuwühlen. Wir suchen nur nach einem Hinweis. Wenn wir nichts Konkretes finden, verschwinden wir wieder.« »Und wie sollen wir bitte schön in seine Wohnung kommen?« Nun grinste Justus breit. »Das weißt du doch wohl am besten, Zweiter.«


Dietrichsammlung verfügte. Und er war auch der Einzige, der damit vernünftig umgehen konnte. »Ich fühle mich missbraucht«, brummte er.





Es dämmerte bereits, als sie sich auf den Weg nach Los Angeles machten. Morton wohnte am Wilshire Boulevard, einer der großen Hauptstraßen, die von Santa Monica nach Los Angeles Downtown führten. Es ging nur langsam voran. Die Autos stauten sich zu Dutzenden an jeder Ampel, ständig begleitet von einem unaufhörlichen Hupkonzert. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto nervöser wurde Peter. Aber er zwang sich zu schweigen. Es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt, noch einmal Einspruch zu erheben – wieder einmal war er von Justus und Bob überstimmt worden. Würde das jemals anders sein? Als sie endlich die Hausnummer 2895 erreichten, war es stockdunkel. Justus blickte auf die Uhr: kurz nach neun. Das Haus, in dem Morton wohnte, war ein großer Mietsblock, in dem mindestens dreißig Parteien lebten. Morton hatte einmal erwähnt, dass seine Wohnung im obersten Stockwerk lag. Die Haustür stand offen. Innen war ein Schild angebracht, auf dem stand: »Tür bitte ab acht Uhr schließen«, doch das schien niemanden zu kümmern. Umso besser für die drei Detektive. Ungesehen stiegen sie die schmuddelige Treppe hinauf. Von irgendwoher dröhnte Rapmusik. Sie konnten sich kaum vorstellen, dass Morton viele Jahre in diesem Haus gewohnt hatte. Seine vornehme Art stand in krassem Gegensatz zu den heruntergekommenen Fluren, durch die er täglich gehen musste. »Hier sieht’s aus«, murmelte Peter, als sie den obersten Treppenabsatz erreichten und sein Blick auf ein paar vertrocknete Pflanzen auf der Fensterbank fiel. Eine schwarze Katze, die gerade über den Flur gewandert war, schrak zusammen und »Eine schwarze Katze!«, flüsterte Bob erfreut. »Das bringt bestimmt Glück!«

»Irrtum«, widersprach Peter düster. »Von rechts nach links, was Gutes bringt’s. Von links nach rechts, bringt’s was Schlecht’s. Sagt meine Oma immer.«


»So ein Quatsch«, brummte Justus und trat an den beiden vorbei in den Flur. Hier oben gab es sechs Wohnungen, drei auf jeder Seite. An der letzten Tür rechts stand Mortons Name. »Hier ist es. Los, Peter, an die Arbeit, bevor uns noch jemand sieht.«


Der Zweite Detektiv betrachtete eingehend das Schloss und holte sein schwarzes Etui heraus. Zögernd wählte er einen der Dietriche und begann, damit im Schloss herumzustochern. »Ich finde das faszinierend«, meinte Bob. »Das könnte ich nie.« »Lob mich nicht zu früh. Dieses Schloss hat es in sich. Morton hat dafür gesorgt, dass in seine Wohnung niemand so schnell einbricht. Würde ich auch, bei diesem Haus.« Peter probierte es weiter, doch der Erfolg wollte sich nicht einstellen. »Ich kann nicht glauben, was ich da tue«, murmelte er. 


»Pst!«, zischte Justus plötzlich. »Da kommt jemand!« Sie horchten. Schwere Schritte polterten die Treppe herauf. Die drei ??? warteten ab, doch es hörte sich so an, als wollte die Person direkt zu ihnen. »Schnell! Wir gehen wieder zurück!«, raunte der Erste Detektiv »Ganz unauffällig!« 


Peter stopfte seine Dietriche in die Tasche und sie schlenderten den Flur zurück zur Treppe. Eine dicke Frau kam ihnen entgegen. Sie hatte einen heruntergebrannten Zigarrenstummel im Mundwinkel und schleppte zwei schwere Einkaufstüten. Misstrauisch beäugte sie die drei ???, die kurz zum Gruß nickten und an ihr vorbei die Treppe hinuntergingen. Auf dem Absatz darunter warteten sie, bis sie eine Wohnungstür hörten. »Nun beeil dich aber mal!«, drängte Justus, als Peter zum zweiten Mal versuchte, das Schloss zu knacken.


»Du kannst dich gerne selbst ans Werk machen«, zischte der Zweite Detektiv. »Das ist irgendein Spezialschloss, keine Ahnung, mit so etwas hatte ich es noch nie zu tun.« 


»Du schaffst das schon«, sprach Bob ihm Mut zu.


»Natürlich schaffe ich es. Es dauert nur länger.« Doch in diesem Moment sprang das Schloss mit einem Klick auf und die Tür ließ sich öffnen. »Na, wie habe ich das gemacht?« »Erstklassig. Los, rein!«


Sie betraten die Wohnung, schlossen die Tür und Justus knipste das Licht an.


»Bist du bescheuert? Das sieht man doch von der Straße aus!« »Na und? Glaubst du, darauf achtet jemand? Wir sind hier in L. A., Peter, nicht in Rocky Beach. Niemand ist einem hier so egal wie der eigene Nachbar.«


Langsam wanderten sie durch die verschiedenen Räume und sahen sich um. Die Wohnung war genau so eingerichtet, wie sie es sich vorgestellt hatten: mit alten, dunklen Möbeln und Teppichen. Das Apartment passte überhaupt nicht zum Äußeren des Hauses. Vielmehr wirkte es wie ein altes englisches Landhaus. Das Wohnzimmer war äußerst schlicht; außer einem Fernseher, einer schweren Ledergarnitur und einem edlen Schachspiel auf dem Couchtisch gab es nichts zu entdecken. Das Arbeitszimmer hingegen war bis unter die Decke vollgestopft mit Büchern. Vor dem Fenster stand ein großes Teleskop, daneben hing eine Sternenkarte an der Wand. Sonst blieb nur Platz für einen Schreibtisch, auf dem zu ihrer Verwunderung ein Computer stand. Küche, Bad und Schlafzimmer waren so einfach eingerichtet wie irgend möglich. Justus musste unwillkürlich an Tante Mathilda denken, die diesen Raum erst mal gab es nur wenige persönliche Gegenstände: ein paar Pokale, die Morton bei Schachturnieren gewonnen hatte; einen alten Globus, in dem eine Minibar untergebracht war: schottischer Whisky und kalifornischer Wein; drei, vier Familienfotos auf der Kommode, auf denen ein etwa zwanzig Jahre jüngerer Morton mit seinen Eltern und einer jungen Frau zu sehen war, vielleicht seiner Schwester. Bob sah sie sich interessiert an. Eine gewisse Familienähnlichkeit war nicht zu leugnen. »Was suchen wir eigentlich?« Peter flüsterte unwillkürlich. »Hier gibt es keine Hinweise. Das ist Mortons Wohnung. Sie sieht genauso aus, wie es sich für einen echten Briten gehört. Wir hätten gar nicht herkommen brauchen, ich habe es euch gleich gesagt. Wir –« »Ruhe!«


»Wieso Ruhe? Gib doch zu, dass du einen Fehler gemacht hast, Justus! Wir –«


»Schnauze!«, zischte der Erste Detektiv und legte den Zeigefinger auf die Lippen.


Peter begriff, dass Justus etwas gehört hatte. Lauschend neigte er den Kopf zur Seite. Da war tatsächlich ein Geräusch. Es klang wie …


»Da macht sich jemand an der Tür zu schaffen!«, raunte Bob.










Eine heiße Spur





»Schnell, die Lichter aus!«, zischte Justus.


Als es in der Wohnung dunkel war, sahen sie sich im Halbschatten panisch um. »Und jetzt? Es gibt hier keinen Platz, um sich zu verstecken!«


»Die Feuerleiter!«, flüsterte Bob und wies zum Wohnzimmerfenster.


Der Erste Detektiv nickte. Sie rissen die Fensterflügel auf und kletterten auf das Metallgerüst hinaus. Dann schlossen sie das Fenster wieder und versteckten sich, sodass sie von innen nicht gesehen werden konnten. Unter ihnen rauschte der Verkehr von Los Angeles vorbei.


Bob riskierte vorsichtig einen Blick in die Wohnung. »Da kommt jemand! Er hat eine Taschenlampe.« »Und?« 


»Ich sehe nur den Lichtschein«, flüsterte Bob. »Den Typ kann ich nicht erkennen. Jetzt geht er ins Arbeitszimmer.« »Verdammt! Und was jetzt? Wir könnten runterklettern und die Polizei rufen!«, schlug Peter vor.


»Und wie sollen wir erklären, warum wir hier sind?« »Wir hauen einfach ab!«


»Bis die Polizei hier ist, ist der Typ vielleicht weg«, überlegte Justus. »Und dann werden wir nie herausfinden, wer es ist und was er in Mortons Wohnung will. Nein, wir bleiben.« Fünf Minuten lang geschah nichts. Dann meldete Bob: »Er kommt zurück! Er öffnet den Globus, schließt ihn wieder. Und jetzt verschwindet er in der Küche.« »Er sucht irgendwas«, meinte Peter. »Messerscharfe Schlussfolgerung.«


lich ging er dicht am Fenster vorbei in den Flur und der umhertastende Lichtstrahl der Taschenlampe verschwand. »Er hat die Wohnung verlassen!«


»Schnell, Bob, kletter die Feuerleiter runter und verfolg den Mann! Wir müssen wissen, wer das war! Wir sehen uns noch einmal in der Wohnung um. Treffpunkt: Zentrale!« »Aye, Sir!« Bob hastete die Metallstufen hinunter. 


»Hoffentlich wird er nicht erwischt«, sagte Peter besorgt, als er das Fenster öffnete und zurück in die Wohnung kletterte. Prüfend sah er sich um, aber der Fremde war tatsächlich verschwunden. Doch besonders rücksichtsvoll war er bei seinem kurzen Besuch nicht gewesen.


»Sieh dir das an!«, rief Justus aus dem Arbeitszimmer. »Hier ist alles durchwühlt!«


Peter ging hinüber. Die Papiere, die sorgfältig geordnet und gestapelt auf dem Schreibtisch gelegen hatten, waren nun kreuz und quer verteilt. Die Schublade stand offen. Das Chaos war nicht allzu groß, aber das lag daran, dass Morton nicht sehr viel besaß, was man hätte durcheinanderbringen können. »Er hat wirklich etwas gesucht«, stellte Peter fest. 


»Das Dumme ist nur: Wir wissen nicht, ob er es gefunden hat.« »Wer war dieser Kerl?« 


»Das wird uns hoffentlich Bob sagen können. Los, wir verschwinden!« 


Die zwei verließen die Wohnung und liefen die Treppe hinunter. »Oh, nein!«, stöhnte Peter plötzlich. »Wenn Bob den Typ wirklich verfolgt – wie kommen wir denn dann nach Hause?« »Mit dem Bus. Das dauert zwar ewig, aber es ist billiger als ein Taxi.« 


Aber als sie auf die Straße hinaustraten, erwartete Bob sie mit hängenden Schultern.


»Ich bin runtergeklettert, so schnell ich konnte. Aber der Kerl war schneller. Er stieg bereits in seinen schwarzen BMW, als ich mich von der Feuerleiter auf den Gehweg fallen ließ. Als ich bei meinem Wagen ankam, war er schon längst weg. Tut mir leid.«


»Du kannst nichts dafür«, tröstete Justus. »Wie sah er denn aus?«


»Ich habe ihn nur von hinten gesehen. Er war nicht besonders groß und hatte eine Glatze. Mehr kann ich dir leider nicht sagen. Aber dafür habe ich seine Autonummer«, verkündete Bob stolz. »Habe sie sofort aufgeschrieben, damit ich sie nicht vergesse.« Triumphierend wedelte er mit seinem Notizbuch. »Wunderbar! Mit Cottas Hilfe dürfte das genauso viel wert sein wie ein Personalausweis.« Dann berichtete Justus dem dritten Detektiv, was sie in Mortons Wohnung gesehen hatten. »Ich hoffe, ihr glaubt mir jetzt, dass dieser Fall weitaus mysteriöser ist, als es anfangs schien«, sagte er abschließend. »Ich muss zwar gestehen, dass ich noch keinen Schimmer habe, was hier vor sich geht, aber mithilfe dieser Autonummer werden wir der Sache auf die Spur kommen. So wahr ich Justus Jonas heiße!«





Der folgende Schultag verging endlos langsam. Die drei ??? konnten es kaum erwarten, sich in der Zentrale zu treffen. Inzwischen war auch Peter mit Feuereifer bei der Sache. Der Unbekannte, der in der letzten Nacht in Mortons Wohnung eingedrungen war, hatte die Situation entscheidend verändert. Sie hatten eine heiße Spur und hätten sie am liebsten noch vor dem Frühstück weiterverfolgt.


Als sie am Nachmittag endlich in der Zentrale zusammenkamen, hängte sich Justus sofort ans Telefon und rief Inspektor Cotta an. Seine Freunde hingen gebannt am Verstärker, um je


»Guten Tag, Inspektor. Ich bin es mal wieder.«


»Ah, hallo, Justus. Ich habe es schon gehört – der Tote war nicht Morton. Inzwischen konnte seine Identität festgestellt werden: ein Mann aus Santa Monica, der in alkoholisiertem Zustand im Pazifik baden wollte und dabei ertrunken ist. Tragisch, aber nicht zu ändern. Leider haben wir noch immer keinen weiteren Anhaltspunkt im Fall Morton.«


»Das ist bedauerlich«, sagte Justus. »Aber ich habe eine Bitte an Sie.« 


Cotta schien Mitgefühl mit Justus zu haben, denn er seufzte diesmal nicht, sondern fragte freundlich: »Was kann ich für dich tun?«


»Ich habe hier ein Autokennzeichen und brauche den Namen des Fahrzeughalters.«


Nun seufzte er doch. »Du weißt genau, dass das nicht geht, Justus.«


»Ja, schon«, entgegnete der Erste Detektiv zerknirscht. »Es ist gegen das Datenschutzgesetz, wenn ich für private Zwecke eine Autonummer identifiziere – wie lautete sie doch gleich?«


Justus räusperte sich. »HT 120. Aber es sind gar keine privaten Zwecke.«


Durch den Verstärker war zu hören, dass Cotta am anderen Ende der Leitung etwas in den Computer eintippte. »Solange sie nicht unmittelbar mit Polizeiarbeit zu tun haben, sind solche Anfragen rein privater Natur«, widersprach er. »Tut mir leid für euch drei, aber ich habe meine Vorschriften.« »Das verstehen wir ja auch, Sir, aber –«


»Ich kann euch einfach nicht sagen, dass es sich um einen Wagen der Autovermietung Hire Timothy in Los Angeles handelt – ganz ausgeschlossen. Inzwischen solltet ihr das wirklich wis »In Ordnung, Sir. Ich habe verstanden. Es wird nicht wieder vorkommen.«


Cotta lachte auf. »Wer’s glaubt. Und nun noch einen schönen

 Tag, ich habe zu tun.«

 »Danke, Inspektor. Vielen Dank!«

 »Ich wüsste nicht, wofür.« Er legte auf.



»Wow!«, rief Peter. »Cool! Wir haben’s geschafft! Cotta ist ein echter Freund.«


»Das ist er«, stimmte Bob zu. »Aber geschafft haben wir noch gar nichts. Die Nummer gehört zu einem Leihwagen. Wir wissen noch immer nicht, wer am Steuer saß.«


»Das kriegen wir auch noch raus«, behauptete Justus. »Und wie? Glaubst du, die Leute von der Autovermietung rücken so einfach den Namen raus? Die sind auch an den Datenschutz gebunden.«


»Da fällt mir schon was ein«, sagte Justus siegessicher. »Los, Kollegen, auf zur Firma Hire Timothy !«


»Hast du etwa schon einen Plan?«, fragte Bob erstaunt. »Den mache ich auf dem Weg.«










Trottel vom Dienst





Die Autovermietung lag an der Küste, in der Nähe des Hughes Airport. Die drei ??? waren froh, diesmal nicht durch ganz Los Angeles fahren zu müssen, um ihr Ziel zu erreichen. »Wie willst du den Namen denn nun rauskriegen?«, wollte Peter wissen, als sie aus dem Wagen stiegen und zwischen den zum Verleih angebotenen Autos hindurch auf das Büro der Firma zugingen. »Wie oft willst du mich das noch fragen?« »Bis du mir eine Antwort gibst.«


»Ich weiß es noch nicht. Ich werde irgendeine abstruse Geschichte erzählen, dann werden sie den Namen schon rausrücken. Vielleicht solltet ihr besser draußen bleiben. Kann sein, dass ich euch später noch brauche.« »Na schön. Viel Glück!«


Justus hob den Daumen. »Wird schon schiefgehen.« Selbstsicher betrat er das Gebäude. Hinter dem Tresen saß eine junge Frau und arbeitete am Computer. Sie trug ein Hire TimothyShirt und blickte lächelnd auf, als sie Justus sah.


»Hallo, ich bin Gina. Was kann ich für dich tun?« »Tja, das ist eine etwas schwierige Geschichte«, begann der Erste Detektiv und setzte einen verwirrt-dümmlichen Gesichtsausdruck auf. »Gestern habe ich zufällig einen Bekannten getroffen. Das heißt, ich habe ihn eben nicht getroffen. Das ist ja das Problem. Ich habe ihn gesehen. Nur gesehen, verstehen Sie?« Gina schüttelte den Kopf.


»Er saß in einem Ihrer Wagen. Glaube ich wenigstens. Das HT im Nummernschild steht doch für Hire Timothy, richtig? Mein her weiß ich das. Er kam zu Besuch aus Europa und da konnte er sein Auto natürlich nicht mitnehmen. Aber hier in Los Angeles braucht man nun mal einen fahrbaren Untersatz, nicht wahr? Ich meine, die Busverbindungen sind nicht gerade das Wahre und die eine U-Bahn, die es gibt … Wem erzähle ich das. Sie wissen sicher, wovon ich spreche. Schließlich ist das Ihr Geschäft – Autos verleihen. Nicht wahr?« Er lachte und nickte Gina aufmunternd zu.


Sie rang sich ein Lächeln ab und starrte ihn weiterhin aus großen Augen an. »Was … kann ich also für dich tun?« Justus tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn. »Ich bin natürlich nicht hier, um Ihnen etwas über meinen Onkel zu erzählen«, sagte er entschuldigend. »Sondern über meinen Bekannten. Äh … Tim. Tim Burton. Den habe ich gestern gesehen, sagte ich ja schon. Und ich bin ihm wirklich ewig nicht begegnet. Wir waren früher zusammen im Kindergarten, wissen Sie. Aber dann haben wir uns irgendwann aus den Augen verloren. Die Stadt ist ja so groß und vielleicht ist er auch weggezogen.«


»Und dieser … Tim fuhr einen unserer Wagen«, versuchte Gina ihm auf die Sprünge zu helfen.


»Richtig. Und ich möchte ihn so gerne mal wieder sehen. Tim, meine ich. Nicht den Wagen. Aber ich weiß ja nicht, wo er wohnt. Tim, meine ich.«


»Nicht der Wagen«, sagte Gina verständnisvoll. »Schon klar.« »Genau. Sie haben doch die Adressen Ihrer Kunden, nicht? Wenn mal was passiert oder so. Dann müssen Sie ja seine Adresse haben, nicht wahr?«


»Die haben wir, richtig. Aber ich darf sie eigentlich nicht herausgeben.«


Eigentlich, dachte Justus. Jetzt hatte er sie an der Angel. 


meine einzige Hoffnung. Ich muss irgendwie diese Adresse herauskriegen. Ich habe mir extra die Autonummer gemerkt, damit Sie in Ihrem Computer mal nachschauen können. Das ist doch alles im Computer gespeichert, nicht wahr?«


»Schon. Aber wie gesagt: Ich darf diese Information nicht herausgeben.«


»Aber Tim hätte bestimmt nichts dagegen!«, versicherte Justus ihr. »Im Gegenteil: Er wäre Ihnen sehr dankbar, wenn er mit Ihrer Hilfe einen alten Freund wiedersieht. Die Nummer lautete HT 120.« Er setzte sein freundlichstes Lächeln auf. Inzwischen ging er der liebenswerten Gina wohl schon ein wenig auf die Nerven. Sie wurde langsam weich. »Normalerweise tun wir so was ja nicht.« 


»Ja ja, das sagten Sie schon. Aber Sie können doch bestimmt mal eine Ausnahme machen.« 


»Na schön.« Seufzend setzte sie sich an den Computer und rief einige Menüs auf. Justus beobachtete sie dabei genau. Leider konnte er nicht lesen, was auf dem Bildschirm stand, dafür war er zu weit weg. »Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen«, sagte Gina schließlich überrascht. »Der Wagen ist zwar zurzeit verliehen, aber nicht an einen Tim Burton.« 


»Verflixt!«, rief Justus und schnippte mit den Fingern. »Er heißt auch gar nicht Burton! Ich meine, ich bin nicht hundertprozentig sicher, dass er Burton hieß. Mein Namensgedächtnis ist nicht so gut, wissen Sie. Tim … Tim … helfen Sie mir auf die Sprünge!« »Überhaupt kein Tim.« »Sondern?«


»Also, das kann ich dir nun wirklich nicht sagen«, antwortete Gina empört. Schnell löschte sie die Information vom Bildschirm.


»Kein Tim. Du musst dich getäuscht haben.«


»Tja dann«, sagte Justus schulterzuckend und wandte sich um,

 »vielen Dank für Ihre Hilfe.«

 »Keine Ursache.«



Mit schlurfenden Schritten und hängenden Schultern verließ er das Büro. Hinter einer Ecke wurde er von Peter und Bob ungeduldig erwartet. »Und? Hast du den Namen?«


»Nein«, knurrte Justus. »Ich hatte sie schon so weit, dass sie nachgesehen hat, nur um mich loszuwerden. Aber ich konnte den Namen nicht lesen. Und gesagt hat sie ihn mir auch nicht.« »So ein Mist«, fluchte Peter. »Und was jetzt?«


»Jetzt brauchen wir einen neuen Plan. Und ich glaube, ich weiß auch schon, wie wir es diesmal anstellen.« Justus runzelte die Stirn, überlegte eine Weile und grinste dann breit. »Das müsste funktionieren. Jetzt brauche ich eure Hilfe.« »Dann schieß mal los!«


Fünf Minuten später betrat Peter Hire Timothy und machte einen sehr gehetzten Eindruck. In der Hand hielt er einen Schlüsselbund, mit dem er nervös herumspielte.


»Hallo, ich bin Gina. Was kann ich für dich tun?«


»Hallo. Ich habe nur eine kurze Frage: War hier zufällig gerade ein etwas rundlicher Junge mit dunklen Haaren, so etwa in meinem Alter?«


Gina lächelte. »Ja. Der ist vor fünf Minuten rausgegangen.« »Oh. Wissen Sie, in welche Richtung?«


»Tut mir leid, darauf habe ich nicht geachtet«, gestand Gina. »Trotzdem danke«, sagte Peter, drehte sich um und ging hastig nach draußen. Eine halbe Minute später kam Bob herein. 


»Hallo, ich bin Gina. Was kann ich für dich tun?«


»Ich wollte mich nur mal nach den Preisen von Leihwagen er


»Hier, du kannst einen Blick in die Broschüre werfen«, schlug Gina vor und reichte ihm ein Faltblatt.


»Danke sehr. Ich sehe es mir draußen an.« Bob wandte sich um, doch kurz bevor er die Tür öffnete, warf er einen Blick über die Schulter und sagte: »Da hat übrigens jemand seinen Schlüssel vergessen.« Dann verließ er den Raum.


Es dauerte nur einen Augenblick, dann stürmte Gina aus dem Büro, den Schlüsselbund in der Hand, und suchte das Gelände der Firma nach Peter ab. Sie entdeckte ihn auf dem Bürgersteig, bereits knappe hundert Meter entfernt. Einen Moment schien sie zu zögern, blickte sich nach Kunden um, doch außer Bob war zurzeit niemand da. Dann sprintete sie los, um Peter einzuholen. Justus kam um die Ecke des Büros gelaufen.


»Schnell!«, zischte Bob. »Du hast höchstens eine Minute Zeit!« »Bin schon unterwegs!« Justus stieß die Tür auf, lief um den Tresen herum und setzte sich an den Computer. Er hatte Gina genau beobachtet. Es dürfte kein Problem sein, in das System zu kommen und die Datei abzurufen, die ihm Antwort geben konnte. Doch als er die Maus über die einzelnen Fenster wandern ließ, forderte der PC ihn plötzlich mit einem energischen Piepsen auf, das Passwort einzugeben. Gina hatte vorgesorgt.





Bob warf abwechselnd einen Blick durch die Scheibe in der Tür zu Justus, der fieberhaft am Computer herumtippte, und hinüber zu Peter, der in diesem Moment von Gina eingeholt wurde. Aus der Ferne konnte Bob erkennen, dass Peter versuchte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, um Justus so viel Zeit wie möglich zu verschaffen. Aber sie ließ sich nicht lange aufhalten, sondern wandte sich schon nach wenigen Augenblicken wieder um und eilte zurück zu ihrem Arbeitsplatz.

Rücken an die Tür. Justus musste sofort da raus! Doch der Erste Detektiv blieb am Bildschirm sitzen. Hatte er die Warnung nicht gehört?


Inzwischen war Gina bereits so nah, dass sie Justus auf jeden Fall sehen musste, wenn er jetzt den Laden verließ. Bob wagte die Flucht nach vorn. Er ging auf Gina zu. »Ach, entschuldigen Sie, ich hätte da noch eine Frage.« Sie blieb stehen. »Ja, bitte?«


»Gibt es bei den Leihwagen vielleicht eine Schülerermäßigung? Der Tagessatz ist ja ziemlich hoch, das kann ich mir nicht leisten.«


»Nein, leider nicht.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf und wollte an ihm vorbeigehen.


»Und wie sieht es mit äh … Motorrädern aus?«, fragte Bob schnell.


»Haben wir gar nicht im Programm«, war die Antwort. »Ent

schuldige bitte, aber ich muss zurück, ich glaube, das Telefon

 hat geklingelt.«

 »Aber ich …« Bob fiel nichts mehr ein.



»Einen Moment, ich habe gleich wieder Zeit für dich!«, rief Gina über die Schulter zurück. Dann betrat sie das Büro.










Hinweis mit drei Fragezeichen





Bob schloss die Augen und wartete auf den empörten Aufschrei, wenn Gina den Ersten Detektiv an ihrem Schreibtisch entdeckte. Doch der Schrei kam nicht. Als Bob die Augen wieder öffnete und einen Blick durch die Scheibe riskierte, sah er eine telefonierende Gina. Von Justus keine Spur.


Hektisch winkte Bob Peter heran. Der kam in großem Bogen zurück, damit Gina ihn nicht durch das Fenster sah. »Justus ist weg!«, flüsterte Bob aufgeregt, als sie sich in eine Ecke zurückgezogen hatten. »Was?« 


»Er muss sich irgendwo da drin verstecken. Wie kriegen wir ihn denn jetzt wieder raus? Wir können Gina unmöglich ein zweites Mal ablenken!«


»Das wird auch nicht nötig sein«, sagte eine Stimme hinter ih

nen.

 »Justus! Wo kommst du denn her?«



»Vom Klo. Der blöde Computer wollte ein Passwort haben. Daher hat es etwas länger gedauert. Aber mir fiel das richtige Wort zum Glück noch ein. Es war natürlich ›Timothy‹! Dann sah ich, dass Gina im Anmarsch war und ich nicht mehr ungesehen verschwinden konnte. Also habe ich mich auf die Toilette verdrückt und bin dort aus dem Fenster geklettert.« Peter konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Du bist geklettert? Das hätte ich zu gern gesehen!«


»Altes Lästermaul. Mein Plan hat funktioniert, das ist ja wohl

 das Einzige, was zählt.« 

»Und? Hast du den Namen?«



Der Erste Detektiv lächelte. »Den habe ich: George MacDunno,


»Aha.« Peter war ein bisschen enttäuscht. »Und wer ist das?« »Das ist die nächste Frage, die wir beantworten müssen. Aber jetzt sollten wir erst mal abhauen, bevor Gina rauskommt und uns zusammen sieht.«





»George MacDunno«, murmelte Justus, als sie zurück in der Zentrale waren. »Wie bekommen wir etwas über ihn heraus?« »Mir fällt nur ein Weg ein«, meinte Bob.


»Cotta«, sprach Peter den Gedanken aus. »Der wird sich schön bedanken, wenn wir ihm schon wieder auf die Nerven gehen.« »Andererseits haben wir nun etwas Handfestes: MacDunno ist bei Morton eingebrochen«, überlegte Justus. »Die Polizei muss der Sache nachgehen.«


»Und am Tatort finden sie dann unsere Fingerabdrücke«, spann Peter den Gedanken weiter. »Hervorragend.« »Ich rufe ihn einfach mal an«, beendete Justus die Diskussion und griff zum Telefonhörer. Doch in Cottas Büro ging niemand dran. Schließlich wurde er zur Zentrale weitergeleitet. »Guten Tag, ich hätte gerne Inspektor Cotta gesprochen.« »Der Inspektor ist gerade im Einsatz«, erklärte eine mürrische Stimme. »Wann kommt er denn zurück?«


»Gar nicht. Er hat gesagt, er fährt danach direkt nach Hause.« »Na schön«, sagte Justus. »Dann probiere ich es morgen noch mal.« Frustriert legte er auf. »Cotta steht uns erst morgen wieder zur Verfügung. Wir müssen selbst eine Lösung finden.« Die drei ??? überlegten den ganzen Nachmittag. Sie vermuteten, dass MacDunno aus Europa gekommen war und sich hier einen Leihwagen genommen hatte. Es war anzunehmen, dass er in einem Hotel oder einer Pension wohnte. Aber in Los Angeles und Umgebung gab es Hunderte von Hotels. Es war un Bob beschloss die Zeit zu nutzen und sich an den Computer zu setzen, um das Archiv auf den neuesten Stand zu bringen. In den letzten Wochen hatten sich viele Dateien mit Fallberichten und Briefen angesammelt, die sortiert werden wollten. Die Hälfte brauchten sie wahrscheinlich nie wieder und so machte es sich Bob, der für Recherchen und Archiv verantwortlich war, regelmäßig zur Aufgabe, überflüssige Daten zu löschen, um Speicherplatz zu sparen. »Ich könnte versuchen über meinen Vater etwas herauszufinden«, sagte Bob, während er lustlos in den Disketten herumblätterte. Mr Andrews arbeitete bei einer großen Zeitung in Los Angeles und war den drei Detektiven durch den Zugriff auf das Zeitungsarchiv schon oft eine wichtige Hilfe gewesen. »Aber wir hätten natürlich nur Erfolg, wenn Glatzkopf MacDunno schon einmal ein Ding gedreht hätte. Ein so großes Ding, dass die Zeitung darüber berichtet hat.«


»Besser als nichts. Irgendwo müssen wir ja weitermachen.« »Was ist denn das hier?« Bob stutzte und zog eine Diskette aus dem Kasten. »Gehört die einem von euch?« Er hielt sie hoch. »Zeig mal!« Justus nahm sie in die Hand. Es war eine gelbe Diskette ohne Aufkleber. Dafür hatte jemand mit einem schwarzen Stift drei große Fragezeichen draufgemalt. »Nie gesehen.« Peter schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«


Sie sahen einander lange fragend an. »Denkt ihr das Gleiche wie ich?«, brach der Erste Detektiv schließlich das Schweigen. »Unser nächtlicher Besucher«, sagte Bob.


»Er hat nichts gestohlen, sondern uns etwas gebracht«, führte Peter den Gedanken zu Ende.


»Seid ihr sicher, dass ihr euch keinen Scherz mit mir erlaubt?«, fragte Justus misstrauisch.


»Justus! Uns ist im Moment nicht nach Scherzen zumute.« 


Bob schob sie ins Laufwerk und warf einen Blick auf das Inhaltsverzeichnis. »Eine einzige Textdatei. Winzig klein. Ich öffne sie mal.«


Er klickte das Symbol an, der Rechner lud die Datei und auf dem Bildschirm erschien ein sehr kurzer Text:






London, 20. April 1979 


RR 2930


M.






»Und weiter?«, fragte Peter. »Das ist alles.«


»Mehr ist nicht auf der Diskette? Ein Ort, ein Datum, ein paar Buchstaben und Zahlen und ein geheimnisvolles M? Was soll das?«


»Das M«, murmelte Justus und zupfte an seiner Unterlippe, »das M ist der Absender. Morton.«


»Morton?«, rief Peter wie vom Donner gerührt. »Morton war hier?«


»Aber natürlich!« Der Erste Detektiv schlug sich auf die Oberschenkel. »Das ergibt einen Sinn! Morton kennt unsere Zentrale. Er war zwar nie bei uns, aber wir haben ihm oft genug von unseren geheimen Ein- und Ausgängen erzählt. Der Einbrecher, den ich überrascht habe, war groß und schlank – genau wie Morton.« »Aber … aber was soll das alles?«


»Morton wusste, dass in jener Nacht irgendetwas passieren würde. Vielleicht ahnte er, dass unser geheimnisvoller Mr MacDunno hinter ihm her war. Also hat er einen Hinweis für uns hinterlassen. Aus irgendwelchen Gründen wollte er uns nicht persönlich informieren. Und er wollte auch nicht zur Polizei »Aber … aber …« Peter fand keine Worte. »Worum geht es denn überhaupt? Was will Morton uns mitteilen? Und warum so geheimnisvoll?«


»Er wollte verhindern, dass diese Information in falsche Hände gerät. Wahrscheinlich hat MacDunno gestern Nacht genau diesen Hinweis gesucht. Morton hat die Diskette bei uns in Sicherheit gebracht, weil er wusste, dass sie hier niemand findet und wir etwas damit anfangen können.« Justus rieb sich vor Aufregung die Hände.


»Aber wir können nichts damit anfangen!«, widersprach Peter. »Ich jedenfalls nicht.«


»Es sind Hinweise«, überlegte Bob. »Morton will, dass wir herausfinden, was am 20. April 1979 in London geschehen ist.« »Und diese komischen Buchstaben und Zahlen?«


»Keine Ahnung«, gestand Bob. »Vielleicht eine Geheimschrift? Ein Code? Ein Passwort? Eine Kombination für einen Safe? Ich weiß es nicht.«


Justus räusperte sich. »Ich werde das Gefühl nicht los, diese Kombination zu kennen. Irgendwo habe ich das schon mal gesehen oder gehört. Ich komme bloß nicht drauf. Aber vielleicht sind wir schlauer, wenn wir das geheimnisvolle Datum entschlüsselt haben. Bob, wie lange ist dein Vater normalerweise in der Redaktion?« »So bis fünf, halb sechs.«


Der Erste Detektiv sah auf die Uhr. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch. Wir sehen uns im Archiv der Los Angeles Post um und blättern im 79er Jahrgang. Vielleicht finden wir etwas, das uns weiterhilft.« Er sprang auf.


»Und … und was ist, wenn wir uns täuschen?«, fragte Peter zögernd. »Es könnte doch sein, dass die Diskette gar nicht von Morton ist. M. kann schließlich alles Mögliche bedeuten. Und »Ein weiterer Grund, heute noch einmal nach L. A. zu fahren«, meinte Justus. »Denn dort können wir diese Theorie überprüfen. Erinnert ihr euch? Der Einbrecher hat einen Schlüsselbund verloren. Wenn es tatsächlich Morton war, passt dieser Schlüssel wahrscheinlich zu seiner Wohnung.«


Das überzeugte auch den Zweiten Detektiv und fünf Minuten später saßen sie in Bobs Käfer und machten sich erneut auf den Weg nach Los Angeles. Das ewige Hupkonzert in der Innenstadt zerrte an ihren Nerven, als sie den Venice Boulevard entlangfuhren. »Ich hasse diese Stadt!«, fluchte Peter. »Wenn sich der Verkehr nicht langsam lichtet, schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig in die Redaktion.«


»Keine Panik. Mein Vater macht wahrscheinlich mal wieder ein paar Überstunden. Trotzdem würde ich vorschlagen, dass wir den Abstecher zu Mortons Wohnung auf den Rückweg verlegen.« »Einverstanden«, stimmte Justus zu. Er fixierte dabei den rechten Außenspiegel, den er so eingestellt hatte, dass er vom Beifahrersitz aus nach hinten blicken konnte. »Aber ich befürchte, der Verkehr ist nicht unser einziges Problem.« »Was meinst du?«


»Ich war zuerst nicht sicher, aber inzwischen glaube ich, dass wir verfolgt werden. Ein schwarzer BMW ist schon seit Rocky Beach hinter uns her.«


»Na und? Dies ist nun mal die Hauptstrecke von den Küstenstädten nach Los Angeles.«


»Aber er hat nie überholt, obwohl er oft genug Gelegenheit dazu hatte. Stattdessen bleibt er bereits seit einer halben Stunde konstant vier Wagen hinter uns. War es nicht auch ein schwarzer BMW, den sich unser lieber MacDunno geliehen hat?« Bob zuckte zusammen. »Stimmt! Just, im Handschuhfach liegt ein kleines Fernglas. Vielleicht kannst du das Nummernschild »Ein Fernglas? Wieso liegt das in deinem Auto? Spionierst du in deiner Freizeit heißen Frauen hinterher?«, witzelte Peter. »Sei nicht albern. Sieh lieber nach, ob du was erkennen kannst!« Justus reichte dem Zweiten Detektiv das Glas nach hinten.


»Ich sehe den Wagen. Aber er fährt zu dicht auf, das Nummernschild ist nicht zu erkennen. Und der Typ am Steuer trägt eine Sonnenbrille, von dem sieht man auch nicht viel. Wartet! Jetzt überholt das Auto vor ihm. Ach du Scheiße!« »Was ist?« »Das Kennzeichen lautet: HT 120!« 










20. April 1979





»Glatzkopf MacDunno verfolgt uns! Aber wieso? Er weiß doch gar nicht, wer wir sind! Er weiß nicht einmal, dass es uns gibt!« »Hat er dich vielleicht gesehen, als du von der Feuerleiter geklettert bist, Bob?«, fragte Justus.


»Nein! Sicher nicht! Er hat keine Ahnung, dass wir in der Wohnung waren. Was will er von uns?«


»Vielleicht hatte er es schon auf uns abgesehen, bevor wir überhaupt wussten, dass es ihn gibt!«, überlegte Peter. »Himmel, dieser Fall wird immer verworrener. Ich schnall überhaupt nichts mehr! Was machen wir denn jetzt?« »Ihn abhängen«, sagte Justus.


Bob lachte auf. »Du bist witzig, Just. Wie soll ich ihn in diesem Gewusel denn abhängen? Ich kann nicht einfach Gas geben und abzischen. Die Straßen sind voll! Möchtest du dich vielleicht ans Steuer setzen?«


Der Erste Detektiv knetete seine Unterlippe. »Ich hab’s! Wir

 fahren ins nächste Parkhaus!«

 »Und dann?«



»Dann steige ich sofort aus, bezahle die Parkgebühr am Automaten, während ihr bis ins Obergeschoss fahrt. MacDunno wird euch sehr wahrscheinlich folgen. Oben angekommen fahrt ihr gleich wieder runter, ich steige ein und wir können das Parkhaus verlassen.«


Peter war skeptisch. »Und was soll das bringen?« 


»MacDunno kann nicht so einfach rausfahren. Er muss erst bezahlen. Und da er allein im Wagen sitzt, muss er aussteigen und zum Kassenautomat gehen. Bis dahin sind wir längst weg.« »Könnte klappen«, gab Peter zu.


Blinker und bog in die Einfahrt. Er zog eine Karte, die Schranke öffnete sich und er fuhr die Rampe hoch. In der ersten Etage hielt er kurz an, Justus sprang mit dem Parkschein raus und versteckte sich hinter einer Betonsäule. Bob fuhr weiter. Einen Augenblick später beobachtete Justus, wie der schwarze BMW Bobs Käfer folgte. Der Erste Detektiv sprintete zum Kassenautomaten und bezahlte. Eine Minute später kam Bob zurück. Justus riss die Tür auf, sprang in den Wagen und sie fuhren zum Ausgang. Der BMW war immer noch hinter ihnen. Justs Plan funktionierte. Die Schranke akzeptierte den Parkschein und öffnete sich. Schnell fädelte sich Bob in den Verkehr ein. MacDunno blieb zurück. Fluchend, wie die drei ??? hofften. »Der hat erst mal was, worüber er sich ärgern kann«, freute sich Peter. »Trotzdem finde ich es ziemlich beunruhigend, dass dieser Kerl offenbar von uns und unserer Zentrale auf dem Schrottplatz weiß.« 


»Ein weiterer Grund, diesen Fall so schnell wie möglich zu lösen. Also: Auf zur Los Angeles Post !«


Sie erreichten das Verlagshaus gerade noch rechtzeitig. Mr Andrews war im Begriff zu gehen. Er sparte es sich, neugierige Fragen zu stellen. In der Vergangenheit hatte er oft genug die Erfahrung machen müssen, dass sein Sohn und dessen Freunde ihm immer erst dann von ihrem neuen Fall erzählten, wenn er längst abgeschlossen war. Er hoffte nur, dass sie sich nicht unnötig in Gefahr begaben.


»Ihr kennt euch ja aus«, sagte er, als sie das Archiv betraten. »Aber bleibt nicht zu lange. Mrs Grayson hat bald Feierabend. Ich verschwinde schon mal. Beehrst du deine Eltern denn heute zur Abwechslung mal wieder mit deiner Anwesenheit beim Abendessen, Robert?«


Bob zuckte verlegen die Schultern. »Ich kann nichts verspre


»Ich habe nichts anderes erwartet.« Mr Andrews blickte seinen Sohn ernst an. »Seid vorsichtig, was immer ihr gerade treibt.« Er hob zum Abschied die Hand und verließ den Raum. Das Archiv war ein riesiger Kellerraum. Hier lagerten unzählige Jahrgänge der Los Angeles Post und einiger anderer Zeitungen in dicken, gebundenen Büchern, eines für jede Woche. Neuere Ausgaben waren auf Mikrofilm gespeichert, doch der Jahrgang von 1979 befand sich noch in seiner ursprünglichen Form in den Regalen.


Mrs Grayson, die hier unten arbeitete, begrüßte die drei ??? mit einem Lächeln. »Was sucht ihr denn?«


»April 1979. Möglichst alles aus der zweiten Hälfte des Monats.« »Ganz oben im vierten Regal auf der linken Seite«, antwortete sie aus dem Kopf.


»Haben Sie auch Zeitungen aus England?«, fragte Justus. »Seit 1985 lagert hier die London Times, aber bei allem, was vorher war, müsst ihr euch mit unserem Blatt begnügen.« Sie fanden die entsprechenden Bände ziemlich schnell. Jeder nahm sich eine der drei Wochen nach dem 20. April vor, setzte sich an einen Tisch und begann, die vergilbten Zeitungen durchzublättern.


»Was genau suchen wir eigentlich?«, fragte Peter. 


»Nachrichten aus London. Irgendwas Auffälliges. Keine Ah

nung.«

 »Wie präzise, Justus. Und das von dir!«



Sie überflogen die Überschriften, doch nichts stach ihnen ins Auge. Politik, Wirtschaft, Meldungen aus aller Welt, wie sollten sie da herausfinden, was Morton gemeint haben könnte? Anfangs lasen sie einander noch ein paar witzige oder interessante Nachrichten vor, doch nach einer Weile wurden sie immer einsilbiger, bis es abgesehen vom Rascheln der Seiten völ »Ich finde nichts«, unterbrach Peter genervt das Schweigen. »Es könnte doch sein, dass Morton ein Datum aus seinem Privatleben meint; etwas, das wir niemals in einer Zeitung finden werden – falls es wirklich Morton war, der uns diese Diskette zugespielt hat.«


»Daran habe ich auch schon gedacht«, murmelte Bob. »Vielleicht hat er damals geheiratet oder so. Oder sein Vater ist gestorben. Was weiß ich.«


»Ihr habt recht. Als Nächstes müssen wir uns näher mit Mortons Leben beschäftigen. Aber gebt die Hoffnung nicht auf, vielleicht finden wir ja noch was. Oder habt ihr eure Ausgaben schon durch?«, fragte Justus.


Schweigend vertieften sie sich wieder in die alten Nachrichten.

 Nach weiteren zehn Minuten stieß Bob einen Schrei aus: »Ich

 hab’s gefunden!«

 »Was?« Justus und Peter sprangen auf.



»Hier! Eine ganz kleine Meldung aus London vom 23. April über eine Bande von Drogenschmugglern und -dealern. Die Polizei hat in der Nacht des 20. April einen anonymen Tipp bekommen und daraufhin die Bande während einer Geldübergabe festgenommen. Bei einer Schießerei kam einer der Dealer ums Leben, die anderen wanderten für viele Jahre in den Knast.« »Und?« »Einer von ihnen hieß George MacDunno.«


»Was?« Peter riss Bob die Zeitung aus der Hand und überflog den Artikel. »Auch du Scheiße. Hier steht’s: George MacDunno. Dann ist sein Gefängnisaufenthalt wohl vorbei. Aber was hat das alles mit Morton zu tun?«


»Das ist mir allerdings auch noch ein Rätsel«, gestand Justus. »Besonders viel gibt dieser Artikel nicht her. Los, Kollegen, stöbern wir die folgenden Ausgaben durch, vielleicht finden wir Sie stürzten sich mit neuem Eifer auf die Zeitungen. Diesmal ging ihre Suche wesentlich schneller voran, da sie nun wussten, worauf sie achten mussten. Nach fünf Minuten wurde Bob zum zweiten Mal fündig: »Hier! Wieder nur ein ganz kurzer Absatz. Da steht, dass das Geld, um das es bei der Übergabe ging, nicht gefunden worden sei.«


»Nicht gefunden worden? Ich denke, die Polizei hat die Bande während der Geldübergabe festgenommen? Dann muss die Kohle doch vor Ort gewesen sein.«


»Eben nicht. Die beiden Verbrecherparteien beschuldigten sich gegenseitig des Diebstahls. Genützt hat es ihnen nichts, denn sie sind alle ins Gefängnis gewandert. Trotzdem hat die Polizei das Geld nicht gefunden. Mehr steht hier leider nicht.« Weitere Meldungen gab es nicht. Nach zwanzig Minuten kam Mrs Grayson auf sie zu und bat sie freundlich, das Archiv zu verlassen, weil sie bald Feierabend machen müsse.


»Wir gehen gleich, Mrs Grayson«, versicherte Bob. »Aber könnten Sie uns noch einen Gefallen tun? Sie haben doch Kontakt zu allen großen Zeitungen auf der Welt, nicht wahr?« Sie nickte. »Für professionelle Recherche ist das unbedingt notwendig. Was für Informationen braucht ihr?«


Der dritte Detektiv tippte auf die beiden Artikel. »Wir möchten gerne mehr über diesen Fall wissen. Ich könnte mir vorstellen, dass die englischen Zeitungen darüber sehr viel ausführlicher berichtet haben.«


»Ich könnte meinen Kollegen bei der London Times eine Mail schicken und sie bitten, die Artikel aus ihren Archiven herauszusuchen und mir zu faxen.«


Bob strahlte. »Das wäre wahnsinnig nett von Ihnen, Mrs Grayson.«


Geschmeichelt winkte sie ab. »Dafür bin ich schließlich da. Das


»Könnten Sie Ihre Kollegen vielleicht bitten, die Artikel direkt an uns zu faxen? Dann geht es schneller.«


»Kein Problem. Wenn ihr mir eure Nummer gebt.« Bob zog eine Visitenkarte aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie Mrs Grayson:





Die drei Detektive

 ???

 Wir übernehmen jeden Fall
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Erster Detektiv    Justus Jonas Zweiter Detektiv    Peter Shaw Recherchen und Archiv    Bob Andrews






»Die berühmte Karte der drei ???«, sagte sie lächelnd. »Ich fühle mich geehrt.«


»Die Telefon- und Faxnummer steht hintendrauf«, erinnerte Bob.


»Ich werde gleich noch eine Mail abschicken. In London ist es jetzt allerdings zwei Uhr nachts. Also könnt ihr erst morgen früh mit einer Antwort rechnen.«


»Vielen Dank, Mrs Grayson.« Sie stellten die Zeitungsbände zurück ins Regal und verabschiedeten sich. Auf dem Weg zum Wilshire Boulevard, in dem Mortons Wohnung lag, beobachteten sie sehr genau, ob sie wieder verfolgt wurden. Doch diesmal ließ sich kein schwarzer BMW blicken.


»Das war ein voller Erfolg«, resümierte Justus. »Wir wissen jetzt, wer MacDunno ist. Und es liegt auf der Hand, was er hier »Das Geld, das damals verschwunden ist«, sagte Bob. »Aber was hat das alles mit Morton zu tun?«, fragte Peter. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass er in die Sache verwickelt war? Morton und Drogenhandel? Niemals!«


»Ich kann es mir auch nicht vorstellen«, gestand Justus. »Aber die Hinweise lassen keinen anderen Schluss zu: Morton hat uns auf den 20. April 1979 hingewiesen. Und MacDunno hat in seiner Wohnung nach etwas gesucht. Ich weiß nicht, wie, aber auf irgendeine Weise hatte Morton mit der Geschichte zu tun.« »Du meinst, Morton weiß, wo das Geld geblieben ist? Ich weigere mich, das zu glauben. Er ist nicht kriminell! Auf gar keinen Fall!«


»Das habe ich auch nicht behauptet. Vielleicht ist er zufällig in die Sache hineingeraten. Ich hoffe, wir bekommen morgen ausführlichere Informationen.«


Sie erreichten das Haus Nummer 2895. Bob hielt am Straßenrand und Justus stieg aus. »Bleibt ihr im Wagen. Es dauert nicht lange. Ich will nur prüfen, ob diese Schlüssel tatsächlich zu Mortons Wohnung passen.« Zwei Minuten später kehrte er zufrieden lächelnd zurück. »Sie passen. Das ist der Beweis, den wir brauchten: Es war tatsächlich Morton, der die Diskette bei uns versteckt hat.«


Bob fuhr weiter Richtung Rocky Beach. »Tja, Kollegen. Ich würde sagen, der Fall kommt ins Rollen.«










Licht ins Dunkel





Justus ließ das Frühstück Frühstück sein und lief am nächsten Morgen sofort in die Zentrale. Hastig öffnete er das Vorhängeschloss und stieß die Tür auf. Das Faxgerät war leer. Enttäuscht ließ er die Schultern hängen. Nun musste er sich bis zum Nachmittag gedulden – oder vielleicht sogar noch länger. Der Schultag wollte kein Ende nehmen. Aber als der Erste Detektiv nach der letzten Stunde nach Hause fuhr, das Fahrrad an den Campinganhänger lehnte und die Zentrale betrat, wurde er für seine Geduld belohnt: Das Faxgerät hatte eine meterlange Papierbahn ausgespuckt. Hastig riss er sie ab und vertiefte sich in die britischen Zeitungsartikel. Erst Tante Mathildas ungeduldige Forderung, er möge doch bitte zum Mittagessen kommen, beendete das Studium. Als Peter und Bob eine Stunde später auftauchten, war Justus bestens informiert. Peter sah die Papierrolle als Erster. »Sie sind angekommen! Und? Was steht drin?«


»Eine Menge. Setzt euch, dann erzähle ich euch, was am 


20. April 1979 passiert ist.«


Bob und Peter hockten sich gespannt hin und sahen den Ersten Detektiv erwartungsvoll an. »Nun spuck’s schon aus!« »Also: Wie wir bereits wissen, gab es damals zwei kriminelle Banden, die mit Drogen gehandelt haben. Die Polizei war einigen der Mitglieder schon lange auf den Fersen. Eines Tages ging ein anonymer Anruf bei Scotland Yard ein, der Unbekannte schilderte genau den Ort und die Zeit für eine geplante Geldübergabe, bei der alle wichtigen Köpfe der Dealerbanden anwesend sein würden. Die Polizei sicherte das Gelände ab und schnappte sich die Verbrecher. Dabei gab es eine Schieße den festgenommen. Doch dann stellte sich heraus, dass das Geld, das in dem Übergabekoffer hätte sein sollen – immerhin eine Million Englische Pfund – verschwunden war. Stattdessen war der Koffer voll mit alten Zeitungen. Die Mitglieder der beiden Banden beschuldigten sich nun gegenseitig, das Geld gestohlen zu haben. Der Prozess dauerte ein ganzes Jahr, und schließlich kam Scotland Yard zu dem Schluss, dass der getötete Verbrecher derjenige war, der die anderen hintergangen und das Geld irgendwo in Sicherheit gebracht hatte. Die Polizei suchte verzweifelt, aber bis zum heutigen Tage ist es nicht gefunden worden.


George MacDunno wurde damals zu zwanzig Jahren Haft verurteilt; nicht nur wegen Drogenhandels, sondern auch wegen einer Menge anderer Delikte: Einbruch, Körperverletzung, bewaffneter Raubüberfall und so weiter. Seinen Kumpanen erging es nicht anders: Sie saßen allesamt eine jahrelange Gefängnisstrafe ab. Teilweise sitzen sie heute noch.«


»Aber MacDunno nicht«, bemerkte Peter. »Die zwanzig Jahre sind um, er ist wieder ein freier Mann – und auf der Suche nach dem Geld. Trotzdem sehe ich keinen Zusammenhang zu Morton. Er gehörte doch nicht zu der Bande, oder?«


Justus schüttelte den Kopf. »Nein. Außer er hat in Amerika seinen Namen geändert. Aber auf den Fotos habe ich niemanden gefunden, der wie ein junger Morton aussieht.« 


»Ach, ich bitte euch!«, sagte Bob vorwurfsvoll und griff nach den Artikeln, um sich die Fotos anzusehen. »Morton ein Drogendealer! Das ist doch völlig absurd.«


»Aber es muss einen Zusammenhang geben«, beharrte Justus. »Einen sehr eindeutigen sogar. Morton hat gewusst, dass MacDunno wieder frei ist und nach ihm sucht. Also hat er einen Hinweis in der Zentrale versteckt und sich dann aus dem Staub »Vielleicht hat MacDunno Morton dabei beobachtet, wie er durch das rote Tor auf den Schrottplatz kam«, überlegte Bob. »Und nun vermutet er, dass wir etwas haben, was er braucht: die Diskette. Das erklärt auch, woher er uns überhaupt kennt und warum er uns gestern verfolgt hat.«


»Hm«, murmelte Peter. »Das Datum, 20. April 1979, kennt er selbst nur zu gut, wie wir inzwischen wissen. Bleibt auf der Diskette also nur noch eins, worauf er scharf sein könnte: der geheimnisvolle Code. Wie lautete er doch gleich?«


»RR 2930«, antwortete Justus. »Du hast recht, Peter. An dieser Stelle sollten wir weitermachen, solange es uns nicht gelingt, eine Verbindung zwischen Morton und den Geschehnissen vom 20. April herzustellen. RR 2930«, wiederholte er. »Wieso kommt mir das nur so bekannt vor?«


»Ich habe das auch schon mal irgendwo gelesen«, murmelte Peter. »Aber ich komm einfach nicht drauf.«


Der dritte Detektiv sah von den Artikeln auf, die er gerade noch mal überflogen hatte. »Ich weiß nicht. Mir sagt die Kombination nichts.«


»Denkt nach, Leute! Morton hat uns einen Hinweis gegeben, von dem er glaubt, dass wir ihn verstehen. Es muss irgendwas mit ihm und uns zu tun haben.«


»Mit ihm und uns? Nun ja, wir haben zwar schon viel gemeinsam erlebt, aber Morton war bisher immer nur unser Fahrer«, überlegte Peter.


Justus fuhr zusammen und starrte ihn an. Dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wir Idioten!« »Würdest du mich bitte davon ausnehmen?«, bat der Zweite Detektiv


»Wir sind so blind! Der Rolls-Royce! RR 2930 ist das Nummernschild des Rolls-Royce! Meine Güte, darauf hätten wir


»Du hast recht! Wir sind wirklich Idioten.«


»Wenn das kein klarer Hinweis ist!«, fuhr Justus begeistert fort. »Wir müssen den Wagen unter die Lupe nehmen! Bestimmt ist dort etwas versteckt.«


»Aber wie kommen wir an ihn heran, wenn Morton nicht mehr da ist?«, fragte Peter.


»Morton ist nicht der einzige Fahrer. Sein Kollege Perkins benutzt den Rolls-Royce ebenfalls im Auftrag der Verleihfirma. Und den rufen wir jetzt an! Bob, reich mir mal das Telefonbuch! Nein, warte, ich rufe besser gleich das Autotelefon an. Vielleicht ist er gerade mit dem Wagen unterwegs.« Justus kannte die Nummer auswendig. Und tatsächlich meldete sich nach wenigen Augenblicken Mr Perkins.


»Guten Tag, hier spricht Justus Jonas. Meine Freunde und ich sind langjährige Fahrgäste Ihres Kollegen Morton.« »Oh, die drei Detektive«, sagte Perkins erfreut. »Ich habe schon viel von euch gehört. Ist es nicht unglaublich, was dem armen Morton zugestoßen ist? Ich kann es immer noch nicht fassen. Wir hatten zwar nicht viel miteinander zu tun, aber er war ein sehr netter Kollege.«


»Ja, Sie haben recht. Wir sind auch erschüttert.« Justus beschloss, Mr Perkins nicht in seine Überlegungen einzuweihen. Bisher hatten sie nichts weiter als eine Menge Theorien. Solange nichts bewiesen war, sollten ruhig alle glauben, dass Morton tot war. Also entschloss der Erste Detektiv sich zu einer Notlüge: »Unglücklicherweise haben meine Freunde und ich bei unserer letzten Fahrt etwas sehr Wichtiges im Rolls-Royce liegen gelassen.«


»Tatsächlich? Nun, der Wagen wird regelmäßig gesäubert. Mir ist nicht bekannt, dass etwas gefunden wurde. Worum handelt es sich denn?«


Sitzpolster gerutscht sein. Wir würden gerne selber nachsehen. Könnten Sie vielleicht einen kurzen Abstecher nach Rocky Beach machen, wenn Sie auf einer Ihrer nächsten Fahrten in der Nähe sind? Das wäre furchtbar nett von Ihnen.« »Kein Problem. Heute Abend fahre ich durch Rocky Beach. Dann könnt ihr den Wagen untersuchen.«


»Es geht ganz schnell«, sagte Justus, obwohl er davon nicht überzeugt war. »Können Sie zur Firma Titus Jonas in der Sunrise Road kommen? Oder nein, warten Sie! Besser zum Stadtpark in der Nähe des Rathauses.«


»Ich kenne den Park. Geht in Ordnung. Um acht Uhr?« »Acht Uhr ist wunderbar. Vielen Dank! Auf Wiederhören!« Er legte auf.


»Was sollte das denn?«, fragte Peter verständnislos. »Wieso wollen wir uns nicht hier mit Perkins treffen?«


»Weil wir sehr wahrscheinlich immer noch beobachtet werden, schon vergessen?«, erinnerte Justus. »Wir haben MacDunno zwar gestern abgehängt, aber er weiß, wo unsere Zentrale ist. Er sollte nicht unbedingt mitbekommen, dass wir den RollsRoyce untersuchen. Also müssen wir uns heute Abend vom Schrottplatz schleichen, ohne gesehen zu werden. Aber das dürfte kein Problem sein.« Der Erste Detektiv atmete auf. »Endlich kommt etwas Licht ins Dunkel. Das wurde aber auch Zeit. Ich bin gespannt, was wir im Wagen finden werden.« »Wenn wir etwas finden«, erwiderte Peter skeptisch. Bob blätterte immer noch in den Kopien der Zeitungsartikel herum. Plötzlich stutzte er, runzelte die Stirn und sah sich eines der Fotos genauer an. Dann stieß er ein Keuchen aus. »Himmel!« »Was ist los?«


»Das Bild hier! Seht euch das an!« Er hielt es den beiden unter


len durch ein Gerichtsgebäude geführt wurden: die Drogendealer.


»Der da vorne rechts könnte MacDunno sein«, überlegte Peter. »Ich habe ihn zwar nur einmal mit Sonnenbrille gesehen, aber der Glatze nach zu urteilen … doch, wäre möglich.« »Es ist völlig egal, ob das MacDunno ist oder nicht«, sagte Bob aufgeregt. »Seht mal genauer hin! Erkennt ihr denn nichts?« Justus beugte sich noch einmal über das Foto. Was konnte Bob entdeckt haben, das ihm entgangen war? »Die anderen Personen!«, drängte Bob.


»Was ist mit denen? Ich kenne niemanden davon!« Bob seufzte und tippte auf ein Gesicht im Hintergrund. »Ich meine diese Frau hier. Erkennt ihr sie denn nicht wieder?« »Nein«, sagte Justus völlig verständnislos. »Wer soll das sein?« »Das ist dieselbe Frau, die auch auf dem Familienfoto in Mortons Wohnung zu sehen ist.«


»Echt? Auf dem Familienfoto? Ist mir gar nicht aufgefallen«, gestand Peter. »Bist du sicher?«


»Hundertprozentig. Auf dem anderen Bild sah sie Morton sehr ähnlich. Wenn mich nicht alles täuscht, ist sie seine Schwester!«










RR 2930





»Mein Gott!« Peter starrte auf das Foto. »Seine Schwester! Sie ist die Verbindung! Seht doch, sie wird zusammen mit den Gangstern in den Gerichtssaal geführt, das heißt, sie stand auch unter Anklage!«


»Keine voreiligen Schlüsse!«, warnte Justus. »Das ist auf dem Bild nicht zu erkennen. Sie könnte auch Anwältin sein. Oder eine Reporterin.« 


Peter nickte. »Stimmt. Aber auf jeden Fall hatte sie in irgendeiner Form mit dem Fall zu tun. Und das muss der Grund sein, warum MacDunno sich hier herumtreibt und bei Morton einbricht.«


»Da gebe ich dir recht. Wir müssen unbedingt herausfinden, wie sie in die Sache verwickelt war. Ich rufe sofort Cotta an!« »Ist das eine gute Idee?«, fragte der Zweite Detektiv zweifelnd. »Er war letztes Mal ziemlich mürrisch.«


»Ich kriege ihn schon irgendwie rum«, versuchte Justus seinen

 Kollegen und sich selbst Mut zu machen. Entschlossen wählte

 er die Nummer von Cottas Büro.

 »Ja?« 

»Guten Tag, Inspektor –«



»Justus Jonas«, stöhnte der Polizist am anderen Ende der Leitung. »Mein Kollege hat mir schon ausgerichtet, dass du dich gestern hier gemeldet hast. Tut mir leid, aber ich habe weder Neuigkeiten über Morton noch Zeit, mit dir zu plaudern.« »Es geht auch ganz schnell. Ich brauche Informationen über–« »Du brauchst Informationen. Das ist ja ganz was Neues. Weißt du was, Mr Holmes? Brich doch einfach deine schulische Laufbahn ab und mach Karriere bei der Polizei. Dann kannst du dir »Nur eine Winzigkeit«, versprach Justus. »Wir haben hier einen Zeitungsartikel aus der Londoner Times von 1979. Scotland Yard ist damals einer Bande von Drogendealern auf die Spur gekommen. Auf dem Foto in der Zeitung ist eine Frau zu sehen. Wir würden gerne wissen, wer sie ist und was sie mit dem Fall zu tun hatte. Ich könnte Ihnen den Artikel zufaxen, damit Sie genau wissen, um was es geht.« 


»Scotland Yard«, brummte Cotta. »1979. Glaubst du, es ist für einen Inspektor so einfach, an Informationen zu kommen? Ich bin sicher, dass es hier keine Unterlagen zu diesem Fall gibt. Da müsste ich mich schon direkt an Scotland Yard wenden.« »Wenn Sie so freundlich wären. Wir bringen Ihnen demnächst mal eine Flasche Wein vorbei.«


Cotta räusperte sich lautstark. »Ein Bestechungsversuch bei Polizeibeamten ist eine kriminelle Handlung.« »Na schön, dann eben keinen Wein.«


»Ich nehme die Flasche«, sagte Cotta schnell. »Und den Auftrag werde ich unserem Praktikanten aufs Auge drücken, der hat sowieso den ganzen Tag nichts zu tun. Fax mir den Artikel durch und gedulde dich bis morgen! Jetzt muss ich los.« Bevor Justus sich verabschieden konnte, hatte Cotta schon aufgelegt. »Er kann uns eben nichts abschlagen«, behauptete der Erste Detektiv und schaltete das Faxgerät ein.


»Er weiß, dass er uns so am schnellsten loswird«, konterte Bob. »Bild dir bloß nichts ein. Wir gehen ihm im Moment ganz schön auf die Nerven.«


»Kollegen, wir sind ganz nahe dran, das Rätsel zu lösen«, ignorierte Justus die Einwände des dritten Detektivs. »Und das wird auch höchste Zeit, denn wir wissen immer noch nicht, wo Morton steckt und ob er vielleicht in Gefahr ist. Heute Abend werden wir uns ein weiteres Puzzleteil holen.« 


Bob brachte beim Abendessen kaum einen Bissen herunter. Seine Eltern waren hocherfreut, dass er endlich mal wieder nach Hause kam, doch er enttäuschte sie durch seine Schweigsamkeit und die ständigen Blicke auf die Uhr.


»Was ist denn bloß los mit dir?«, fragte seine Mutter. »Ich muss gleich weg«, antwortete er einsilbig.


»Das habe ich mir fast gedacht. Dein Vater hat mir schon erzählt, dass ihr einem Geheimnis auf der Spur seid.« Sie sah ihn besorgt an. »Es ist doch nichts Gefährliches?« »Ist es doch nie, Mama.«


Sie lachte auf. »Du machst mir Spaß! Ich kann mich an mindestens ein Dutzend Situationen erinnern, in denen ich große Angst um dich hatte.«


»Überhaupt nicht nötig. Justus hat alles unter Kontrolle.« Sie schüttelte den Kopf. »Justus Jonas. Dieses altkluge Dickerchen. Manchmal wünschte ich wirklich, du hättest ihn nie kennengelernt.« Bob sah überrascht auf. »Magst du ihn nicht?«


»Mögen?« Sie blickte zur Decke und überlegte. »Ich kann nicht

 sagen, ob ich ihn mag oder nicht mag. Er ist … er ist so …«

 Sie seufzte. »Er ist eben Justus.«

 Mr Andrews lachte. »Das trifft’s.«



Erneut sah Bob auf die Uhr und sprang auf. »Ich muss los!« »Komm nicht zu spät zurück!«, bat seine Mutter. »Vergiss nicht, du musst morgen zur Schule!«


»Heute dauert es nicht so lange«, versprach er und verließ die Küche. Er benutzte die Hintertür, um zur Garage zu kommen. Das Fahrrad schob er durch den Garten und von dort aus am Nachbarhaus vorbei, bis er an der Straßenecke ankam. Dann blickte er sich aufmerksam um: kein schwarzer BMW, kein Mann mit Glatze. Bob fuhr ein paar hundert Meter ohne tus’ Plan. Er und Peter würden sich genauso verhalten. Sie wussten nicht, ob MacDunno sie noch beobachtete, und wenn ja, wen von ihnen.


Bob fuhr ein paar Schleichwege, auf denen ein Auto ihm nicht folgen konnte, und erreichte so das Zentrum von Rocky Beach, wo sie sich mit Perkins im Stadtpark verabredet hatten. Als er am Parkplatz ankam, warteten Justus und Peter schon auf ihn. »Alles glattgegangen?«, fragte der Erste Detektiv. 


»Ja. Ich bin sicher, dass mir niemand gefolgt ist.«


»Gut. Es wäre schon ein großer Zufall, wenn MacDunno hier auftaucht. Wir sind also vorerst sicher.«


Mr Perkins kam pünktlich um acht Uhr. Als der schwarze Rolls-Royce mit den goldenen Beschlägen auf den Parkplatz rollte, gaben sich die drei ??? für einen Moment der absurden Hoffnung hin, Morton würde aussteigen. Doch der Mann in Uniform und Chauffeursmütze war kleiner, jünger und blond statt schwarzhaarig. Lächelnd kam er auf sie zu. »Ihr seid also die drei Detektive. Ich habe nicht viel Zeit, mein nächster Fahrgast wartet. Also beeilt euch bitte.«


»Kein Problem, Mr Perkins.« Sie kletterten in den Wagen, Justus nach vorn, Peter und Bob nach hinten, und begannen jeden Quadratzentimeter abzusuchen. Justus hob die Fußmatten hoch, Peter tastete die Polster ab, Bob durchwühlte die Minibar. Dann versuchten sie, die Rückbank umzuklappen, was nicht funktionierte, und schließlich nahmen sie sich noch den Kofferraum vor.


Peter untersuchte gerade Stück für Stück den Werkzeugkasten, als Mr Perkins langsam ungeduldig wurde. »Geht das nicht etwas schneller? Der Name Gelbert steht für Pünktlichkeit, erst recht bei einer Fahrt mit dem Schmuckstück der Firma. Und ich bin nicht sicher, ob ihr tatsächlich etwas im Werkzeugkas »Äh … doch, doch«, behauptete Peter, »das kann schon sein.« Perkins runzelte die Stirn, als Bob auch noch begann, den Erste-Hilfe-Koffer zu inspizieren. »Was genau sucht ihr denn, zum Teufel?«


»Zum Teufel« würde Morton nie sagen, dachte Justus und antwortete: »Es ist eine Art Spiel. Morton hat etwas versteckt und wir müssen es finden.«


»Ein Spiel?« Es stand Perkins förmlich ins Gesicht geschrieben: Er glaubte den drei Detektiven kein Wort. »Langsam habe ich den Eindruck, ihr wollt mich verkohlen. Und das auf Kosten des armen Morton.« »Nein, wirklich nicht, Sir! Es ist wichtig!«


Perkins blieb hart: »Ich gebe euch noch zwei Minuten, dann fahre ich weiter, ob ihr es bis dahin nun gefunden habt oder nicht.« Eilig setzten sie ihre Suche fort, Justus warf sogar einen Blick in den Motor, doch die zwei Minuten verstrichen, ohne dass sie etwas entdeckten. »Tut mir leid, Jungs, ich muss los«, sagte Perkins schließlich, ohne das geringste Bedauern in seiner Stimme. Er schlug die Hintertüren zu, setzte sich ans Steuer und startete den Wagen ohne ein weiteres Wort.


»Verflucht!«, zischte Justus. »Wir können uns doch nicht so getäuscht haben! Da muss etwas im Wagen sein! Was sonst sollte Mortons Hinweis bedeuten?«


»Dieser blöde Perkins«, murrte Peter. »Er hätte uns ruhig noch mehr Zeit geben können.« Der Rolls-Royce fuhr an und der Zweite Detektiv sah ihm missmutig nach. Da leuchtete es, des Rätsels Lösung: RR 2930, und verschwand in der Ferne. Peter zuckte zusammen. »Das Nummernschild!«, rief er. Ohne zu überlegen, sprang er auf sein Rad und fuhr dem Wagen hinterher, der gerade vom Parkplatz rollte. Seine Freunde riefen ihm etwas nach, doch er achtete nicht darauf. Er musste Peter war heilfroh, dass er ein guter Sportler war und außerdem ein erstklassiges Fahrrad besaß. Mit seiner Rennmaschine war es für ihn kein Problem, auf geraden, kurzen Strecken dreißig Meilen pro Stunde zu erreichen. Er winkte, doch Perkins sah ihn nicht oder wollte nicht reagieren. Peter gab noch mehr Gas und überholte den Wagen in einem waghalsigen Manöver. Als er sich auf der Höhe der Tür befand, klopfte er energisch an die Scheibe. Der Chauffeur brüllte etwas, setzte den Blinker und fuhr rechts ran. Er ließ die Scheibe herunter. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, Junge!«


»Bitte, Sir, ich weiß jetzt, wo es versteckt ist!«, keuchte Peter. »Was, zum Teufel?«


»Bitte, warten Sie nur eine Minute!« Peter stellte sein Rad ab und hoffte, dass Perkins nicht einfach weiterfahren würde. Der Zweite Detektiv riss den Kofferraumdeckel auf, kramte im Werkzeugkasten und holte einen Schraubenzieher heraus. Damit machte er sich am hinteren Nummernschild zu schaffen. »Bist du wahnsinnig?« Perkins war ausgestiegen und neben ihn getreten. »Hör sofort auf damit!«


»Nur einen Moment!«, flehte Peter. Eine Schraube war gelöst. Nun ließ sich das Nummernschild herumklappen. Hoffentlich hatte er mit seiner Vermutung recht! Er tastete die Rückseite des Schildes ab und bekam einen Umschlag zu fassen, der mit dickem Klebeband daran befestigt war. Peter riss das Kuvert ab und warf einen Blick darauf: Drei große Fragezeichen waren darauf gemalt. Erleichtert seufzte er. »Was ist das?«, fragte Perkins erstaunt.


»Das, wonach wir die ganze Zeit gesucht haben«, erklärte Peter und beeilte sich, das Kennzeichen wieder anzuschrauben. Sorgsam verstaute er den Schraubenzieher dort, wo er hingehörte, schloss den Kofferraumdeckel und lächelte den völlig gehalten haben. Und weiterhin gute Fahrt!« Bevor Perkins zu einer Erwiderung ansetzen konnte, schnappte Peter sein Fahrrad und machte sich aus dem Staub.


Justus und Bob wanderten unruhig auf dem Parkplatz auf und ab, als der Zweite Detektiv zurückkam. »Meine Güte, Peter! Was ist denn los?«


Er grinste breit. »Ich habe das Rätsel gelöst!«, rief er stolz. »Das

 hättet ihr mir alle nicht zugetraut, was?«

 »Das Rätsel gelöst? Wovon redest du?«



Peter kostete diesen Moment voll aus. Normalerweise war es Justus, der die Freunde mit seinen Erkenntnissen auf die Folter spannte. Nun konnte Peter verstehen, warum er das so gerne tat – es machte Riesenspaß. »Es war so eindeutig!«, behauptete er. » RR 2930! Das war gar kein Rätsel, sondern bereits die Lösung!« »Hä?« 


»Das Nummernschild! Dort war das Versteck!« 


Justus klappte der Unterkiefer herunter. »Du hast …«

 »Ich habe Perkins eingeholt, ihn zum Anhalten bewegt und das

 Kennzeichen abgeschraubt.« 

»Und?«, fragte Bob gespannt.



Statt einer Antwort zog Peter den Umschlag aus der Tasche: »Tataaa!«


»Peter!«, rief der Erste Detektiv. »Es kommt zwar nicht oft vor, aber hin und wieder gelingt es dir, mich zu überraschen.« »Vielen Dank. Perkins war allerdings ganz schön sauer. Er verpetzt uns bestimmt bei Mr Gelbert.«


»Ist doch egal. Nun mach schon auf!«, forderte Bob. »Bin schon dabei.« Peter öffnete das Kuvert und ließ einen kleinen Gegenstand in seine Hand gleiten.


»Ein Schlüssel«, sagte Bob, halb fasziniert, halb enttäuscht. »Ist


»Nein.« 

»Gar nichts?« 

»Nein heißt nein!«



»So ein Mist«, maulte Bob. »Ein weiteres Rätsel.«


»Zeig mal!« Justus nahm dem Zweiten Detektiv den Schlüssel aus der Hand. »Der gehört zu einem Bankschließfach. Hier steht eine Nummer drauf: 267. Tja. Nun müssen wir nur noch die richtige Bank finden.«


»Nichts leichter als das«, knurrte Peter. »Davon gibt es im Großraum Los Angeles ja nur ein paar hundert.«


»Morton macht es uns nicht gerade einfach«, meinte Bob. »Er hatte bestimmt einen triftigen Grund. Fahren wir in die Zentrale. Auf diesen Stress brauche ich erst mal was zu essen.« Sie stiegen auf die Räder und fuhren in gemütlichem Tempo zurück zum Schrottplatz. Sie waren im Fall Morton einen Schritt weitergekommen. Aber nicht so weit, wie sie sich erhofft hatten.


Justus schloss das große schmiedeeiserne Tor zum Gelände des Trödelhandels auf und sie schoben ihre Fahrräder zum Campinganhänger. »Ich befürchte, der Kühlschrank in der Zentrale ist leer. Ich werde mal rübergehen und sehen, ob Tante Mathilda noch etwas Leckeres für uns hat.« Justus schlenderte zum Wohnhaus hinüber, doch schon nach wenigen Schritten ließ ein spitzer Schrei ihn zusammenfahren. »Justus! Justus, komm schnell her!« Er lief zurück. »Was ist los?«


Anklagend wiesen Peter und Bob auf die Stelle, wo normaler

weise ein dickes Vorhängeschloss die Tür zur Zentrale sicher

te.

 Das Schloss war weg.






Anruf aus dem Jenseits





»Nein!«, rief Justus, riss die Tür auf und schaltete das Licht an, in der Erwartung, ein vollkommen verwüstetes Büro zu sehen. Doch zu seiner Verwunderung sah alles unverändert aus. »Nichts anfassen!«, rief Peter. »Sonst verwischen wir vielleicht Fingerabdrücke.«


»Fingerabdrücke?«, höhnte Bob. »Die brauchen wir nicht. Es ist ja wohl völlig klar, wer das war!«


»Und es ist auch klar, was er wollte«, stimmte Justus zu. Bob nickte grimmig. »Die Diskette.« Er ging auf den Schreibtisch zu, öffnete die Diskettenbox und blätterte sie durch. Keine drei Fragezeichen. Dann sah er im Laufwerk nach. Es war leer. »Er hat sie.«


»Er hat sie nicht«, widersprach Justus. »Ich hatte nämlich ein ganz dummes Gefühl bei der Sache und habe die Diskette in Sicherheit gebracht. Sie liegt in meinem Zimmer unter dem Kopfkissen.«


Peter hob die Augenbrauen. »Justus! Ich muss das Kompliment zurückgeben. Auch du überraschst mich immer wieder. Aber mir fällt gerade ein, dass ihm die Diskette sowieso nichts gebracht hätte. Schließlich haben wir das Rätsel bereits gelöst und –« Er wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Justus runzelte die Stirn. »Wer kann das denn jetzt noch sein?« Er schaltete den Lautsprecher ein und hob ab. »Justus Jonas von den drei Detektiven?«


»Justus! Ich kann nicht lange sprechen. Hör zu: Ihr müsst vorsichtig sein!«


»Morton!?«, riefen Justus, Peter und Bob gleichzeitig. »Ja, ich bin es.«


»Nicht am Telefon. Wir sollten uns treffen. Die Situation ist

 außer Kontrolle geraten.«

 »In Ordnung. Wann und wo?«



»Morgen Abend. In der großen Spielhalle am Hollywood Square.«


»In der Spielhalle?« Justus glaubte sich verhört zu haben. 

»Ja, ganz recht. Um neun Uhr. Und nun hört genau zu: Ihr

 werdet beobachtet.«

 »Das haben wir schon gemerkt.«



»Umso besser. Ihr müsst dafür sorgen, dass euch morgen niemand folgt. Auf gar keinen Fall darf jemand sehen, dass ihr zum Hollywood Square fahrt. Hörst du, Justus? Es ist wichtig!« »Verstanden, Morton.« »Ich vertraue dir. Bis morgen!«


Bevor Justus noch etwas erwidern konnte, legte Morton auf. Langsam drehte der Erste Detektiv sich zu Bob und Peter um. »Es war Morton.«


»Das haben wir gehört! Er lebt!«, jubelte Peter. »Dem Himmel sei Dank!«


»Er ist also nicht entführt worden. Aber trotzdem steckt er in großen Schwierigkeiten«, sagte Bob. »Er hat die ganze Zeit geflüstert. Ich habe ihn noch nie so nervös erlebt. Keine Spur von seiner üblichen Gelassenheit.«


»Wir werden ihm helfen«, sagte Peter überzeugt. »Das will er doch, oder? Er wird uns morgen sagen, was los ist, und gemeinsam kriegen wir die Sache in den Griff. Kommt, Leute, das muss gefeiert werden! Ich lade euch auf ein Eis ein! Die Eisdiele in der Stadt hat noch eine Stunde geöffnet.« Bestens gelaunt trat Peter nach draußen.


»Und was ist mit MacDunno? Morton hat uns ausdrücklich gewarnt! Wahrscheinlich beobachtet er uns immer noch!«  »Hoffentlich klärt sich alles auf, wenn wir Morton morgen treffen«, sagte Bob, während er seinen Waldfruchtbecher löffelte. »Sollen wir eigentlich in der Schlüsselsache noch etwas unternehmen?«


Justus nickte. »Ich bin dafür. Am besten, wir sind so gut wie möglich vorbereitet. Also wäre es schlau, wenn wir das entsprechende Schließfach morgen Nachmittag finden, bevor wir uns mit Morton treffen.« 


»Und welche der hundert Banken, die zur Auswahl stehen, suchen wir uns aus?«


»Wir gehen einfach noch mal in Mortons Wohnung und suchen dort nach seinen Unterlagen. Andererseits: Jetzt, da wir wissen, dass er nicht tot ist, können wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass er die wichtigen Papiere mitgenommen hat. Außerdem wäre es zu riskant, wenn MacDunno uns verfolgt.« Wie auf Kommando sahen Bob und Peter einmal sichernd über die Schulter. Aber sie waren die einzigen Gäste, weder ein Glatzkopf noch sonst jemand befand sich in ihrer Nähe. »Daher plädiere ich dafür, es auf gut Glück zu versuchen.« »Seit wann überlässt du etwas dem Glück?«, fragte Peter überrascht.


»Nun ja, es ist auch eine Portion Logik dabei. Wo habt ihr eu

er Konto?«

 »Hä? Was soll denn die Frage?« 

»Beantworte sie einfach, Peter.«

 »Na, bei der Bank in Rocky Beach. Wo sonst?« 

»Ich auch«, sagte Bob.

 »Und warum?«



Bob ahnte, worauf der Erste Detektiv hinauswollte: »Weil sie in der Nähe ist. Du meinst also, wir sollten zunächst einmal einfach die Bank aufsuchen, die Mortons Wohnung am nächs »Richtig. Die meisten Menschen denken äußerst praktisch. Sie suchen sich die Bank aus, die am einfachsten zu erreichen ist. Genauso wie sie in den meisten Fällen im Supermarkt um die Ecke einkaufen gehen, auch wenn er ein paar Cent teurer ist als der am Stadtrand. Mit etwas Glück finden wir auf diese Weise das richtige Schließfach.«


Bob räusperte sich. »Und was glaubst du, was in diesem Schließfach auf uns wartet?« Justus grinste. »Die verschwundene Million!«


»Das ist doch nicht dein Ernst!«, rief Peter empört. »Meinst du wirklich, dass Morton das Geld hat? Er ist doch kein Verbrecher!«


»Das war ein Scherz«, wehrte Justus ab. »Ich weiß nicht, was wir finden werden. Aber hoffentlich ein paar Antworten und nicht wieder ein neues Rätsel.«


»Und wie kommen wir morgen ungesehen nach Los Angeles? Im Schutz der Dunkelheit wird es diesmal nicht funktionieren«, bemerkte Bob.


»Ganz einfach: mit dem Bus. Dann können wir nämlich ganz genau beobachten, ob ein kleiner Schotte ohne Haare mitfährt oder nicht.«


»Er könnte auch mit dem Wagen hinter dem Bus herfahren«, warf Peter ein.


»Stimmt. Aber nicht unentdeckt, wenn wir uns in die hintere Reihe setzen und aufpassen.« »Und wenn wir den schwarzen BMW sehen?«


»Dann lassen wir uns was einfallen«, sagte Justus selbstsicher. »Wozu sind wir schließlich Detektive!«





Die drei ??? waren auf keinen Geistesblitz angewiesen, als sie am nächsten Nachmittag nach Los Angeles fuhren. Niemand Misstrauisch beäugten sie an jeder Station die zusteigenden Fahrgäste, aber MacDunno war nicht dabei. Beruhigt stiegen sie am Wilshire Boulevard aus und gingen das letzte Stück zu Mortons Wohnung zu Fuß. Zwei Blocks weiter war die nächste Bank.

»Also schön, probieren wir es hier«, sagte Justus und betrat das Gebäude. Es dauerte eine Weile, bis sie sich in der großen Eingangshalle zurechtfanden. Schließlich entdeckte Bob ein Schild, das den Weg zum Tresorraum wies. Sie folgten einer Treppe in den Keller, wo ein uniformierter Wachmann an einem großen Schreibtisch saß. Sofort zog er misstrauisch die Augenbrauen zusammen, als er die drei ??? sah. Peter fühlte sich unbehaglich, doch der vor Selbstbewusstsein nur so strotzende Justus suchte in aller Gelassenheit das Fach mit der Nummer 267. Aber als er den Schlüssel ins Schlüsselloch stecken wollte, zuckte er erschrocken zusammen. Jedes Schließfach hatte zwei Schlösser.


»Dürfte ich erfahren, was ihr hier zu suchen habt?«, fragte der Mann am Schreibtisch unfreundlich.


»Ich will nur … mein Schließfach öffnen«, antwortete der Ers

te Detektiv zögernd.

 »Dazu brauche ich deine Personalien.« 

»Wie bitte?«



»Deinen Ausweis«, brummte der Angestellte ungehalten. »Ich muss feststellen, ob das auch wirklich dein Schließfach ist.« »Aber ich habe einen Schlüssel«, sagte Justus und hielt ihn zum Beweis hoch.


Der Mann lachte auf. »Das reicht nicht. Da könnte ja jeder

 kommen und die Schließfächer öffnen. Hast du deinen Aus

weis nicht dabei?«

 »Äh … doch, schon.« 



»Bitte?«


Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte.

 »Die Nummer des Schließfachs!«

 »267« 



Sofort öffnete der Mann einen kleinen Aktenschrank und suchte die betreffende Akte heraus.


»Aber … aber es ist gar nicht meins«, sagte Justus schnell. »Wir sollen nur etwas für einen Freund herausholen. Er ist krank und hat uns losgeschickt.«


»Dann wird er einem von euch eine Vollmacht erteilt haben«, murmelte der Bankangestellte, während er in den Papieren blätterte. »Darf ich nun bitte eure Ausweise sehen?« »Vollmacht?«, echote Peter.


»Ja. Ohne Vollmacht wird hier nichts geöffnet.« 


Justus räusperte sich. »Ich bin nicht sicher, ob …« »Die Ausweise!«


Zögernd legten die drei Detektive ihre Pässe auf den Schreibtisch. »Da haben wir sie ja schon«, brummte der Wachangestellte. »Eine Vollmacht für Justus Jonas.« Er warf einen kritischen Blick auf den Ausweis des Ersten Detektivs und nickte zufrieden. Dann ließ er die Akte in seiner Schreibtischschublade verschwinden, stand auf und ging zum richtigen Schließfach. Es gab Fächer verschiedener Größe. Für Leute, die ihren Schmuck in den Schließfächern aufbewahrten, reichte eines in Schuhkartonformat. 267 gehörte jedoch zu den Kingsize-Ausgaben. Fordernd streckte der Wachmann die Hand aus. »Den Schlüssel!«


Justus reichte ihn ihm und der Bankangestellte öffnete beide Schlösser – eines mit Mortons, das andere mit einem eigenen Schlüssel. Die Tür schwang auf. In dem Fach war ein großer Metallkoffer. Justus nahm ihn heraus. »Muss ich etwas unter »Nein, das war es«, antwortete der Wachmann und händigte ihm den Schlüssel aus.


Eilig verließ Justus den Tresorraum, Peter und Bob im Schlepptau.


»Puh!«, stöhnte Peter, als sie durch die Halle nach draußen gingen. »Jetzt war mir aber ziemlich mulmig. Ausweiskontrolle! Wer denkt denn an so was!«


»Morton«, erwiderte Bob. »Sonst hätte er nicht dafür gesorgt,

 dass Justus berechtigt ist, das Schließfach zu öffnen. Und? Ist

 der Koffer schwer?« 

»Einigermaßen.« 



»Na, mach schon auf!«, forderte der Zweite Detektiv. »Bist du verrückt? Doch nicht hier! Wir gehen nach draußen!« Doch als sie auf die vor Menschen und Autos nur so wimmelnde Straße traten, musste Justus einsehen, dass das keine gute Idee war. »Hier sind zu viele Leute. Gehen wir woanders hin.« »Und wohin? Leute sind überall!«


Justus sah sich ratlos um. »Los, wir gehen dort drüben in den Park! Schnell!«


Der »Park« war nicht mehr als eine spärliche Ansammlung von Palmen, zwischen denen eine Bank stand. Aber dieses Eckchen erweckte wenigstens den Anschein von Abgeschiedenheit. Die drei ??? setzten sich, Justus in die Mitte, den Koffer auf dem Schoß. Prüfend blickte er sich noch einmal um.


Zwar waren überall Menschen unterwegs, doch niemand achtete auf sie.


»In Ordnung. Ich mache ihn auf.« Er versuchte die Bügel aufzudrücken, doch nichts passierte. »Verschlossen«, sagte er enttäuscht.


»Das darf ja wohl nicht wahr sein«, seufzte Peter. »Gib mir


te sich an den winzigen Schlössern zu schaffen. Er lachte. »Das ist nun wirklich Kinderkram. Die kriegt man ja sogar mit einem Zahnstocher auf.« Wie zum Beweis klickte es hörbar. Doch Peter zögerte.


»Was ist denn nun? Mach schon!«, drängte Bob.


»Und was machen wir, wenn da ‘ne Bombe drin ist?«, fragte Peter unsicher.


»Red keinen Quatsch, wieso sollte Morton eine Bombe in seinem Schließfach haben? Los jetzt!«


»Na schön.« Peter holte einmal tief Luft, ließ die Bügel aufschnappen und öffnete den Koffer. Ein Blick reichte. Dann klappte er ihn schnell wieder zu und starrte Justus und Bob aus weit aufgerissenen Augen an.


»He!«, protestierten die beiden gleichzeitig. »Wir haben gar nichts gesehen!«


»Die verschwundene Million!«, keuchte Peter. »Sie ist tatsächlich hier drin!«










Familiengeheimnisse





Justus verzog gequält das Gesicht. »Guter Witz, Peter. Aber wir sind ja nicht blöd. Was ist wirklich drin?«


»Wenn du meinst, dass ich Witze mache, sieh selber nach«, erwiderte Peter gereizt.


Justus nahm den Koffer entgegen und öffnete ihn: Er war bis oben hin gefüllt mit sorgsam gebündelten 100-Pfund-Scheinen. »Das gibt es nicht!«


»Sind die echt?«, fragte Bob voller Staunen und zog einen der Scheine heraus. Schnell versicherte er sich, dass niemand sie beobachtete, dann betrachtete er die Banknote genauer. Sie hatte ein Wasserzeichen, fühlte sich an, wie Geld sich anfühlen sollte, und sah auch sonst ganz echt aus. »Das muss tatsächlich das Geld von dem Drogendeal sein. Was machen wir denn jetzt?«


»Weg damit!«, beschloss Justus. »Wenn das wirklich eine Million Pfund ist, möchte ich damit nicht länger als nötig mitten in Los Angeles auf einer Bank herumsitzen. Diese Stadt ist voller Verrückter.«


»Und wohin? Du willst es doch nicht nach Rocky Beach mitnehmen?«, fragte Peter entsetzt und sah sich schon für die nächsten drei Wochen vor lauter Angst schlaflos im Bett liegen. »Nein! Ich bringe den Koffer zurück ins Schließfach. Da war er jahrelang in Sicherheit und so soll es auch bleiben, bis wir wissen, was das alles soll.«


Gerade als Justus den Koffer verschließen wollte, griff Bob noch einmal hinein und nahm ein Geldbündel heraus. »Für alle Fälle«, sagte er. »Vielleicht brauchen wir einen Beweis. Oder ein Druckmittel.« Er verstaute die Scheine sorgsam in der Justus nickte, dann eilten die drei ??? zurück zur Bank. Es waren zwar nur ein paar Schritte, doch sie fühlten sich plötzlich beobachtet. Alle Leute auf der Straße schienen sie anzustarren, als ständen ihnen die Dollar- beziehungsweise Pfundzeichen in den Augen. Ein Bettler, der auf dem Bürgersteig saß, streckte fordernd die Hand aus und Justus kam es so vor, als wollte er nach dem Koffer greifen. Erschrocken sprang der Erste Detektiv ein Stück zur Seite. Er war heilfroh, als sie das Bankgebäude betraten. Der Wachmann im Keller verdrehte die Augen, als er die drei Detektive erblickte, doch das war ihnen egal. So schnell wie möglich ließ Justus den Koffer im Schließfach verschwinden und versenkte den Schlüssel tief in seiner Hosentasche. »Und jetzt?«


»Jetzt fahren wir zurück und hoffen, dass Cotta inzwischen einige Informationen für uns hat.«





Sie hatten Glück: Als sie die Zentrale betraten, für die Justus auf dem Rückweg ein neues Schloss gekauft hatte, blinkte zwar nicht der Anrufbeantworter, doch schon kurze Zeit später klingelte das Telefon.


»Cotta hier. Endlich geht mal jemand ran. Ich hasse diese Quasselkisten.« Die Stimme des Inspektors klang äußerst mürrisch.


»Guten Tag!«, flötete Justus so freundlich wie möglich. »Wie geht es Ihnen, Inspektor?«


»Spar dir das, Mr Jonas. Ich werde mich gleich ins wohlverdiente Wochenende verabschieden, aber vorher habe ich noch eine Information für euch: Scotland Yard hat sich bei mir gemeldet.« »Tatsächlich? Schießen Sie los!«


»Die Frau, die ihr auf dem Foto gesehen habt, gehörte zur Ban


Später stellte sich dann heraus, dass sie die Geliebte eines Bandenmitglieds ist und ungeplant bei der Geldübergabe dabei war. Mit dem Drogenhandel hatte sie jedoch nicht das Geringste zu tun. Daher wurde sie nach einigen Tagen Untersuchungshaft wieder freigelassen. Und jetzt wird es interessant: Die gute Frau heißt Susanna Morton.« Justus schluckte.


»Das ist kein Zufall, oder? Sherlock, bist du noch dran? Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir langsam mal mitteilen würdest, was hier vor sich geht und welchen Geheimnissen ihr schon wieder auf der Spur seid.«


»Wir vermuten, dass sie Mortons Schwester ist«, antwortete der Erste Detektiv zögernd.


»So weit war ich auch schon«, entgegnete Cotta. »Und dass Morton verschwunden ist, steht in direktem Zusammenhang mit dieser Geschichte von damals, habe ich recht? Seine Leiche ist übrigens immer noch nicht aufgetaucht, aber ich würde mich inzwischen nicht wundern, wenn es gar keine gäbe. Also, Mr Oberschlau, ich höre!«


»Nun ja, besonders viel wissen wir auch noch nicht«, druckste Justus herum.


»Vermutlich wisst ihr aber, dass es damals um eine Million Pfund ging, oder? Geld, das niemals wiederaufgetaucht ist.« »Ja, schon.«


»Dann dürfte euch auch klar sein, dass es gefährlich werden

 kann, wenn so viel Geld im Spiel ist.«

 Justus schwieg.



»Na schön. Du hast mal wieder zu wenig in der Hand, um es mir mitzuteilen«, knurrte Cotta. »Aber ich sage dir gleich: Das war der letzte Gefallen, den ich euch getan habe.«


»Eine Frage habe ich noch!«, rief Justus, bevor Cotta auflegen


»Moment, ich sehe mal eben in meinen Unterlagen nach.« Papier raschelte. »Da! Ihr Lover hieß George MacDunno. Er wurde zu zwanzig Jahren Haft verurteilt. Ich denke, die beiden sind inzwischen nicht mehr zusammen.« »Danke, Sir, das wollte ich hören.«


»Tatsächlich. Nun ja, dann viel Spaß mit diesen Infos.« Cotta legte auf, noch bevor Justus sich verabschieden konnte. »Der ist aber ziemlich sauer«, bemerkte Peter. »Vielleicht hätten wir ihm sagen sollen, was wir wissen.«


»Erst wenn wir wissen, was Morton damit zu tun hat.« »Justus!« Tante Mathildas Stimme hallte über den Schrottplatz. »Arbeit für euch!«


Der Erste Detektiv verdrehte die Augen. »Das musste ja früher oder später passieren.«


»Immerhin hat uns deine Tante eine Woche lang in Ruhe gelassen«, meinte Bob. Das war in der Tat eine Seltenheit. Die drei Detektive hatten sich dazu verpflichtet, auf dem Schrottplatz zu helfen. Als Gegenleistung durften sie weiterhin den alten Campinganhänger als Zentrale benutzen. Während Onkel Titus die drei meistens in Ruhe ließ, nutzte Tante Mathilda ihre Dienste mehrmals pro Woche. Lustlos schlurften sie nach draußen, wo Mathilda Jonas bereits ungeduldig auf sie wartete.


»Ihr müsst Onkel Titus beim Abladen helfen. Er kommt jeden Augenblick mit einer neuen Lieferung zurück«, sagte sie. »Ich habe Arbeit im Büro. Drückt euch nicht wieder!«


»Geht in Ordnung, Tante Mathilda«, sagte Justus.


Während sie in der warmen Vormittagssonne auf Onkel Titus warteten, diskutierten sie die Informationen noch einmal durch, die sie gerade von Inspektor Cotta erhalten hatten. »Mortons Schwester war also MacDunnos Geliebte – unfass Bob runzelte amüsiert die Stirn. »Wieso? Du kennst sie doch gar nicht.«


»Nein, aber ihren Bruder. Und der würde sich nie mit so einer Bande einlassen.«


»Hat er aber offenbar doch«, widersprach Justus. »Oder wie erklärst du dir sonst das Geld in seinem Bankschließfach?« »Susanna muss es gestohlen haben«, kam Bob dem Zweiten Detektiv zuvor. »Die Polizei vermutete, dass der getötete Gangster das Geld versteckt hatte, aber das war ein Trugschluss – in Wirklichkeit war sie es.«


»Oder wenigstens wusste sie, wo es sich befand. Auf jeden Fall hat sie es ihrem Bruder zugespielt.«


»Und der hat es dann zwanzig Jahre lang in seinem Schließfach aufbewahrt?«, zweifelte Peter. »Das ergibt doch keinen Sinn.« »Wir müssen ihn heute Abend fragen«, meinte Justus. »Er kann uns sicher die ganze Geschichte erklären.«


»Habt ihr euch eigentlich schon gefragt, was wir machen, wenn Morton tatsächlich schuldig ist?«, fragte Bob. »Schuldig? Woran?«


»Na, woran auch immer. Wenn er wirklich etwas mit den Drogendealern zu tun hatte. Wenn er ein Verbrechen begangen hat. Was sollen wir dann tun? Ihn anzeigen?«


»Morton anzeigen?« Peter tippte mit dem Finger an die Stirn. »Du spinnst wohl.« 


»Aber wenn er ein Verbrecher ist, müssen wir es tun«, wider

sprach Bob.

 »Er ist aber keiner!«

 »Und das weißt du ganz sicher?« 

»Ja!«



»Und deshalb hat er eine Million Pfund in seinem Bankschließfach.«


was Morton getan hat oder nicht getan hat. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was er für ein Mensch ist oder früher war. Aber ich weiß, dass er unser Freund ist, und deshalb werden wir ihn nicht verraten.«


»Auch nicht, wenn er jemanden umgebracht hat?«


»Jetzt hör endlich auf mit deiner dusseligen Fragerei, Bob!« »Ich versuche nur herauszufinden, wo unsere Grenzen liegen. Morton ist unser Freund, da hast du recht. Aber was tun wir, wenn er tatsächlich Dreck am Stecken hat? Und wie viel Dreck muss das sein, damit wir etwas unternehmen?« Fragend sah er abwechselnd Peter und Justus an. Keiner wusste eine Antwort. In diesem Moment rollte der Pick-up auf den Schrottplatz. Er war bis oben hin vollgeladen mit Trödel, der mit Dutzenden von Gurten und Seilen festgezurrt war. Damit würden die drei ??? eine Weile beschäftigt sein.


Während sie das ganze Zeug abluden, nahm Onkel Titus sei

nen Neffen zur Seite. »Hast du inzwischen mit Morton ge

sprochen?«, flüsterte er.

 »Wie bitte?«

 »Morton! Ob du mit ihm gesprochen hast wegen Mathildas

 Geburtstag! Sag bloß nicht, du hast es schon wieder vergessen.«

 »Nein, nein«, erwiderte Justus schnell. »Ich … habe mit ihm

 gesprochen. Gestern erst.«

 »Und? Geht die Sache klar?« 

»Äh … ja.«



»Wunderbar.« Onkel Titus klopfte ihm lächelnd auf die Schulter. »Danke sehr, Junge.« Gut gelaunt stapfte er davon. Justus schüttelte verwirrt den Kopf. Was hatte er da gerade getan? Er hatte ein Versprechen gegeben, das er vielleicht gar nicht halten konnte. »Ein Grund mehr, den Fall so schnell wie möglich zu lösen«, murmelte er.





Versetzt





Nach der Arbeit auf dem Schrottplatz fuhren Bob und Peter nach Hause. Sie trafen sich erst am Abend wieder, um sich gemeinsam auf den Weg zur Spielhalle am Hollywood Square zu machen. Es war Viertel vor neun, als Peter und Bob gut sichtbar das Gelände der Firma Titus Jonas betraten und sich aufs Wohnhaus zubewegten. Justus öffnete ihnen die Tür und sie gingen nach oben in sein Zimmer, um dort den Fernseher einzuschalten.


»So«, sagte Justus. »Durch dieses Fenster ist das Flimmern des Fernsehers von der Straße aus gut zu sehen. Jeder wird denken, dass wir uns hier versammelt haben, um gemeinsam den Freitagabendkrimi zu gucken. Außerdem habe ich mir noch etwas ganz Besonderes ausgedacht.« Stolz wies er auf einen Ventilator, der in der Ecke stand. 


»Frische Luft. Toll«, sagte Peter sarkastisch. »Und was soll das?« Der Erste Detektiv ließ sich nicht beirren. »Ich habe ihn an eine Zeitschaltuhr angeschlossen. Alle zehn Minuten schaltet sich das Ding für eine Minute ein.« 


Peter verstand nicht, doch Bob ahnte, was Justus im Sinn hatte. »Der Ventilator ist auf die Vorhänge gerichtet. Wenn er anspringt, bewegen sie sich, und von draußen durch das Fenster sieht es so aus, als würde jemand durchs Zimmer gehen.« »Exakt. Bob, ich wusste immer, dass du mich verstehst.« »Nicht schlecht, Just. Damit ist die Illusion perfekt. Wer auch immer uns beobachtet, wird glauben, wir seien in diesem Raum.« 


»Schön«, sagte Peter. »Aber wie kommen wir ungesehen raus?« »Durch das Wohnzimmerfenster im Erdgeschoss. Das kann wir uns über den dunklen Hof, klettern über den Zaun und verschwinden. Bis zur Spielhalle ist es ja nicht weit, das Stück können wir zu Fuß gehen.«


Onkel Titus und Tante Mathilda sahen überrascht auf, als die drei ??? das Wohnzimmer betraten. »Guten Abend, ihr drei. Wollt ihr euch etwa mit uns zusammen den Krimi ansehen? Ich dachte immer, Jungs in eurem Alter hätten abends was Besseres vor.«


»Nein, nein, Tante Mathilda. Wir sind nur auf der Durchreise.« Justus ging zum Fenster, öffnete es und kletterte schwerfällig hinaus.


Dann kam Bob an die Reihe. Er fixierte das Fenster, konzentrierte sich nur aufs Rausklettern und versuchte die Peinlichkeit der Situation zu verdrängen.


Der Letzte war Peter. Onkel Titus und Tante Mathilda starrten ihn an, als käme er von einem anderen Stern. Entschuldigend lächelnd hob er kurz die Hand. »Schönen Abend noch!« Im nächsten Moment stieß er mit dem Kopf gegen den Fensterrahmen. »Autsch! Äh … Wiedersehen!«


Justus sah noch einmal rein. »Bis später, ihr beiden.« »Sag mal, Justus«, begann seine Tante ernst. »Seid ihr nicht inzwischen ein bisschen zu alt für solche Kindereien?«





In der Spielhalle war es voll und laut. Die drei ??? trafen ein paar Bekannte aus der Schule, die sich mit Begeisterung heiße Autorennen lieferten und feindliche Raumschiffe abknallten. Einige standen am Billardtisch und kamen sich beim Einkreiden der Queues unglaublich cool vor. Doch den drei Detektiven stand der Sinn nicht nach Spielen. Suchend blickten sie sich um und wanderten zwischen den Computerspielen auf und ab, aber Morton war nirgends zu entdecken. Es war Punkt neun Sie bestellten sich jeder eine Cola, setzten sich an einen Tisch und warteten.

Um halb zehn wurde Bob langsam unruhig. »Irgendwas stimmt da nicht. Morton ist die Pünktlichkeit in Person. Auch wenn er zurzeit in Schwierigkeiten steckt, er würde uns nie warten lassen.«


»Vielleicht ist etwas schiefgegangen und er hat den Bus verpasst«, überlegte Peter. »Immerhin hat er kein Auto mehr.« »Oder …« Justus zögerte das auszusprechen, was alle dachten. »Oder MacDunno hat ihn erwischt.«


»Sollten wir nicht doch Cotta verständigen?«, fragte Peter unsicher. 


»Und was sagen wir dem? Wir haben doch nichts in der Hand.« »Einen Koffer voller Geld würde ich nicht gerade nichts nennen.«


»Dieser Koffer belastet aber nur Morton, nicht MacDunno«, beharrte Justus. »Bisher hat dieser Schotte sich nichts weiter zu schulden kommen lassen als zwei Einbrüche, bei denen nichts gestohlen wurde. Ich glaube, das nennt man nicht mal Einbruch, sondern nur Hausfriedensbruch. Hinzu kommt noch Sachbeschädigung in Form eines zerstörten Vorhängeschlosses. Zu wenig, um jemanden per Großfahndung suchen zu lassen.« »Und Mortons Verschwinden?«, warf Peter ein. 


»Hält die Polizei für einen Unfall. Vom Gegenteil können wir sie nur überzeugen, wenn wir ihnen die ganze Geschichte erzählen, inklusive der Million, die im Bankschließfach wartet. Und damit wären wir wieder am Anfang.« »Vielleicht taucht er ja noch auf«, hoffte Bob.


Doch Morton kam nicht. Nicht um zehn, nicht um halb elf und nicht um elf Uhr. Die drei ??? starrten schweigend in ihre seit Ewigkeiten leeren Gläser und hingen düsteren Gedanken Hause, sonst flippt meine Mutter aus. Er wird nicht mehr kommen.«


Justus schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht. Verschwinden wir.«


Sie verließen die Spielhalle und machten sich langsam auf den

 Heimweg.

 »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Bob.



»Ich weiß nicht. Vielleicht fällt mir heute Nacht etwas ein. Wir treffen uns morgen Nachmittag in der Zentrale.«


»Und bis dahin hast du einen Plan?« Peter wurde optimistischer. »Hervorragend.«


»Dafür kann ich nicht garantieren.« Sie verabschiedeten sich an einer Straßenkreuzung. Zurück auf dem Schrottplatz ging Justus in die Zentrale in der stillen Hoffnung, dass Morton vielleicht angerufen und eine Nachricht hinterlassen hatte, doch er wurde enttäuscht. Niedergeschlagen nahm er diesmal den normalen Weg durch die Haustür. Wenn MacDunno tatsächlich der Grund war, warum Morton nicht erschienen war, dann beobachtete er sie bestimmt nicht mehr.


In dieser Nacht fiel Justus erst sehr spät in einen unruhigen Schlaf.





Am nächsten Tag ging der Erste Detektiv direkt nach dem Mittagessen in die Zentrale. Hier konnte er am besten nachdenken. Ihm musste dringend etwas einfallen! Vielleicht hatte Peter recht und sie sollten Cotta verständigen. Seine Hilfe würden sie ohnehin noch benötigen, denn der einzige Plan, den Justus hatte, war, Mortons Schwester ausfindig zu machen, um von ihr zu erfahren, was die ganze Geschichte zu bedeuten hatte. Ob sie noch in England lebte? Der Inspektor konnte das vielleicht herausfinden. Es würde allerdings ein hartes Stück tätig zu werden. Außerdem erreichten sie ihn frühestens in zwei Tagen. So viel Zeit blieb ihnen möglicherweise nicht. Justus fasste einen Entschluss. Er sah auf die Uhr. Bob und Peter würden erst in zwei Stunden aufkreuzen. Wenn er sich beeilte, war er bis dahin wieder zurück. Entschlossen verließ er die Zentrale, stieg aufs Fahrrad und fuhr Richtung Wilshire Boulevard.

Als seine Freunde am Nachmittag auf den Schrottplatz kamen, war Justus gerade wieder da. »Hi«, sagte der Zweite Detektiv tonlos. »Hast du auch so mies geschlafen?« »Hm.« »Und hast du einen Plan?«


»Nein, leider nicht. Aber dafür Informationen.«


Sie setzten sich und blickten den Ersten Detektiv fragend an. »Was für Informationen?«


»Über Susanna. Sie ist alles andere als eine eiskalte Gangster

braut.«

 »Woher willst du das wissen?«



»Ich war gerade noch einmal in Mortons Wohnung.« »Wie bitte?«, fragte Peter erschrocken. »Aber MacDunno –« »Hat mich nicht verfolgt, keine Angst. Ich habe aufgepasst. Morton ist verschwunden, und die einzige heiße Spur, die wir haben, ist seine Schwester. Also habe ich mich in seiner Wohnung nach Unterlagen umgesehen, die Licht in die Sache bringen.« »Und?« 


»Ich habe Briefe von Susanna gefunden, aus der Zeit, zu der MacDunno noch auf freiem Fuß war. Leider nur zwei oder drei. Aber aus denen geht hervor, dass sie damals in großen Schwierigkeiten steckte.« 


»Kein Wunder«, meinte Bob. »Immerhin hat sie sich mit MacDunno eingelassen.«


zweifelt und erwähnte immer wieder, dass sie aus dieser Hölle ausbrechen müsse, aber Angst habe. Angst vor MacDunno. Er scheint sie ziemlich mies behandelt zu haben.« 


»Dann war sie also eher Opfer als Täterin«, überlegte Peter. »Daher wurde sie bei der Verurteilung der Bande als Einzige freigesprochen.«


Justus nickte. »Der letzte Brief ist ganz kurz. Darin schreibt sie, dass sie nun endlich wisse, was zu tun sei, um sich von MacDunno zu trennen. Sie erinnert Morton an ein Versprechen, das er ihr gegeben habe.« »Was für ein Versprechen?«


»Das ging aus dem Brief nicht hervor. Leider war das alles, was ich herausfinden konnte.«


»Hm.« Bob kratzte sich am Kopf. »Und was fangen wir mit diesem Wissen an?«


»Gar nichts, fürchte ich«, bekannte Justus. »Die Briefe hatten nicht einmal eine Adresse als Absender, der wir nachgehen könnten.«


»Wir müssen Cotta informieren«, meinte Bob. »Wenn er Susanna ausfindig macht, kann sie uns die Geschichte von damals erzählen.«


»Ich hatte dieselbe Idee. Gleich Montag werde ich den Inspek

tor anrufen. Bis dahin können wir nur hoffen, dass Morton

 nichts passiert.«

 Das Telefon klingelte.

 »Vielleicht ist er das!«, rief Peter aufgeregt und schaltete den

 Verstärker ein. »Los, Just, geh ran!«

 Der Erste Detektiv nahm den Hörer ab. »Ja?« 

»Justus Jonas?«

 »Ja.« 



»Mir reicht es mit euch drei Burschen. Ich habe endgültig 


»Mr Gelbert«, sagte Justus irritiert, als er die Stimme des Auto

verleihers erkannte. »Was ist denn los?«

 »Was los ist? Das weißt du ganz genau!«



Justus ahnte es: Perkins musste seinem Chef erzählt haben, was am vorletzten Abend vorgefallen war. Vermutlich hatte er dabei maßlos übertrieben und Mr Gelbert ein paar Schauergeschichten aufgetischt, wie sie den Rolls-Royce auseinandergenommen hatten. »Nein«, log er daher. »Was soll ich wissen?« »Erst bestellt ihr Perkins zu euch und nehmt den Rolls-Royce auseinander und jetzt das!«


Der Erste Detektiv runzelte die Stirn. »Und jetzt was?« »Tu nicht so scheinheilig, Justus Jonas! Du glaubst wohl, du könntest dir alles erlauben, seit Morton nicht mehr da ist, was?« »Ich sehe da keinen Zusammenhang. Wovon reden Sie überhaupt?«


»Wovon ich rede? Wovon ich rede?«, brüllte Gelbert, sodass Justus den Hörer ein Stück weghielt. »Ihr seid gestern Nacht auf das Betriebsgelände gekommen und habt den Rolls-Royce aufgebrochen! Davon rede ich!« »Wie bitte?«


»Leugne es nicht! Das Schloss war geknackt, das Handschuhfach durchwühlt und beide Nummernschilder abgeschraubt!« »Ich schwöre Ihnen, Mr Gelbert, wir haben nichts damit zu tun!«


»Ach nein? Dann willst du mir wohl auch weismachen, ihr hättet den armen Perkins nicht belästigt.«


»Ich gebe zu, das haben wir. Aber wir würden nie auf die Idee kommen, den Rolls-Royce zu beschädigen!«


»Ich glaube dir kein Wort! Von Anfang an war ich dagegen, dass ihr Mortons Dienste in Anspruch nehmen könnt, sooft es euch passt.«


darf«, erwiderte Justus wütend. »Und ich weiß wirklich nicht, was –«


»Ich hatte schon ein schlechtes Gefühl, als ausgerechnet du damals das Preisausschreiben gewonnen hattest! Detektive! Das war wirklich das Letzte, was ich in meiner Kundenkartei brauchen konnte! Aber damit ist jetzt ein für alle Mal Schluss! Ihr werdet den Rolls-Royce nie wieder bekommen! Und auch keinen anderen Wagen! Ist das klar?« »Aber ich sage Ihnen doch –«


»Sei froh, dass ich nicht die Polizei rufe! Wag es nie wieder, hier anzurufen, Justus Jonas! Hast du mich verstanden? Nie wieder!« Die letzten Worte gingen im Gebrüll fast unter. Dann war die Verbindung beendet.


»Sagt mal, spinnt der?«, rief Peter aufgebracht. »Der hat sie ja nicht mehr alle!« »Der ist völlig durchgedreht«, stimmte Bob zu.


Justus schlug wütend auf den Tisch und wischte dabei einen Bleistift zu Boden. »Jetzt reicht’s! Uns zu beschuldigen, wir hätten seinen blöden Wagen aufgebrochen. Soll er doch sehen, wo er bleibt mit seiner Firma.« Wutschnaubend bückte er sich, um den Stift aufzuheben.


»Wir sind aber auch wirklich vom Pech verfolgt. Erst taucht Morton nicht auf und jetzt auch noch dieser Anruf. Justus? Was machst du denn da unter dem Tisch?«


»Ich … ich kann den Bleistift nicht finden«, stotterte der Erste

 Detektiv.

 »Er liegt direkt vor deiner Nase!«



»Ach hier.« Er hob ihn auf, kam ganz langsam wieder hoch und sah seine Freunde irritiert an. »Ich brauche frische Luft, sonst platzt mir der Kragen«, sagte er tonlos und erhob sich. »Kommt ihr mit?« Ohne auf eine Reaktion zu warten, öffnete er die Tür Peter und Bob sahen sich verwundert an, zuckten die Schultern und folgten ihm. Justus wartete auf sie und schloss dann eilig hinter ihnen die Tür.


»Just? Du guckst so komisch«, bemerkte Peter. »Ist irgendwas?« »Allerdings«, flüsterte er und ging ein paar Meter weiter in die Freiluftwerkstatt.


»Was … was hast du?«, wollte nun auch Bob wissen. »Ihr glaubt es nicht! Als ich mich nach dem Bleistift bückte, habe ich etwas unter dem Schreibtisch entdeckt!« 


»Jede Menge Staub wahrscheinlich«, sagte Peter lakonisch. »Wir müssten mal wieder sauber machen.« 


Justus schüttelte den Kopf. »Nein, etwas ganz anderes: Unter unserem Schreibtisch klebt eine Wanze!«










Die Waffen des Feindes 





»Wie bitte?«


»Du meinst mit Wanze hoffentlich das Insekt«, sagte Peter und fügte murmelnd hinzu: »Obwohl das ganz schön eklig wäre.« »Nein, mit Wanze meine ich ein Abhörgerät!«, raunte Justus und trat noch mal ein paar Meter zurück. »Bist du sicher?«


»Ja, verdammt noch mal! Ich weiß, wie Wanzen aussehen!« »Und wer hat die da bitte schön hingesetzt?«


»Nun frag doch nicht so dämlich, Peter! Das ist völlig klar! MacDunno!«, sagte Bob.


»Und zwar in der Nacht, als er in die Zentrale einbrach, um die Diskette zu suchen«, nickte Justus. »Meine Güte, jetzt weiß ich auch, warum wir in den letzten zwei Tagen keinen schwarzen BMW mehr gesehen haben! Er musste uns nicht mehr beschatten, um zu wissen, wo wir sind und was wir vorhaben.« »Na toll! Und wir benehmen uns wie die letzten Idioten, klettern über Zäune und schleichen durch Gärten, nur damit wir nicht gesehen werden. Das ist unglaublich.«


Justus wanderte unruhig auf und ab und zupfte an seiner Unterlippe. »Das ergibt alles einen Sinn«, murmelte er. »Das ergibt alles einen Sinn.«


»Würdest du uns deine Erkenntnisse freundlicherweise mitteilen?«, fragte Bob.


»Morton ist gestern nicht aufgetaucht, weil MacDunno unser kurzes Telefonat mit ihm belauscht hat und wusste, wo wir uns treffen würden. Wir waren Punkt neun Uhr in der Spielhalle. Morton muss schon früher hingegangen sein und MacDunno hat ihn abgefangen! Er will das Geld haben und wusste, dass Wohnung, wurde aber nicht fündig, da Morton so klug war, den Schließfachschlüssel verschwinden zu lassen und nur uns einen Tipp zu geben. Aus irgendeinem Grund, den ich noch nicht kenne, wusste MacDunno, dass wir in den Fall verwickelt sind. Er brach in die Zentrale ein und suchte nach einem Hinweis, fand aber auch dort nichts, da ich die Diskette wohlweislich woanders deponiert hatte. Also installierte er eine Wanze, um der Lösung auf die Spur zu kommen. So bekam er Morton zu fassen und zwang ihn vermutlich, ihm zu sagen, wo der Schlüssel versteckt ist. Also war er es, der letzte Nacht den Rolls-Royce auseinandergenommen hat. Er wollte den Schlüssel haben – hat ihn aber nicht gefunden, da wir ihm zuvorgekommen sind. Und Mr Gelbert glaubt, dass wir es waren, die den Wagen beschädigt haben.«


»Aber …«, begann Bob zögernd. »Aber das ist unlogisch! Wenn MacDunno uns seit zwei Tagen belauscht, dann weiß er längst, dass wir den Schlüssel haben. Warum hat er dann im RollsRoyce gesucht?«


Justus stach mit dem Zeigefinger in die Luft, als wollte er einen Beweis aufspießen. »Er weiß es eben nicht! Erinnert ihr euch? Wir haben zweimal über den Schlüssel und den Geldkoffer gesprochen. Einmal vorgestern in der Eisdiele und einmal gestern, als wir hier draußen auf Onkel Titus warteten. Aber in der Zentrale fiel kein einziges Wort darüber. MacDunno konnte nicht ahnen, dass wir den Schlüssel und das Geld längst gefunden haben.«


Bob und Peter riefen sich die Gespräche der letzten Tage in Erinnerung. »Du hast recht, Just. Er hatte keine Ahnung von dem Schlüssel«, sagte Bob. Doch dann verfinsterte sich sein Gesicht. »Aber spätestens jetzt wird er wissen, wer ihn hat. Wenn er nicht völlig blöd ist, wird er eins und eins zusammenzählen Peter schluckte. »Das heißt … er wird sehr bald hier auftauchen. Wenn er nicht davor zurückschreckt, Morton gefangen zu nehmen, hat er bei uns auch keine Skrupel. Vielleicht wartet er schon irgendwo an der Straße darauf, dass einer von uns den Schrottplatz wieder verlässt.«


Doch Justus schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Niemand drängt ihn. Er kann in aller Ruhe abwarten, bis sich eine günstige Gelegenheit bietet. Wo und wann das sein wird, erfährt er ja, während er uns mit seiner Wanze belauscht. Und genau das ist unsere Chance!« Er schlug mit der Faust in die flache Hand. »Was meinst du damit?«


»Wir schlagen ihn mit seinen eigenen Waffen! Er weiß schließlich nicht, dass wir die Wanze gefunden haben. Also bieten wir ihm die Gelegenheit, auf die er wartet, und präsentieren ihm den Schlüssel auf dem Silbertablett. Nein, besser noch: gleich den Koffer mit dem Geld!« »Und wie willst du das anstellen?«


Der Erste Detektiv grinste. »Mein Gehirn läuft auf Hochtouren! In spätestens fünf Minuten habe ich einen genialen Plan, das verspreche ich euch!«


Als die drei ??? wieder in die Zentrale gingen, seufzte Justus laut. »Jetzt geht es mir etwas besser. Dieser blöde Mr Gelbert!« »Immerhin wissen wir jetzt, dass MacDunno der wahre Täter war«, bemerkte Peter.


»Und? Was bringt uns das? Diese Geschichte können wir Gelbert wohl kaum verkaufen.«


»Ach, vergesst doch mal diesen Gelbert«, fuhr Bob dazwischen. »Viel wichtiger ist doch wohl, dass MacDunno jetzt weiß, wer den Schlüssel hat. Jedenfalls vermutet er es. Das heißt, er wird sehr bald hier auftauchen und den Schlüssel suchen.« »Den Schlüssel kann er ruhig finden«, meinte Justus. »Denn »Umso schlimmer. Ich habe dir gleich gesagt, dass es keine gute Idee ist, den Koffer mit dem ganzen Geld mitzunehmen. Eine Million Pfund! Und die liegt hier einfach so herum!« »Die liegt hier nicht herum«, widersprach Justus, »sondern sie ist sehr gut versteckt.«


»Versteckt? Der Koffer liegt in unserer Freiluftwerkstatt. Ich würde das nicht gerade ein Versteck nennen.« 


»Doch, weil dort nämlich niemand suchen würde. Kein Mensch interessiert sich für einen kleinen, schäbigen, braunen Aktenkoffer. Wenn MacDunno hier noch mal aufkreuzt, wird er in der Zentrale suchen, nirgendwo sonst.«


»Und wenn er nichts findet?«, hakte Peter nach. »Dann kommt er womöglich doch noch auf die Idee, sich in der Werkstatt umzusehen.«


»Genau da tritt mein Plan in Kraft«, erklärte Justus selbstsicher. »Du hast einen Plan? Warum sagst du das nicht gleich?« »Passt auf, der Trick ist folgender: Er wird etwas finden. Nämlich den Schlüssel. Den deponieren wir irgendwo. Natürlich nicht zu auffällig, sonst riecht er den Braten noch. Also, er wird hier einbrechen, den Schlüssel mitnehmen und gleich am Montag in die Bank gehen, um sich das Geld zu holen. Statt des Koffers wird er dort aber die Polizei vorfinden, die wir alarmiert haben, um den Kerl zu schnappen. Ganz einfach.« »Das ist ein fantastischer Plan!«, rief Peter begeistert. Gleichzeitig tippte er sich mit dem Finger an die Stirn.


»Wenn die Polizei ihn erst mal festgenommen hat, werden wir auch erfahren, wo Morton steckt«, fuhr Justus fort und streckte Peter die Zunge raus.


»Ich weiß nicht«, murmelte Bob so sorgenvoll wie möglich. »Sollten wir das Geld nicht doch besser in Sicherheit bringen? Oder gleich zur Polizei?«


ben. Er sucht nur den Schlüssel. Und das beste Versteck ist immer noch, etwas gar nicht zu verstecken. Wenn der Koffer ganz offen herumliegt, wird niemand auch nur den Hauch einer Ahnung haben, dass sich darin eine Million Englischer Pfund befindet. Vertraut mir!«


»Also schön. Dann können wir uns ja schon mal darauf freuen, dass der Fall übermorgen gelöst ist. Und nun?« »Nun müssen wir leider Onkel Titus helfen. Irgendein Zeug sortieren, keine Ahnung.«


Sie verließen fröhlich grinsend die Zentrale. Als sie weit genug vom Campinganhänger entfernt waren, rieb Peter sich die Hände. »Das war brillant! Darauf fällt er garantiert rein!« »Klasse, Justus!«, lobte Bob. »Was meinst du, wann er zuschlagen wird?«


»Heute Nacht. Hundertprozentig. Und bis dahin haben wir noch einiges zu tun, wenn alles klappen soll. Er wird den Koffer öffnen, wenn er hier ist, um sicherzugehen, dass es auch der richtige ist. Das heißt, wir müssen ihm was bieten. Bob, es war eine gute Idee, ein Bündel Banknoten mitzunehmen. Die können wir nämlich jetzt gut gebrauchen.«


»Ein Bündel wird ihm nicht reichen«, meinte Peter. »Richtig. Daher müssen wir jetzt ein wenig Falschgeld basteln. Also, Leute, an die Arbeit! Eine Million Pfund herzustellen ist keine Kleinigkeit!«










Operation Morton 





Sie verbrachten den ganzen Nachmittag in der Werkstatt. Justus hatte eine alte Schneidemaschine auf dem Schrottplatz gefunden, mit der sie einen riesigen Stapel Papier auf die richtige Größe bringen wollten. Sie brauchten eine halbe Ewigkeit, bis sie Papier gefunden hatten, das weder zu dick noch zu dünn war. Es dann auch noch auf die exakte Größe einer HundertPfund-Note zurechtzuschneiden, erwies sich als äußerst kompliziert. Die ersten Versuche landeten im Altpapier, da sie entweder einen halben Millimeter zu groß oder zu klein geraten waren. Es musste perfekt sein, damit MacDunno ihnen die Täuschung abnahm. Doch schließlich hatten sie so viel Papier zusammen, dass sie es bündeln konnten. Jeweils der oberste und der unterste Schein eines Stapels waren echt, dazwischen befand sich das »Falschgeld«. Wenn es ganz genau aufeinandergelegt und mit einem Papierstreifen zusammengebunden wurde, sah man den Betrug nicht sofort. Es dämmerte bereits, als sie endlich ihre »Million« zusammenhatten. 


»Jetzt aber Tempo, Leute«, drängte Justus. »Wir müssen noch unsere Ausrüstung zusammensuchen, den Wagen holen und den Peilsender testen.« Während ihrer Arbeit waren sie auf die Idee gekommen, den Geldkoffer mit einem Minisender auszustatten. Justus hatte ein solches Gerät vor einiger Zeit selbst zusammengebastelt. Die Reichweite war so groß, dass man jemanden in größerem Abstand verfolgen konnte, ohne gesehen zu werden. Sie hatten ihn schon lange nicht mehr benutzt, doch er hielt dem Test stand.


Peter schlitzte das dünne Nylonfutter des Koffers auf, schob den Sender hinein und nähte das Ganze sorgfältig wieder zu. »Hast du dein Walkie-Talkie?«, fragte Justus schnell. »Ach, hätte ich fast vergessen!« Peter ging in die Zentrale, öffnete den Aktenschrank, in dem sie ihre Ausrüstung verstaut hatten, und nahm eines der drei kleinen Sprechfunkgeräte heraus. Dann verabschiedete er sich. »Bin in einer halben Stunde wieder da! Ich werde gleich im Wagen sitzen bleiben.« »Dann also bis in einer halben Stunde auf Kanal drei!« Der Zweite Detektiv schwang sich auf sein Fahrrad und radelte über den Schrottplatz zur Straße.


»So, dann platzier diesen schönen Koffer doch mal ganz unauffällig, Bob«, meinte Justus.


Bob sah sich unschlüssig um und stellte ihn schließlich direkt neben die Druckerpresse. »Ist das unauffällig genug?« Justus bildete mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand einen Kreis. »Perfekt! Jetzt werde ich noch schnell Tante Mathildas Kühlschrank plündern – wer weiß, wie lange wir warten müssen –, und dann geht es auf Tauchstation!« Wenige Minuten später kam er zurück, bepackt mit Keksen und Orangensaft. Sie gingen in die Zentrale. Vorsichtig nahm Justus die selbstklebende Wanze ab, ein kleiner schwarzer Knopf mit Mini-Antenne. Er ging hinüber in die Dunkelkammer, öffnete den Schrank, in dem sich die Chemikalien zum Entwickeln von Fotos befanden, klebte die Wanze dort fest und legt zur Sicherheit noch vorsichtig einen Stapel Fotopapier auf das winzige Mikrofon.


»Der dürfte nichts mehr hören«, sagte er überzeugt, als er zurückkehrte. »Und jetzt zur Ausrüstung.« Er öffnete den Schrank und legte alles, was sie für die »Operation Morton«, wie sie ihr Vorhaben getauft hatten, brauchten, in einen schwarzen Rucksack: ihr Handy, das sie extra für Notfälle angeschafft hatten, eine Rolle Paketklebeband und den Empfänger für den Währenddessen stellte sich Bob an das Periskop, das sie in die Zentrale eingebaut hatten: ein mit Spiegeln versehenes Ofenrohr, mit dessen Hilfe man wie in einem U-Boot durch das Dach nach draußen sehen und den Schrottplatz überblicken konnte. Bob richtete es so aus, dass er den Koffer in der Werkstatt genau im Visier hatte.


Dann stellte Justus ein Walkie-Talkie auf den Schreibtisch, schaltete es empfangsbereit auf Kanal drei, setzte sich gemütlich hin und begann, sich über die Kekse herzumachen. »Warten«, seufzte er. »Eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, wenn es was zu essen gibt.«





Peter hatte in Windeseile etwas gegessen und seinen Eltern erklärt, er müsste wegen einer ausgedehnten Aufräumaktion in der Zentrale, bei der er Justus und Bob nicht allein lassen konnte, wieder zurück. Er hatte dabei gleich angekündigt, dass es länger dauern könnte und er daher vielleicht bei Justus übernachtete. Schließlich wusste er nicht, wann die »Operation Morton« starten und wie lange sie dauern würde. Dann war er in seinen roten MG gesprungen, um zurück zum Schrottplatz zu fahren. Sie hatten sich für sein Auto entschieden, da MacDunno Bobs Käfer bereits kannte. Der Zweite Detektiv parkte ein Stück von der Einfahrt entfernt im Schatten eines Baumes, sodass er die Straße gut überblicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Er nahm das Funkgerät zur Hand. »Zweiter an Erster und Dritter, bitte kommen!«


»Hier sind wir«, quäkte Bobs Stimme aus dem Lautsprecher. »Bin in Position. Magen gefüllt, alles im Blick.« 


»Wunderbar. Dann schlaf mal nicht ein. Es kann sein, dass wir lange warten müssen. Justus schlägt gerade vor, dass wir uns jede Viertelstunde beieinander melden.« 


Diesmal wurde ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Es wurde Mitternacht, ohne dass sich etwas rührte. Irgendwann kam Bob der Gedanke, dass MacDunno sich dem Schrottplatz vielleicht von der anderen Seite näherte, sodass Peter sein Auftauchen gar nicht bemerken konnte. Hektisch sprang er auf und warf einen Blick durch das Periskop. Der Koffer war noch da.


Um kurz nach eins riss Justus’ viertelstündiger Kontrollruf Peter tatsächlich aus dem Schlaf. »Das darf dir nicht noch mal passieren!«, schnauzte der Erste Detektiv ihn an.


»Du bist lustig. Ich sitze hier ganz allein mit meinem Autoradio, das nur einschläferndes Tralala dudelt«, fauchte Peter gereizt zurück.


»Dann such dir gefälligst einen Sender mit Heavy Metal-Mu

sik!«

 »Du kannst mich ja auch ablösen!«



»Klar. Und genau in dem Moment kommt MacDunno. Vergiss es! Erster Ende!«


Die Stimmung war auf dem Nullpunkt angelangt, als ein Wagen die Straße entlangfuhr und schließlich direkt vor dem Schrottplatz hielt. Peter sah auf. Er hatte schon dreimal Fehlalarm gegeben. Jedes Mal waren es Nachbarn gewesen, die nach Hause kamen. Doch diesmal war es ein schwarzer BMW. Ein kleiner Mann, dessen Glatze im Laternenlicht schimmerte, stieg aus.


Hastig riss Peter das Sprechgerät hoch. »Hier Zweiter! Volltreffer! MacDunno ist gerade angekommen!« »Das wurde aber auch Zeit!«


»Er sieht sich um. Jetzt klettert er über den Zaun. Er müsste gleich in Sichtweite sein!«


Bobs Antwort kam flüsternd: »Ich sehe ihn! Er guckt sich in der


hin und macht ihn auf … und zack! Er hat angebissen! Er nimmt den Koffer und verschwindet.«


»Dann beeilt euch mal, ihr beiden!« Peter beobachtete, wie MacDunno zurück auf die Straße kletterte, in den Wagen stieg und losfuhr. Wenige Sekunden später tauchten Bob und Justus aus dem roten Tor auf und rannten auf den MG zu. »Gib Gas!«, rief Justus, noch bevor er richtig im Auto saß. Peter ließ sich das nicht zweimal sagen, startete den Motor und fuhr los. Bob holte den Empfänger aus dem Rucksack und schaltete ihn ein. Ein gleichmäßiges Piepsen ertönte. Mit dem Gerät konnte man zwar nicht die Richtung des Senders bestimmen, aber die Entfernung – je weiter er weg war, desto leiser wurde das Signal. Noch klang es klar und laut. Schon bald tauchten die Rücklichter des BMW vor ihnen auf.


»Bleib so weit wie möglich hinter ihm, Peter«, riet Justus. »Wenn er uns bemerkt, ist alles aus.« 


»Jaja, keine Panik. Ist ja nicht das erste Mal, dass ich jemanden verfolge.« Doch Peters Ruhe war nur gespielt. Er war genauso nervös wie die anderen.


Die Fahrt führte sie aus Rocky Beach hinaus in die Berge von Santa Monica. Der Zweite Detektiv hielt immer so viel Abstand, dass er die roten Lichter gerade noch sehen konnte. Um diese Zeit war kaum Verkehr auf den kleinen Nebenstraßen. Doch dann bog der BMW auf eine Hauptstraße, und plötzlich gab es mindestens ein Dutzend Rücklichter, die nicht zu unterscheiden waren. »Verflucht!«


»Keine Panik«, versuchte Justus Peter zu beruhigen. »Fahr immer geradeaus. Der Peilsender wird uns schon verraten, wann MacDunno die Straße verlässt.«


Nach ungefähr zwei Meilen wurde das Piepsen plötzlich leiser. »Er ist abgebogen«, meinte Bob. »Bestimmt in die kleine Berg »Bin schon dabei!« Peter wartete einen Moment ab, an dem die Straße frei war und drehte mitten auf der Strecke. Das Piepsen war inzwischen ganz verstummt. »Mist! Hoffentlich finden wir ihn wieder!« Er gab Gas, erreichte die Abzweigung und jagte in die Berge.


Die Straße war völlig verlassen und in sehr schlechtem Zustand. Hatten sie sich getäuscht? Hatte MacDunno vielleicht einen anderen Weg benutzt? Doch in dem Moment ertönte das Piepsen wieder und wurde langsam lauter. Und nach einer Minute tauchten auch die roten Lichter wieder auf. 


»Dem Himmel sei Dank! Ich dachte schon, wir hätten ihn verloren!«, seufzte Peter.


Die Fahrt ging durch ein dichtes Waldgebiet, dann hielt der BMW an. Peter wollte gerade bremsen, doch Justus warnte ihn: »Fahr weiter! Wenn du jetzt anhältst, bemerkt er uns sofort.« Sie fuhren an dem BMW vorbei, der in einer kleinen Parkbucht stand, und hielten erst hinter der nächsten Kurve. Die Straße war von hohen Eichen gesäumt. Hier gab es nichts außer Wald und es war den drei ??? ein Rätsel, was MacDunno in dieser verlassenen Gegend zu suchen hatte. Vorsichtig schlichen sie zurück. Es war stockfinster, und wenn sie nicht aufpassten, liefen sie ihm direkt in die Arme. Doch dann sahen sie einen Lichtschein, der unruhig zwischen den Bäumen tanzte. »Er hat eine Taschenlampe«, flüsterte Justus. »Die haben wir natürlich vergessen!«


»Wir könnten sie sowieso nicht benutzen, er würde uns sofort sehen«, raunte Bob. »Los, ihm nach!« Nach wenigen Metern entdeckten sie einen Wanderweg, der zwischen den Bäumen hindurch hinauf in die Berge führte. Der zitternde Lichtstrahl etwa hundert Meter entfernt wies ihnen den Weg. Hin und wieder knackte ein Ast unter ihren Füßen oder das Laub ra Dunno schien sie nicht zu bemerken. Nachdem sie etwa eine halbe Meile zurückgelegt hatten, wurde der Schein der Taschenlampe plötzlich von einem großen Schatten verschluckt: Vor ihnen tauchte eine Holzhütte auf, vermutlich ein schon seit Jahren verlassener Schuppen der Försterei. Einen Augenblick später flammte hinter den dunklen Fenstern ein warmes Licht auf, wie von einer Kerze.


»Los, hin!«, flüsterte Justus und lief los. Die Hütte war klein, wahrscheinlich bestand sie nur aus einem einzigen Raum. Ein Schatten bewegte sich hinter den Fenstern. Geduckt schlichen sich die drei ??? bis zur Holzwand und hockten sich unter das Fenster. Stimmen waren zu hören, doch sie drangen so gedämpft durch das Holz, dass sie kein Wort verstanden. »Ich werfe mal einen Blick hinein!«, raunte Bob, erhob sich – und duckte sich gleich wieder. Aufgeregt sah er seine Freunde an. »Morton sitzt da drin! An einen Stuhl gefesselt!« »Hat er dich gesehen?«, fragte Justus. »Nein.« »Wie sieht die Hütte von innen aus?« 


»Gar nicht. Ich meine, da gibt es nichts, nur diesen Stuhl und eine Öllampe, die auf der Erde steht.« »Wirkte MacDunno irgendwie aufgeregt?«


»Sah nicht so aus. Er stand ganz ruhig vor Morton. Aber er hatte eine Waffe in der Hand. Wir können also nicht einfach so die Hütte stürmen, wie wir es vorhatten.«


Justus zupfte an seiner Unterlippe. »Wir müssen abwarten, bis er den Koffer noch mal öffnet und das Geld genauer unter die Lupe nimmt. Dazu wird er den Revolver zur Seite legen. Wenn er merkt, dass er mit einem Haufen Altpapier durch die Gegend gefahren ist, wird er völlig ausrasten und für einen Moment unaufmerksam sein. Dann schlagen wir zu!«


noch vor Morton und sprach mit ihm. Plötzlich sah der Chauffeur über die Schulter seines Gegenübers hinweg, entdeckte Bob und riss erstaunt die Augen auf. MacDunno wirbelte herum. Bob konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken. »Verdammt!«, zischte er. »Er hat was gemerkt!« So leise wie möglich liefen sie einmal um die Hütte herum. Keine Sekunde zu früh, denn schon wurde die Holztür aufgerissen und Schritte näherten sich der Stelle, an der die drei ??? sich eben noch versteckt hatten.


»Hier ist niemand!«, grollte eine dunkle Stimme. Es war das erste Mal, dass sie MacDunno sprechen hörten.


»Ich sagte schon, dass es vermutlich nur eine Eule war«, rief Morton von innen.


»Wahrscheinlich haben Sie gar nichts gesehen, Morton. Aber geben Sie sich keine Mühe mehr. Mit faulen Tricks werden Sie mich nicht daran hindern, Ihrem jämmerlichen Leben ein Ende zu bereiten. Auf diesen Augenblick habe ich zwanzig Jahre lang gewartet.« Mit diesen Worten stapfte er zurück in die Hütte. Diesmal ließ er die Tür jedoch einen Spalt geöffnet. Als die drei ??? zur Vorderseite schlichen, konnten sie das Gespräch verfolgen.


»Damit werden Sie nicht weit kommen«, behauptete Morton. »So schnell findet Sie hier oben niemand«, sagte MacDunno. Dann lachte er rau. »Zumal Sie niemand sucht. Alle glauben, dass Sie bereits tot sind. Besser hätten Sie es gar nicht einfädeln können.« »Susanna wird wissen, was passiert ist.«


»Susanna« – MacDunno spie den Namen förmlich aus – »wird ihr Maul nicht aufreißen, solange sie sich selbst gefährdet. Und wenn Sie auf Ihre Freunde hoffen, diese grünschnäbeligen Detektive, dann kann ich Ihnen versichern, dass die drei nicht zu dem Geld geführt.« Er lachte hämisch. »Aber genug der langen Rede. Ich bin hier, um das zu beenden, was vor zwanzig Jahren begann.«


»Es ist der falsche Koffer«, sagte Morton plötzlich. Justus zuckte zusammen. »Wie bitte?«, fragte MacDunno ungläubig.


»Dies ist nicht der Koffer, den ich in meinem Schließfach de

poniert habe.«

 »Was soll das heißen?«



»Das heißt, dass dieser Koffer nicht mir gehört. Was das allerdings zu bedeuten hat, entzieht sich meiner Kenntnis.« Morton, dessen Stimme bisher gezittert hatte, gewann seine innere Ruhe und seine vornehme Art zurück. »Sie sollten besser nachsehen, ob das Geld auch wirklich drin ist, bevor Sie den einzigen Menschen töten, der Sie aus dieser misslichen Lage wieder herausholen kann.« »Ich habe schon nachgesehen.« »Genau genug?«


MacDunnos Stimme war voller Misstrauen. »Wenn das ein Trick ist, dann …«


»Mein lieber Mr MacDunno, Sie haben mich eigenhändig gefesselt, und das sehr gut, wenn mir diese Bemerkung erlaubt ist. Ich wüsste nicht, welchen Trick ich in dieser Situation anwenden sollte.« »Na schön.«


Justus gab seinen Kollegen ein Zeichen. Gleich war es so weit! Sie hörten die Verschlüsse des Koffers aufschnappen. »Das Geld ist drin. Sehen Sie, lieber Morton. Eine Million Pfund in –« Der Satz ging in einem entsetzten Keuchen unter. »Papier!«





Keine Polizei!





In diesem Moment riss Justus die Tür auf und die drei ??? stürmten in die Hütte. MacDunno kniete auf dem Boden, den offenen Koffer vor sich, sein Revolver lag daneben. Erschrocken fuhr er hoch und griff nach der Waffe. Peter war mit einem Satz bei ihm, trat ihm auf die Hand und schleuderte dann mit dem Fuß den Revolver in die andere Ecke des Raumes. Noch bevor MacDunno reagieren konnte, warfen sich Bob und Justus auf ihn und nahmen ihn in den Polizeigriff. Er wehrte sich aus Leibeskräften, doch als Peter dazukam, hatte er keine Chance mehr. In Windeseile hatte Bob das Klebeband aus dem Rucksack geholt und MacDunnos Hände damit auf dem Rücken gefesselt.


»Ihr verfluchten Bastarde!«, brüllte er. »Wie seid ihr hierhergekommen? Lasst mich frei!«


»Tja, Mr MacDunno«, grinste Justus selbstgefällig. »Die drei Detektive sind eben doch ganz genau so schlau, wie sie denken.«


Schon bald war er gut verpackt und absolut bewegungsunfähig. »So«, seufzte Bob nach getaner Arbeit. »Briefmarke drauf und zurück ins Gefängnis, würde ich sagen.«


»Damit werdet ihr nicht durchkommen! Ich werde euch –« »Sie werden jetzt Ihren Mund halten«, konterte Bob, riss noch einen Streifen Klebeband ab und versiegelte damit MacDunnos Lippen, der nun nur noch ein zorniges Brummen von sich geben konnte.


»Justus, Peter und Bob«, sagte Morton erleichtert. »Ich wusste, ich kann mich auf euch verlassen.«


»Morton! Wir sind froh, Sie zu sehen!«, rief Justus und machte


»Vielen Dank«, antwortete dieser und stand auf, um sich die Hände und Fußknöchel zu reiben. »Ich sitze schon seit einer Ewigkeit in dieser Position.« Seine Haut war blass, seine Wangen eingefallen und sein sonst so ordentlich zurückgekämmtes Haar hing ihm in wirren Strähnen ins Gesicht. Die letzten Tage mussten ihn sehr mitgenommen haben. Doch er lächelte. »Morton, wir haben zwar eine Menge selbst herausfinden können, aber so ganz durchschauen wir die Geschichte noch nicht. Bitte, erzählen Sie uns, was passiert ist! Bob, du kannst schon mal die Polizei rufen.« »Nein! Keine Polizei!«, rief Morton panisch.


»Wie bitte?«, fragte Justus irritiert. »Aber wir haben hier einen Verbrecher sitzen. Was sollen wir denn mit ihm machen, wenn nicht zur Polizei bringen?« 


Der Chauffeur ließ den Kopf sinken. »Ich weiß es nicht. Hätte ich es gewusst, wäre das alles erst gar nicht passiert.« »Kommen Sie schon, Morton! Erzählen Sie uns die Geschichte!«


»Aber von Anfang an«, bat Peter. »Sonst verstehe ich nur die

 Hälfte.« 

Morton schwieg.



»Beginnen Sie bei Ihrer Schwester«, schlug Justus vor. »Mit ihr hat doch alles angefangen, oder?«


»Ihr habt also die Sache mit Susanna herausgefunden.« Der Erste Detektiv nickte. »Wir wissen, dass sie damals bei der Geldübergabe dabei war, dann jedoch aus der Untersuchungshaft entlassen wurde, weil sie unschuldig war.« 


MacDunno knurrte empört. Justus zögerte einen Moment, doch dann gab er Bob ein Zeichen. Vielleicht war es sinnvoll, beide Seiten anzuhören.


Bob riss ihrem Gefangenen das Klebeband so unsanft vom


»Unschuldig!«, keuchte MacDunno. »Susanna war nicht unschuldig. Sie hat das Geld mitgehen lassen und ist davongekommen! Und die Polizei, diese Idioten, glaubten, dass es Steve gewesen wäre.«


»Sie hatte ihre Gründe!«, verteidigte Morton seine Schwester. »Und das wissen Sie besser als jeder andere, MacDunno!« »Was für Gründe, Morton?«, hakte Justus nach.


Morton seufzte. »Ich lebte damals noch in England, als meine Schwester Susanna auf diesen Kerl hereinfiel. Sie ahnte, dass er krumme Sachen machte. Ich habe sie immer wieder vor ihm gewarnt, aber sie hat nicht auf mich gehört. Sie war ihm hörig. Das ging so weit, dass sie sogar bei ihm blieb, als er sie … misshandelte. Er schlug sie immer wieder, aber sie hatte sich in eine so tiefe Abhängigkeit begeben, dass sie sich nicht von ihm trennen konnte. Er nahm ihr ihr Geld, sie hatte keinen Job mehr und wusste nicht, wie sie aus dieser Hölle ausbrechen sollte. Das ging jahrelang so. Doch eines Tages kam sie auf mich zu und sagte, sie wüsste nun, wie sie sich selbst befreien könnte. Doch dazu brauchte sie meine Hilfe. Ich habe ihr natürlich versprochen, sie zu unterstützen, egal was passieren würde.« Morton unterbrach sich und schluckte schwer. »Das war ein Fehler.«


»Denn eines Tages bat sie Sie, einen Koffer voller Geld in Sicherheit zu bringen«, mutmaßte Justus.


Morton nickte. »Richtig. Susanna hatte herausgefunden, dass ihr sauberer Freund tief in Drogengeschäfte verwickelt war. Sie beschloss, den Spieß umzudrehen, und spionierte ihm nach, bis sie genug über die Geschäfte wusste. Dann entwickelte sie einen Plan: Sie wollte die beiden Banden gegeneinander ausspielen und das Geld selbst behalten. Ich weiß bis heute nicht, wie sie es geschafft hat, aber es gelang ihr, den Geldkoffer kurz und die Million zu verstecken. Die Polizei schnappte die beiden Banden. Ihr Glück war, dass einer der Verbrecher beim Schusswechsel getötet wurde. So fiel der Verdacht auf ihn. Ich war damals kurz davor, nach Kalifornien auszuwandern. Sie bat mich, mein Versprechen einzulösen und ihr zu helfen. Dann drückte sie mir den Koffer in die Hand und flehte mich an, das Geld in Sicherheit zu bringen. Sie hatte Angst, dass die Polizei es im Laufe der Untersuchung bei ihr finden würde.« »Und Sie haben ihr geholfen.« »Sie ist meine Schwester.«


Bob räusperte sich. »Sie ist nicht halb so unschuldig, wie es aussah.« 


»Du schätzt die Situation falsch ein, Bob. Susanna wollte sich an MacDunno, der sie immer wieder misshandelt hatte, rächen.« »Dann hätte sie zur Polizei gehen und ihn wegen seiner illegalen Geschäfte anzeigen können.«


»Die Polizei …«, murmelte Morton. »Susanna hat dort immer wieder Hilfe gesucht, wenn MacDunno sie geschlagen hatte.« Morton starrte den glatzköpfigen Mann voller Verachtung an. »Aber die Behörden hielten es nie für nötig, einzugreifen und sie da rauszuholen. Schließlich hatte Susanna eine Million Pfund in einem Koffer. Das Geld war durch die verschiedensten Verbrechen erworben worden, es gehörte niemandem rechtmäßig. Also stand sie vor der Wahl, es der Polizei zu übergeben, die sie immer wieder im Stich gelassen hatte – oder es zu behalten und sich damit ein neues Leben aufzubauen.« »Und sie entschied sich für Letzteres.« 


»Genau. Als die Gerichtsverhandlungen gelaufen waren und die Bande im Knast saß, zog sie nach Australien und bat mich von dort aus, ihr das Geld zukommen zu lassen.«


»Aber das haben Sie nicht getan«, stellte Peter fest. »Warum


»Weil es unrecht war. Das Geld gehörte ihr nicht. Ihr zu helfen, wenn sie in Schwierigkeiten steckte, war eine Sache. Sie aber dabei zu unterstützen, eine Million Pfund verschwinden zu lassen, eine ganz andere. Also weigerte ich mich, ihr das Geld zu geben. Ich konnte es einfach nicht mit meinem moralischen Empfinden vereinbaren.«


Justus runzelte die Stirn. »Aber warum haben Sie es dann nicht zur Polizei gebracht?«


Morton atmete tief ein. »Das konnte ich auch wieder nicht. Erstens hätte ich meine Schwester damit an die Polizei verraten, und zweitens … zweitens hatte ich eine dunkle Vorahnung, dass sie das Geld eines Tages benötigen würde. Nicht um sich ein schönes neues Leben aufzubauen, sondern um ihr Leben zu retten. Nämlich genau in dem Moment, wenn ihr Ex-Geliebter MacDunno aus dem Gefängnis entlassen wurde. Susanna war wütend und forderte mich immer wieder auf, ihr das Geld zu geben. Aber ich konnte nicht. Schließlich gingen wir im Streit auseinander. Jahrelang lag das Geld dort im Bankschließfach, ohne dass ich es je angerührt hätte. Und genauso lange habe ich meine Schwester nicht mehr gesehen.« Nun wandte sich Justus an MacDunno. »Sie wussten also, dass Susanna das Geld hatte.« Er nickte wütend.


»Warum haben Sie es dann nicht der Polizei gesagt?« »Weil es mir erst später klar wurde. In der Zelle habe ich den Abend der Geldübergabe immer und immer wieder durchgespielt, bis ich schließlich darauf kam, dass Steve das Geld gar nicht gestohlen haben konnte. Nach langen Überlegungen kam nur noch eine Person dafür infrage, auch wenn ich es ihr nie zugetraut hätte: Susanna. Doch zu dem Zeitpunkt war sie längst über alle Berge, und ich beschloss, so lange zu warten, bis »Also sind Sie nach Ihrer Entlassung nach Australien geflogen.« »Genau.« 


»Und dort hat er Susanna gezwungen, ihm zu sagen, wo das Geld geblieben ist«, fuhr Morton wütend dazwischen. »Er hat sie bedroht, bis sie ihm schließlich die Wahrheit sagte. MacDunno setzte sich in das nächste Flugzeug und flog nach Kalifornien, um mich aufzuspüren. Aber meine Schwester warnte mich rechtzeitig, obwohl MacDunno gedroht hatte, sie umzubringen, wenn sie das tat. Ich wusste, dass ich nur noch wenige Stunden Zeit hatte, bis er hier aufkreuzen würde. Also handelte ich überstürzt.«


Justus nickte. »Sie ließen Ihren Wagen die Klippen hinabstürzen, um so Ihren Tod vorzutäuschen, in der Hoffnung, MacDunno würde die Geschichte glauben.«


»Richtig. Was ich nicht wusste, war, dass er zu diesem Zeitpunkt schon seit einigen Stunden in Los Angeles war und mich beobachtete. Er hat mich nur gewähren lassen, weil ihm nichts Besseres passieren konnte: Ich täuschte meinen Tod vor. Einfacher konnte ich es ihm nicht machen. Bald bemerkte ich jedoch zufällig, dass ich verfolgt wurde, und konnte ihm entkommen. Ich versteckte mich in einem kleinen Motel in Thousand Oaks und wartete ab. Für den absoluten Notfall hatte ich euch eine Diskette mit zwei Hinweisen in die Zentrale geschmuggelt und dir, Justus, eine Vollmacht für mein Bankschließfach erteilt. Ich dachte, falls alle Stricke reißen und etwas Unvorhergesehenes passiert, seid ihr die Einzigen, die den Fall aufklären können.«


»Das ist uns ja auch gelungen«, sagte Justus stolz. »Fast jedenfalls. Was ich aber immer noch nicht verstehe: Wie sind Sie, Mr MacDunno, auf uns gekommen? Sie tauchten plötzlich auf und verfolgten uns.«


den Fersen und beobachtete, wie er euren Schrottplatz betrat«, brummte MacDunno. »Zunächst dachte ich, er wollte sich auf dem Gelände verstecken, doch ein paar Minuten später tauchte er wieder auf und fuhr Richtung Malibu, wo er seinen Wagen abstürzen ließ. Erst als ich Mortons Spur verloren hatte, kam ich darauf, dass sein Kurzbesuch bei euch mehr war als eine Pinkelpause. Also habe ich mich an euch gehalten. Ich wusste, dass ihr in die Sache verstrickt seid und etwas wisst. Erst recht, nachdem ihr mich im Parkhaus abgehängt hattet.« »Puh!«, stöhnte Peter. »Das muss ich erst mal verdauen. So viele Informationen auf einmal sind wirklich zu viel für mich. Aber eines habe ich immer gewusst: dass Sie unschuldig sind, Morton.«


»Nun ja, nicht ganz«, gestand der Chauffeur. »Ich habe immerhin zwanzig Jahre lang gestohlenes Geld aufbewahrt, ohne jemandem etwas davon zu sagen.«


»Weil Sie Ihre Schwester schützen wollten«, sagte Justus. »Das kann ich gut verstehen.«


»Die Polizei wird das anders sehen. Wisst ihr, es geht mir gar nicht um mich. Sondern um Susanna. Sie würde bestimmt ins Gefängnis wandern, da sie damals vor Gericht gelogen hat. Aber das hat sie nicht verdient.«


»Tja«, sagte Justus seufzend. Ratlos blickte er von Morton zu MacDunno und schließlich zum Koffer. »Da haben wir also einen gefesselten Verbrecher und eine Million Pfund in bar.« Er wandte sich an Bob und Peter.


Bob ließ das Handy sinken. »Die Polizei rufen können wir

 nicht.«

 »Sondern?« 






Ein Grund zu feiern





»Es war fantastisch!«, schwärmte Tante Mathilda, als sie in ihrem edelsten Abendkleid aus dem goldbeschlagenen RollsRoyce stieg, dessen Tür von Morton aufgehalten wurde. Mit vor Begeisterung leuchtenden Augen strahlte sie Justus, Peter und Bob an. Die drei ??? hatten vor dem Schrottplatz auf sie gewartet. »Ein herrlicher Abend! Das Essen war ein Traum und dann auch noch der Ballettabend – Schwanensee!« Sie drückte Onkel Titus, der in schickem Zwirn neben ihr aufgetaucht war, einen dicken Kuss auf die Wange. »Vielen Dank für dieses wundervolle Geburtstagsgeschenk! Das war wirklich eine ganz tolle Überraschung!«


Dann kam Tante Mathilda auf ihren Neffen zu und auch Justus wurde mit einem feuchten Kuss belohnt. »Hach, ich fühlte mich so vornehm in diesem prachtvollen Wagen.« »Freut mich, dass es dir gefallen hat, Tante Mathilda«, antwortete Justus schmunzelnd.


»So, nun verabschieden wir uns aber von euch. Wir werden noch etwas weiterfeiern, nicht wahr, Titus?« Sie zwinkerte ihm verführerisch zu und Justus bildete sich ein, dass sein Onkel ein wenig rot wurde. »Gute Nacht, ihr drei.« Sie reichte Morton die Hand. »Gute Nacht, Morton, vielen Dank auch Ihnen!« »Es war mir ein Vergnügen«, antwortete er höflich. Dann verschwand das Ehepaar Jonas im Haus und die drei ??? blieben mit Morton zurück.


»War Tante Mathilda sehr anstrengend?«, fragte Justus amüsiert. »Ich hatte schon anstrengendere Fahrgäste«, erwiderte Morton gelassen.


»Das eine schließt das andere nicht aus«, grinste Peter. Doch


»Den Umständen entsprechend gut.«


»Wir sind froh, dass Sie doch den Schritt gewagt und die Polizei über alles informiert haben«, sagte Bob. »Wir werden zu der ganzen Geschichte bestimmt auch vor Gericht befragt und dann natürlich ein gutes Wort für Sie einlegen. Ich bin sicher, Ihnen wird nicht viel passieren. Schließlich haben Sie kein einziges Pfund der Million ausgegeben und nur mit den besten Absichten gehandelt.«


Morton nickte. »Meine Schwester Susanna wird nicht so leicht davonkommen. Aber ich bin froh, dass sie nicht mehr wütend auf mich ist. Ich habe gestern mit ihr telefoniert: wir haben uns ausgesprochen und sie hat schließlich eingesehen, dass es das Beste ist, sich endlich zu stellen, anstatt weiterhin versteckt zu leben.«


»Vor MacDunno muss sie jedenfalls vorerst keine Angst mehr haben«, versicherte Justus. »Der wird todsicher wieder in den Knast wandern. Immerhin hat er Ihre Schwester bedroht und Sie entführt. Was steht noch auf der Liste? Ach ja, unerlaubter Waffenbesitz, mehrfacher Einbruch und noch ein paar andere Delikte. Und das alles innerhalb von zwei Wochen nach seiner Entlassung. Das dürfte reichen. Und was Susanna angeht: Cotta hat sie heute gebeten, von Australien herzukommen.« Morton zuckte zusammen.


»Er sagte, so etwas mache sich in der Akte immer besser, als darauf zu warten, offiziell vor Gericht geladen zu werden. Sie kommt in zwei Tagen an.« Der Erste Detektiv lächelte Morton aufmunternd zu. »Vielleicht können Sie sie vom Flughafen abholen.«


»Ich habe Sie seit zwanzig Jahren nicht gesehen!«, flüsterte

 Morton fassungslos.

 »Dann wird es höchste Zeit.«



»Es war uns ein Vergnügen«, ahmte Peter Mortons vornehmen Tonfall nach und erntete dafür einen Rippenstoß von Bob, doch der Chauffeur lächelte.


»Was hat Mr Gelbert eigentlich gesagt?«, fiel es dem Zweiten Detektiv plötzlich ein.


»Er war … irritiert, gelinde gesagt. Tatsächlich habe ich ihn nie so sprachlos erlebt. Ich habe versucht, ihm die ganze Geschichte zu erklären, soweit sie ihn etwas angeht. Aber ich glaube, er hat nur mit halbem Ohr zugehört. Jedenfalls konnte ich ihm versichern, dass ich meine wohlbehaltene Rückkehr nur euch zu verdanken habe, woraufhin er alle Anschuldigungen selbstverständlich sofort zurückzog.« Morton atmete einmal tief durch. »Dann werde ich mich mal für diesen Abend von euch verabschieden. Noch einmal vielen Dank für eure Hilfe!« Er reichte den dreien die Hand und wollte gerade ins Auto steigen, als Justus ihn zurückhielt. »Morton?« »Ja?« 


»Eigentlich haben wir gar nicht auf Tante Mathilda gewartet, sondern auf Sie.«


Bob nickte. »Während Sie verschwunden waren, ist uns nämlich aufgefallen, dass wir Sie noch nie zu uns eingeladen haben. Für diese Nachlässigkeit möchten wir uns entschuldigen und das so schnell wie möglich nachholen.«


»Im Kühlschrank der Zentrale wartet eine Flasche Sekt auf uns«, erklärte Peter. »Ich finde, wir haben einen Grund zu feiern.«


Morton sah die drei Detektive überrascht an. Unschlüssig blickte er von einem zum anderen. »Ich muss noch fahren«, erklärte er.


»Dann bekommen Sie eben etwas Antialkoholisches. Feiern


Noch immer stand Morton stocksteif da. 


»Nun kommen Sie schon, Morton. Ein wenig Entspannung im Kreis von Freunden haben Sie sich wirklich verdient!«, sagte Justus aufmunternd.


»Na schön«, lenkte der Chauffeur lächelnd ein. »Eigentlich … kann es ja nicht schaden.« Er ließ die Wagentür wieder zufallen und folgte den drei ??? in ihre Zentrale.







Leseprobe




Die drei ???

Skateboardfieber

erzählt von Ben Nevis






Kapitel: Jagd durch Rocky Beach




In was war er da bloß hineingeraten? Peter wechselte die Fahrspur und glitt in den flotten Verkehrsfluss der Innenstadt. Es hatte ganz danach ausgesehen, als ob ihm die beiden Männer vor der Polizeiwache aufgelauert hätten. Oder war sein Gehirn inzwischen überreizt? Woher hätten die Männer wissen sollen, dass er zu Inspektor Cotta fahren wollte? Ein schneller Blick in den Rückspiegel bestätigte jedoch seine Befürchtungen. Die beiden waren in ihr Auto gesprungen. Ihr Wagen schob sich hinter den Chrysler, der gerade die Polizeiwache passierte. Jetzt spürte Peter den kalten Schweiß, der sich auf seiner Stirn gebildet hatte. Aber er musste sich beherrschen und sich auf den Autoverkehr konzentrieren. Zu dieser Abendzeit war hier mitten in Rocky Beach eine Menge los. Angestellte, die von der Arbeit nach Hause fuhren, trafen auf die ersten Nachtausflügler und Kinogänger. Das konnte ein Vorteil sein! Vielleicht war es im dichteren Autoverkehr der kleinen Stadt leichter, seine Verfolger abzuhängen, als auf dem leeren Highway an der Küste. Eine Weile später bog er wieder von der Hauptstraße ab. An einer Kreuzung entdeckte er einen Polizeiwagen, aber Peter traute sich nicht, anzuhalten. Bis er den Polizisten seine Lage erklärt hätte, wären die Verfolger da gewesen. Und offenbar Peter kontrollierte den Rückspiegel. Jetzt war es wieder nur ein Wagen, der ihn verfolgte. Entweder hatte der andere den Anschluss verloren oder er versuchte, ihm irgendwo den Weg abzuschneiden. Peter beschloss, seine unlogische Streckenführung fortzusetzen, sich dabei aber allmählich dem Schrottplatz von Titus Jonas zu nähern. Hier saßen seine Freunde in der ›Zentrale‹ dem alten unter Schrott versteckten Wohnwagen und ahnten nichts von seinen Schwierigkeiten. Doch wie sollte er ungesehen zu ihnen gelangen?

Während er durch die Straßen fuhr und auf eine günstige Gelegenheit wartete, seine Verfolger auf mehr Abstand zu bringen, bildete sich in seinem Kopf puzzleartig ein Plan. Er konnte seine Verfolger auf keinen Fall direkt zu Bob und Justus führen. Womöglich wartete der zweite Wagen bereits vor dem Tor des Altwarenlagers. Er musste mit allem rechnen. Peter bremste, wich ein paar Fußgängern aus und gab wieder Gas. Der Schlüssel!, fiel ihm ein. Ja, der Schlüssel! Peter hatte den Hausschlüssel von Mrs Winterfield dabei, einer netten älteren Nachbarin, für die er während ihres Urlaubs die Blumen goss. Über ein Zwischengrundstück konnte er von ihrem Haus aus das Gelände des Schrottplatzes erreichen. Peter näherte sich dem Rand von Rocky Beach, bog in eine Querstraße ab und fuhr zurück in die Stadt. Als er endlich eine Ampel erwischte, die nach ihm auf Rot sprang, stand sein Entschluss fest. Im Rückspiegel sah er, wie seine Verfolger ihren Wagen rücksichtslos in den nun quer einfahrenden Verkehr auf der Kreuzung drängten, Hupen wütender Autofahrer ertönten und der Verkehrsfluss hinter ihm kam kurz zum Stocken. Das musste reichen. Das Haus von Mrs Winterfield lag nur wenige Straßen entfernt. Peter fuhr mit höchster Konzentration. Er ließ sein eigentliches Ziel, das Gebrauchtwarencenter, links liegen und Haus von Mrs Winterfield erreicht, und erst im letzten Moment legte er eine Vollbremsung hin. Die Sporttasche, die auf dem Beifahrersitz lag, flog in die Fußablage. Peter hangelte nach dem Gepäck und zog seinen Geldbeutel heraus. Seinen Führerschein sollten die Männer auf keinen Fall erwischen, denn vielleicht wussten sie noch nicht seinen Namen. Es musste irgendeine Verwechslung sein. Anders konnte er sich das alles nicht erklären.


Mit einem Satz sprang Peter aus dem Wagen und sprintete die kurze Strecke zum Tor. Ein Stück weiter oben in der Straße schoss soeben der Chrysler um die Ecke. Welcher Schlüssel passte zum Tor, welcher zur Haustür, er verwechselte sie ständig. Wie immer entschied er sich für den falschen. Der Wagen kam näher. Endlich schwang das Tor auf. Sofort war Peter im Vorgarten und drückte das Tor wieder zu. Das Haus lag vielleicht zehn Meter entfernt. Der Bewegungsmelder hatte das Außenlicht eingeschaltet. Die drei Stufen vor der Tür nahm Peter in einem Satz. Vor dem Zaun quietschten die Bremsen des Chryslers. Autotüren schlugen. Jemand warf sich gegen das Tor, das jedoch nicht nachgab. Solide Schmiedearbeit, dachte er, denn Mrs Winterfield hatte Angst vor Einbrechern. Peter sah noch, wie von außen zwei Hände um die obere Zaunkante griffen, und glitt ins Haus. 


Zum Glück kannte er sich hier gut aus. Er warf die Tür hinter sich zu, schaltete das Licht ein und lief den Flur entlang. An einer kleinen Kommode stoppte er, zog die Schublade auf und entnahm ihr ein Knäuel Paketschnur. Damit hatte er neulich Mrs Winterfields kaputten Briefkasten behelfsmäßig zusammengebunden. Dann lief er zum Ende des Korridors. Dort befand sich die Toilette. Peter schlüpfte hinein, drückte die Tür zu und legte die Schnur um den Haltegriff des hochgelegenen befindenden Teil des Gartens blicken konnte. Er schob das Fenster hoch und warf beide Enden der Schnur nach draußen. Vorsichtig kletterte er aus dem Fenster und ließ sich in den Garten hinab. Jetzt kam es drauf an. Mit jeder Hand nahm er ein Schnurende und zerrte so von außen das Fenster ruckweise wieder nach unten. Als zwischen Fenster und Rahmen nur noch ein winziger Spalt frei war, ließ er eins der Enden los und zog die Schnur ganz zu sich durch. Zufrieden steckte er sie in die Hosentasche. Das war geschafft. Bei flüchtiger Betrachtung mussten seine Verfolger denken, dass er sich noch im Haus befand. Doch er hatte keine Zeit zu verlieren. Die Männer hatten die Hürde über den Zaun bewältigt und machten sich bereits an der Haustür zu schaffen. Er hörte, wie sie fluchten. Neben dem Toilettenfenster lehnte eine Leiter an der Hauswand, die Mrs Winterfield benutzte, um ihre Palmen von braunen Blättern zu befreien. Peter trug die Leiter an den Zaun, der auf der Rückseite des Grundstücks noch mal um einiges höher war als auf der Vorderseite. Hoffentlich reichte sein Vorsprung. Er kletterte hoch und setzte sich auf der Zaun. Jetzt kam der schwierigste Teil: Peter zog die Leiter Stück für Stück nach oben und wuchtete sie auf die andere Seite. Spuren verwischen, dachte er. Er sah, wie in einem Zimmer von Mrs Winterfields Haus das Licht angeschaltet wurde und kurz darauf im nächsten. Systematisch durchsuchten sie das Haus. Es war wirklich höchste Zeit. Er sprang nach unten.






Möchtest du wissen, wie dieses gefährliche Abenteuer 

für Peter und seine beiden Detektivkollegen Justus und 

Bob ausgeht? Dann frage deinen Buchhändlern nach: 

Die drei ??? – Skateboardfieber
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Die drei ???

Fußballfieber

erzählt von Marco Sonnleitner






Kapitel: El Torbelino




»Okay, Kollegen!« Peter sperrte den MG ab, wuchtete die riesige Sporttasche über die Schulter und nickte seinen Freunden zu. »Dann drückt mir mal die Daumen.« Sehr viel Zuversicht strahlte er selbst jedoch nicht gerade aus.


»Na, komm, Zweiter, jetzt mach nicht so ein Gesicht. Das wird schon schiefgehen, wirst sehen!« Bob streckte den Daumen in die Höhe und nickte aufmunternd.


Justus klopfte Peter freundschaftlich auf den Rücken. »Wenn deine Schüsse genauso ausfallen wie die, mit denen du mich unlängst auf dem Schrottplatz bombardiert hast, dann mache ich mir eher um den gegnerischen Torwart Sorgen. Weiß der Arme eigentlich, was ihn erwartet?«


Peter versuchte ein Lächeln, aber so recht wollte es ihm nicht gelingen. Er wirkte wie jemand, dessen Name gerade im Wartezimmer eines Zahnarztes aufgerufen worden war. »Danke für die Anteilnahme, Kollegen, ich weiß das wirklich zu schätzen. Na ja, wir sehen uns dann später. Viel Spaß beim Zuschauen!« Peter nickte noch einmal und ging dann über den Parkplatz davon in Richtung der Katakomben des riesigen Stadions. »Ich glaube, der fühlt sich ein bisschen wie ich gestern Abend, zumindest magenmäßig«, sagte Bob, als Peter außer Hörweite »Wieso? Was war denn gestern mit deinem Magen?«, fragte Justus erstaunt.


Bob sah ein wenig leidend drein und meinte: »Die Bohnen, die wir bei den de la Cruz gegessen haben, weißt du noch?« »Ja?«


»Sie erwiesen sich als echte Herausforderung für meinen Verdauungsapparat.«


Justus lachte laut auf. »Dann würde ich doch sagen«, gluckste er, »du verkneifst dir heute besser den Hotdog in der Pause.« Bob nickte. »Das hatte ich auch vor. Komm, lass uns zu unserem Platz gehen. Mal sehen, was so als Vorprogramm geboten ist.« Justus und Bob entfernten sich von dem MG und bewegten sich zusammen mit Dutzenden anderer Zuschauer auf die engen Kassengänge zu, vor denen bereits lange Schlangen auf den Einlass ins Stadion warteten. Der Andrang zu diesem ersten Finalspiel war enorm. Von überall her, so schien es, waren Fußballfans nach South Gate gekommen, um sich das Match anzusehen. Manche Autokennzeichen verrieten, dass einige von ihnen sogar bis aus San Francisco angereist waren. Es dauerte daher auch eine halbe Ewigkeit, bis Justus und Bob endlich ihre Tickets abgerissen bekamen. Danach wurden sie noch von der Security durchgecheckt, und gerade noch rechtzeitig, bevor ein kleiner Schauer über dem Stadion herniederging, erreichten sie ihre beiden Sitzplätze hoch oben unter dem Dach der Haupttribüne. Vom Vorprogramm bekamen sie allerdings nichts mehr mit. Die letzten Cheerleader stellten sich gerade am Rand des Spielfelds auf und erwarteten wie der Rest des Publikums die Mannschaften.


Peter hatte währenddessen ganz andere Probleme. Als er die Kabine betrat, war seine Mannschaft bereits vollzählig versammelt und umgezogen. Sein Trainer Jason Bridges, auch sonst Rüffel und trieb ihn dann förmlich in sein Trikot und seine Schuhe hinein. Es folgte eine kurze Mannschaftsbesprechung und zum Abschluss ihr Einschwörungsritual auf das Spiel: Die Spieler und Bridges bildeten einen Kreis, jeder streckte eine Hand in die Mitte und dann riefen sie alle zusammen: »Einer für alle und alle für einen!« Diesen Spruch hatte Hank, ihr Torwart, mal in einem Musketier-Film aufgeschnappt.


Dann endlich war es so weit. Es ging raus ins Stadion! Bridges machte die Tür auf und stellte sich in den Durchgang. Ein Spieler nach dem anderen schlüpfte an ihm vorbei, bekam von ihm noch einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und lief dann hinaus auf den Gang.


Peter, der als einer der Letzten die Kabine verließ, trippelte aufgeregt wie ein Rennpferd vor dem Start auf der Stelle und blickte über seine Vordermänner hinweg zur Tür hinaus. Plötzlich öffnete sich auf der gegenüberliegenden Seite des dunklen Korridors eine weitere Tür, in deren Öffnung die schattenhafte Umrisse einiger Jungen auftauchten. Die gegnerische Mannschaft war auch so weit! Sie würden gleichzeitig ins Stadion laufen!


Zwei Mannschaftskameraden drückten sich noch an Bridges vorbei, dann stand Peter neben ihm in der Tür.


»Und vergiss deine Aufgaben in der Deckung nicht!«, trichterte

 ihm der Trainer ein. »Du musst mit nach hinten arbeiten, klar?«

 »Klar, Trainer!« 

»Dann mal los. Zeig’s ihnen!«



Peter versuchte grimmig zu nicken, holte sich den obligatorischen Schlag vom Trainer ab und ging hinaus auf den Gang. Die Tritte seiner Stollenschuhe hallten hart und kalt von den nackten Betonwänden wider. Peter sah für einen Moment nach unten. Jetzt nur nicht über die eigenen Füße stolpern!  sah, warf er einen kurzen Blick hinüber zur gegnerischen Kabine, aus der eben die ersten Spieler traten. 


Doch was er da erblickte, ließ ihn vor Überraschung förmlich

 erstarren.

 »D…du? Du hier?«



Peter konnte kaum glauben, wen er da sah, und riss völlig verblüfft die Augen auf. Denn einer der Spieler der anderen Mannschaft war – Emiliano!


»Hey, Peter!«, flüsterte ihm da Hank ins Ohr, der eben hinter ihm vorbeiging. »Du kennst El Torbellino? Das ist ja ‘n Ding!« Peter hatte das Gefühl, als hätte man ihm mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen. »Wa…was? Das ist … ? Aber ich verstehe … Emiliano?« Entgeisterter als Peter konnte man nicht mehr dreinsehen.


»Hallo Peter.« Emiliano hob leicht die Hand und lächelte Peter zu. Aber es war ein müdes Lächeln und irgendwie auch ein  trauriges. Und im Gegensatz zum Zweiten Detektiv wirkte Emiliano auch nicht überrascht, in keinster Weise. Er nahm Peter kaum wahr, übersah ihn beinahe. 


Dabei hat er doch auch nicht gewusst, dass Peter in der gegnerischen Mannschaft spielte. Oder doch? Und wenn ja, warum interessierte es ihn dann nicht?











Dieses spannende Abenteuer ist in dem Dreifachband 

„Die drei ??? - Tatort Fußball” enthalten!
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… dreifache Spannung!





















Die drei ???

 Tatort Fußball

 ca. 376 Seiten; €/D 9,95 

Preisänderung vorbehalten

 ISBN 978-3-440-12142-9
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Die drei ??? sind auf Spurensuche rund ums Fußball

Stadion: Ob unheimliche Ereignisse im Rahmen der 

Schulfußball-Meisterschaften, gefahrvolle Begegnungen 

in den Katakomben unter dem Stadion oder böses Spiel 

in den Umkleideräumen – die bewährte Dreier-Abwehr

kette Justus, Peter und Bob trotzt jedem Gegner! 






Drei spannende Titel in einem Band:

 Die drei ??? Verdeckte Fouls

 Die drei ??? Fußballfieber

 Die drei ??? und die Fußball-Falle






… der 150. Fall!
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Die drei erfolgreichen Detektive aus Rocky Beach übernehmen ihren 150. Fall! 


Die drei ??? Geisterbucht 3 Bände mit je 128 Seiten €/D 14,95


Preisänderung vorbehalten

 ISBN 978-3-440-12144-3











Das Flugzeug, das Onkel Titus ersteigert hat, ist uralt und schrottreif. Ein Berg verrosteten Metalls, der nur im Gebrauchtwarencenter im Weg steht, meint Tante Mathilda. Doch die Maschine birgt ein großes Geheimnis! Die drei ??? enthüllen es – und stecken unversehens in einem neuen, lebensgefährlichen Fall … 





Teil 1 – Die drei ??? Rashuras Schatz Teil 2 – Die drei ??? Flammendes Wasser
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ı Angriff der  

Computerviren 

978-3-440-11674-6



ı Fußball-Gangster 978-3-440-11675-3


ı Vampir im Internet  978-3-440-11676-0


ı Tal des Schreckens  978-3-440-11678-4


ı Hexenhandy  978-3-440-11679-1


ı Gift per E-Mail  978-3-440-11680-7


ı und der Schatz der 


Mönche 

978-3-440-11681-4

ı Die sieben Tore   978-3-440-11682-1


ı Das Auge des Drachen 

978-3-440-11683-8



ı Villa der Toten  978-3-440-11684-5


ı Auf tödlichem Kurs  978-3-440-11685-2


ı Der finstere Rivale  978-3-440-11686-9


ı Das düstere Vermächtnis 

978-3-440-11687-6



ı Der schwarze Skorpion  

978-3-440-11688-3



ı und der Geisterzug  


… ihre großen Fälle!







ı Fußballfieber 978-3-440-11691-3


ı Schrecken aus dem Moor 

978-3-440-11689-0



ı Geister-Canyon 978-3-440-11690-6


ı SMS aus dem Grab 978-3-440-11695-1


ı Schatten über Hollywood 

978-3-440-11696-8



ı Schwarze Madonna  978-3-440-11694-4


ı Fluch des Drachen  978-3-440-11698-2


ı Spuk im Netz  978-3-440-11697-5


ı Haus des Schreckens 978-3-440-11699-9


ı Fluch des Piraten  978-3-440-11701-9


ı Fels der Dämonen  978-3-440-11700-2


ı Der tote Mönch  978-3-440-11703-3


ı und das versunkene Dorf 

978-3-440-11705-7



ı Pfad der Angst  978-3-440-11702-6


ı Die geheime Treppe  978-3-440-11704-0


ı Stadt der Vampire  978-3-440-11707-1


ı Zwillinge der Finsternis 

978-3-440-11548-0



ı und die Poker-Hölle  978-3-440-11567-1


ı Tödliches Eis  978-3-440-11568-8


ı Grusel auf Campbell 

Castle  

978-3-440-11920-4



ı Die Rache der Samurai 

978-3-440-11906-8



ı Der Biss der Bestie 978-3-440-11919-8


ı Das Gespensterschloss 

978-3-440-11921-3



ı Schwarze Sonne 978-3-440-11875-7


ı und die feurige Flut 978-3-440-11876-4


ı Der namenlose Gegner 

978-3-440-11877-1



ı Geisterbucht 


Trilogie; €/D 14,95 

978-3-440-12144-3

ı und das Fußballphanto

 978-3-440-11840-5



ı Skateboardfieber 978-3-440-11842-9




für spannende Fälle
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Die drei ??? Meister-Detektiv


Ab 8 Jahren; €/D 29,99 unverbindliche Preisempfehlung Art.-Nr. 630911






Detektive brauchen eine gute Ausrüstung, 

damit sie einen Tatort nach verdeckten 

Spuren untersuchen können. Dabei 

behilflich sind Fingerabdruckpulver, 

Spurenbeutel, Probengefäße und weitere 

Teile. Außerdem hilft ein Sepzialstift beim 

Codieren und Morsen wichtiger Nachrich

ten und entlarvt gefälschte Geldscheine.



… die Kultreihe


[image: ]

auf Englisch!







Die drei ???

 The Pharao’s Message

 ISBN 978-3-440-12115-3






When Rubbish George, the eccentric bum 

from Rocky Beach, disappears from one day t

 the next, Justus, Peter and Bob immediately 

suspect that something fishy is going on. 

Among the strange man’s few belongings, th

 three detectives find a mysterious letter. The 

trail leads to the pyramids in Egypt! But wha

 secret does Rubbish George want to reveal 

there? Die drei ??? travel to the dark realm of

 the Sphinx – and get caught in a trap!
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So macht Englisch lernen richtig Spaß! Erlebe die spannenden Abenteuer  von Justus, Peter und Bob auf Englisch. Ganz nebenbei werden Wortschatz  und Grammatik erweitert; mit Vokabelteil auf jeder Seite.
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